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SCHON IM AUGENBLICK ihrer Geburt erkannte sie, daß etwas nicht stimmte.
Ein Gesicht hing groß über ihr: breit, mit glatter Haut und lächelnd. Die Wangen waren feucht, und die großen Augen glitzerten. »Lieserl. O Lieserl…«
Lieserl. So hieß ich damals.
Sie erkundete das Gesicht, studierte die Linien um die Augen, die humorvoll nach oben gezogenen Mundwinkel, die kräftige Nase. Es war ein intelligentes, lebenserfahrenes Gesicht. Dies ist ein gutes menschliches Wesen, sagte sie sich. Gute Zucht…
›Gute Zucht‹?
Das war unmöglich. Sie war unmöglich. Sie erschrak vor ihrem eigenen explosiven Bewußtsein. Sie hätte noch nicht einmal in der Lage sein dürfen, etwas mit ihren Augen zu erkennen…
Sie versuchte, das Gesicht ihrer Mutter zu berühren. Ihre Hand war noch feucht vom Fruchtwasser – aber sie wuchs sichtlich, die Knochen verlängerten und verbreiterten sich und füllten die lose Haut wie einen Handschuh aus.
Sie öffnete den Mund. Er war trocken, und das Zahnfleisch war bereits wund wegen der zum Vorschein kommenden Milchzähne.
Starke Arme umfaßten sie, und knochige, erwachsene Finger gruben sich in das schmerzende Fleisch ihres Rückens. Sie konnte andere Erwachsene in ihrer Nähe wahrnehmen, das Bett, in dem sie das Licht der Welt erblickt hatte, die Konturen eines Zimmers.
Ihre Mutter hielt sie vor einem Fenster in die Höhe. Lieserls Kopf fiel nach hinten, denn die sich ausbildenden Muskeln waren noch zu schwach, um das zunehmende Gewicht des Kopfes zu stützen. Speichel benetzte ihr Kinn.
Ein intensives Licht blendete ihre Augen.
Sie schrie auf.
Ihre Mutter legte die Arme um sie. »Die Sonne, Lieserl. Die Sonne…«

Die ersten Tage waren am schlimmsten.
Ihre Eltern – unglaublich große, dräuende Gestalten – brachten sie in hell erleuchtete Räume und einen Garten, der ständig von Sonnenlicht überflutet war. Sie lernte, sich aufzusetzen. Ihre Rückenmuskeln verbreiterten sich und pulsierten, während sie wuchsen. Um sie von dem ständigen Schmerz abzulenken, hampelten Clowns vor ihr über den Rasen und kicherten aus Mündern mit dicken, roten Lippen, bevor sie ihre Existenz schließlich in einer Pixelwolke beendeten.
Sie wuchs explosionsartig, aß fortwährend und speicherte Millionen von Eindrücken in ihrem zarten Sensorium ab.
Dieser Ort, dieses Anwesen, schien über eine unbegrenzte Anzahl von Zimmern zu verfügen. Langsam begann sie zu verstehen, daß einige der Räume virtuelle Kammern waren – Bildschirme, auf die beliebig viele Bilder projiziert werden konnten. Doch auch so mußte das Anwesen noch Hunderte von Zimmern umfassen. Und sie und ihre Eltern lebten nicht allein hier. Es gab auch noch andere Leute. Diese hielten sich zunächst jedoch bedeckt und machten sich nur durch ihre Handlungen bemerkbar: die Mahlzeiten, die sie zubereiteten, die Spielzeuge, die sie ihr hinstellten.
Am dritten Tag nahmen ihre Eltern sie auf einen Flug in einem Gleiter mit. Es war das erstemal, daß sie das Haus und das Grundstück verließ. Als der Gleiter aufstieg, schaute sie aus den großen Fenstern und drückte die Nase an erwärmtes Glas.
Das Anwesen war ein Konglomerat aus weißen würfelförmigen Gebäuden, die durch Passagen miteinander verbunden und von Gartenanlagen umgeben waren – Rasen und Bäumen. Weiter draußen waren Brücken und Straßen zu sehen, die sich durch die Luft schwangen, und Häuser durchsetzten wie Bauklötze die glühenden Hänge.
Der Gleiter gewann weiter an Höhe.
Der Flug führte bogenförmig über eine Spielzeuglandschaft hinweg; ein kurvenförmiger Ausschnitt blauen Ozeans grenzte an das Land um sie herum. Ihre Mutter sagte ihr, daß dies die Insel Skiros sei, und das Meer würde Ägäis genannt. Ihr Anwesen war das größte auf der Insel. Im Zentrum der Insel konnte sie eine Anzahl großer, brauner Kugeln erkennen: Phillida erklärte ihr, daß es sich hierbei um Kuppeln zur Kohlenstoffgewinnung handelte, Trockeneiskugeln mit einem Durchmesser von vierhundert Metern.
Schließlich landete der Gleiter auf einer grasbewachsenen Fläche an der Küste eines Meeres. Die Mutter hob sie aus dem Gleiter und stellte sie auf das harte, sandige Gras.
Hand in Hand gingen sie über eine niedrige Düne zum Strand hinunter.
Die Sonne brannte von einem unerträglich blauen Himmel herab. Ihr Sehvermögen schien über eine Zoomfunktion zu verfügen. Sie betrachtete in der Entfernung spielende Gruppen von Kindern und Erwachsenen – weit entfernt, auf halber Strecke zum Horizont –, und dennoch kam es ihr so vor, als ob sie sich direkt in ihrer Mitte befände. Ihre noch unsicheren Füße hinterließen Abdrücke im körnigen, feuchten Sand.
Sie fand Muscheln, die an einer verfallenen Pier klebten. Sie brach sie mit einer Spielzeugschaufel los und betrachtete fasziniert ihre schleimig tropfenden Füße. Sie schmeckte das Salz in der Luft; es schien in jede Pore ihrer Haut einzudringen.
Sie saß mit ihren Eltern im Sand und spürte, wie sich ihr leichtes Kleid über dem noch immer wachsenden Körper spannte. Sie spielten ein simples Computerspiel mit Spielsteinen, die auf einem virtuellen Brett bewegt wurden, mit Darstellungen von Leitern und zischenden Schlangen. Sie lachten, wobei ihr Vater zum Spaß herumquengelte, und taten so, als ob sie beim Spielen betrügen wollten.
Ihre Sinne waren regelrecht elektrisiert. Es war ein wundervoller Tag, voller Licht und Freude und außergewöhnlich intensiver Wahrnehmungen. Ihre Eltern liebten sie – sie spürte es an der Art, wie sie sich bewegten, zu ihr kamen, sie berührten und mit ihr spielten.
Sie mußten wohl wissen, daß sie anders war; aber es schien sie nicht zu stören.
Sie wollte nicht anders sein – falsch sein. Sie verbannte ihre Ängste und konzentrierte sich auf die Schlangen, die Leitern und die funkelnden Steine.

Jeden Morgen wachte sie in einem Bett auf, das zu klein für sie wurde.

Lieserl mochte den Garten. Sie liebte es, die Blumen zu betrachten, wie sie ihre winzigen, schönen Gesichter auf die Sonne richteten, während das große Licht geduldig über den Himmel kletterte. Das Sonnenlicht ließ die Blumen wachsen, hatte ihr Vater ihr erklärt. Vielleicht war sie selbst wie eine Blume, dachte sie, die in diesem Sonnenlicht zu schnell wuchs.
Das Anwesen war voller Spielsachen: bunte Bauklötze, Puzzles und Puppen. Sie hob sie auf und drehte sie in ihren sich entwickelnden, wachsenden Händen. Diese Spielsachen wurden ihr schnell langweilig, aber ein kleines Objekt fesselte immer wieder ihre Aufmerksamkeit. Es war ein kleines Dorf, das sich in einer mit Wasser gefüllten Kugel befand. Es war von winzigen Menschen bevölkert, die mitten in ihren Bewegungen eingefroren zu sein schienen, während sie durch ihre Welt gingen oder liefen. Als sie die Kugel mit ihren unbeholfenen Händen schüttelte, wirbelten Plastikschneeflocken durch die Luft und senkten sich auf die Straßen und Dächer. Sie betrachtete die eingeschlossenen Dörfler und wünschte sich, sie gehörte zu ihnen: eingefroren in der Zeit, befreit von diesem Zwang zu wachsen.
Am fünften Tag brachte man sie in ein großes, unregelmäßig geschnittenes und von Sonnenlicht durchströmtes Klassenzimmer. Dieser Raum war voller Kinder – anderer Kinder! Sie hockten auf dem Boden und spielten mit Malkästen und Puppen oder sprachen ernsthaft mit leuchtend bunten, virtuellen Figuren – lächelnden Vögeln und winzigen Clowns.
Die Kinder drehten sich zu ihr um, als sie mit ihrer Mutter hereinkam, mit runden und fröhlichen Gesichtern, wie Punkte aus Sonnenlicht, das durch ein Blätterdach fiel. Noch nie zuvor war sie anderen Kindern so nahe gekommen. Waren diese Kinder etwa auch anders?
Ein kleines Mädchen schnitt ihr eine Grimasse, und Lieserl umklammerte die Beine ihrer Mutter. Aber die legte nur ihre vertrauten warmen Hände auf ihren Rücken. »Geh weiter. Es ist alles in Ordnung.«
Als sie in das verzerrte Gesicht des fremden Mädchens blickte, schienen sich Lieserls Fragen, ihre altklugen, konstruierten Zweifel in Luft aufzulösen. Plötzlich zählte nur noch für sie – das einzige, was überhaupt zählte –, daß sie von diesen Kindern akzeptiert wurde – und sie nicht erfuhren, daß sie anders war.
Ein Erwachsener kam auf sie zu: ein Mann, jung und schlank, mit jugendlichen Gesichtszügen. Er trug einen Overall in einem lächerlichen Orange; im Sonnenlicht nahm sogar sein Kinn noch diese Farbgebung an. Er lächelte sie an. »Du bist doch sicher Lieserl? Ich heiße Paul. Wir freuen uns, daß du hier bist. Stimmt doch, Leute?«
Die Antwort war ein einstudiertes, konzertiertes »Ja«.
»Komm mit. Du bekommst jetzt eine Aufgabe«, sagte Paul. Er führte sie über den mit Kindern bedeckten Fußboden zu einer Stelle neben einem kleinen Jungen. Der Junge – rothaarig, mit stahlblauen Augen – betrachtete eine virtuelle Puppe, die sich unablässig neu gestaltete: Figur zwei zerfiel in zwei Schneeflocken, zwei Schwäne, zwei tanzende Kinder; Figur drei verwandelte sich in drei Bären, drei in der Luft schwimmende Fische und drei Kuchen. Der Junge sagte die Zahlen auf, wobei er der blechernen Stimme der Projektion folgte. »Zwei. Eins. Zwei und Eins ist Drei.«
Paul stellte sie dem Jungen vor – Tommy –, und sie setzte sich zu ihm. Zu Lieserls Erleichterung war Tommy so von der Darstellung fasziniert, daß er ihre Präsenz kaum zur Kenntnis nahm – ganz zu schweigen ihre Andersartigkeit.
Tommy legte sich auf den Bauch und stützte das Kinn in die zusammengelegten Handflächen. Unbeholfen imitierte Lieserl seine Positur.
Die Zahlendarstellung durchlief ihren Zyklus und erlosch. »Tschüß, Tommy! Auf Wiedersehen, Lieserl!«
Jetzt wandte Tommy ihr seine Aufmerksamkeit zu – er sah sie wortlos an, mit unbewußter Akzeptanz.
»Können wir das noch mal sehen?« fragte Lieserl.
Er gähnte und bohrte in einem Nasenloch herum. »Nein. Laß uns etwas anderes anschauen. Es gibt da was sehr Interessantes über die Explosion im Prä-Kambrium…«
»Das was?«
Er wedelte lässig mit einer Hand. »Den Burgess-Schiefer und das alles, weißt du. Warte einmal ab, bis du erst die Hallucigenia über deinen Nacken krabbeln spürst…«
Die Kinder spielten und lernten und machten Nickerchen. Später fing das Mädchen, das Lieserl die Grimasse geschnitten hatte – Ginnie –, Streit an. Sie mokierte sich darüber, wie Lieserls knochige Handgelenke aus den Ärmeln hervorschauten (Lieserls Wachstum verlangsamte sich bereits, aber sie wuchs noch immer täglich aus ihren Sachen heraus). Dann – unerwartet und erstaunlich – begann Ginnie loszubrüllen und behauptete, daß Lieserl über ihre Projektion gelaufen wäre. Als Paul herbeikam, wollte Lieserl ihm ruhig und rational erklären, daß Ginnie sich irren mußte; aber Paul sagte ihr, daß sie nicht solchen Ärger machen sollte, und zur Strafe mußte sie zehn Minuten isoliert von den anderen Kindern sitzen, ohne Stimulation.
Das alles war in höchstem Maße unfair. Es waren die längsten zehn Minuten in Lieserls Leben. Sie schaute Ginnie düster und voller Abneigung an.

Am nächsten Tag freute sie sich darauf, wieder mit den Kindern im Klassenzimmer zu sein. Sie ging mit ihrer Mutter durch sonnenbeschienene Gänge. Dann erreichten sie den Raum, an den Lieserl sich erinnerte – da waren Paul, der sie ein wenig melancholisch anlächelte, und Tommy, und das Mädchen Ginnie –, aber Ginnie wirkte jetzt anders: kindlich, unentwickelt… Wenigstens einen Kopf kleiner als Lieserl.
Lieserl versuchte, diese köstliche Feindschaft des Vortages wieder aufleben zu lassen, aber es gelang ihr nicht mehr. Ginnie war nur ein Kind.
Sie hatte den Eindruck, als ob ihr etwas gestohlen worden wäre.
Ihre Mutter drückte ihre Hand. »Komm mit. Wir suchen einen anderen Raum, in dem du spielen kannst.«

Jeder Tag war einzigartig. Lieserl verbrachte jeden Tag an einem neuen Ort, mit neuen Leuten. Die Welt erstrahlte im Sonnenlicht. Endlos zogen leuchtende Punkte über den Himmel: Raumstationen in niedrigen Umlaufbahnen und Kometenkerne, die als Energie- und Treibstoffquellen verankert waren.
Menschen bewegten sich durch ein Meer aus Informationen und hatten weltweit Zugang zu allen verfügbaren virtuellen Bibliotheken, die sie durch subvokale Befehle öffnen konnten. Die Landschaft verfügte über ein profundes Bewußtsein; es war praktisch unmöglich, sich zu verlaufen, zu verletzen oder auch nur zu langweilen.
Am neunten Tag betrachtete Lieserl sich in einem virtuellen Holospiegel. Sie ließ das Bild sich drehen, so daß sie die Form ihres Kopfes und den Fall des Haares sehen konnte. Sie befand, daß ihr Gesicht noch immer kindlich weich wirkte, aber die Frau in ihr entwickelte sich bereits, als ob die Ebbe ihrer Kindheit eingesetzt hätte. Sie würde das Gesicht ihrer Mutter – Phillida – haben, mit der kräftigen Nase und den großen, verletzlichen Augen; aber sie würde den sandfarbenen Teint ihres Vaters George aufweisen.
Lieserl hatte das Aussehen einer Neunjährigen. Aber sie war gerade einmal neun Tage alt.
Sie brach die Darstellung ab; sie zerfiel in Millionen winziger Abbildungen ihres Gesichts, die wie Fliegen im Sonnenschein davonflogen.
Phillida und George waren gute Eltern, dachte sie. Sie waren Physiker, und beide gehörten sie einer Organisation mit der Bezeichnung ›Suprahet‹ an. Sie verbrachten ihre Zeit mit der Bearbeitung technischer Unterlagen – die wie herabfallende Blätter durch die Luft rollten – und der Untersuchung komplexer, ringförmiger Simulationen von Sternenmodellen. Obwohl beide sichtlich beschäftigt waren, kümmerten sie sich trotzdem hingebungsvoll um sie. Sie lebte in einer glücklichen Welt aus Lächeln, Sympathie und Förderung.
Ihre Eltern liebten sie vorbehaltlos. Aber das war nicht immer genug.
Irgendwann begann sie, kompliziertere und detailliertere Fragen zu stellen. So etwa diese, warum sie derart schnell wuchs. Sie schien nicht mehr zu essen als die anderen Kinder, denen sie begegnete; was konnte also für ihren absurden Wachstumsprozeß verantwortlich sein?

Woher wußte sie so viel? Sie war bei vollem Bewußtsein zur Welt gekommen, wobei sie sogar schon ansatzweise über Sprachvermögen verfügte. Die virtuellen Darstellungen, mit denen sie sich im Unterricht beschäftigte, waren zwar lustig, und sie lernte wohl auch immer etwas dazu; aber das waren dennoch nur Bruchstücke im Vergleich zu dem Erkenntniszuwachs, mit dem sie jeden Morgen aufwachte.
Woher hatte sie das Wissen im Mutterleib bezogen? Woher bezog sie es jetzt?
Die seltsame kleine Familie hatte einige schlichte, intime Rituale entwickelt. Lieserls Steckenpferd war, jeden Abend das Schlangen- und Leiterspiel zu spielen. George hatte ein altes Spiel mitgebracht – ein echtes Brett aus Pappe mit Spielsteinen aus Holz. Eigentlich war Lieserl schon zu alt für dieses Spiel; aber sie liebte die Gesellschaft ihrer Eltern, die intelligenten Witze des Vaters, die einfache Herausforderung des Spiels und das Gefühl der abgenutzten, antiken Steine.
Phillida zeigte ihr, wie sie sich selbstdefinierte Brettspiele programmieren konnte. Ihre am elften Tag erfolgten ersten Bemühungen erbrachten schlichte, regelmäßige Formen, im Grunde Kopien der handelsüblichen Spiele, die sie bereits kannte. Aber bald begann sie zu experimentieren. Sie konzipierte ein großes Brett mit einer Million Feldern, das einen ganzen Raum bedeckte – sie konnte über das Brett laufen, eine waagrechte, etwa in Hüfthöhe befindliche Ebene aus Licht. Sie bestückte das Brett mit komplexen, gewundenen Schlangen, großen Leitern und kräftig glühenden Feldern – alles höchst detailliert.
Am nächsten Morgen ging sie voller Vorfreude in das Zimmer, in dem sie das Brett aufgebaut hatte – und wurde umgehend enttäuscht. Ihre Bemühungen wirkten blaß, statisch, wie kopiert – offensichtlich das Werk eines Kindes, trotz der Unterstützung durch die virtuelle Software.
Sie leerte das Brett und hinterließ ein in der Luft schwebendes Gitter aus hellen Feldern. Dann schickte sie sich an, es erneut zu bevölkern – diesmal jedoch mit bewegten, halbmenschlichen Schlangen und mobilen ›Leitern‹ in hundertfacher Ausprägung. Sie hatte gelernt, sich Zugang zu den Virtuellen Bibliotheken zu verschaffen, und sie plünderte die Kunst und die Geschichte Dutzender Jahrtausende, um das Brett zu beleben.
Natürlich war es jetzt nicht mehr möglich, auf dem Brett zu spielen, aber darauf kam es auch gar nicht an. Das Brett war das Ziel, eine kleine Welt für sich. Sie zog sich etwas von ihren Eltern zurück und verbrachte viele Stunden mit intensiven Recherchen in den Bibliotheken. Sie gab den Unterricht auf. Ihre Eltern schienen keine Einwände zu haben; sie unterhielten sich regelmäßig mit ihr, interessierten sich für ihre Projekte und respektierten ihre Privatsphäre.
Auch am nächsten Tag galt ihr Interesse noch dem Brett. Aber jetzt konzipierte sie komplexe Spiele, unterteilte das Brett durch willkürlich gezogene Grenzen aus glühendem Licht in Länder und Reiche. Bei der schematischen Rekonstruktion der großen Ereignisse der Menschheitsgeschichte stießen Armeen aus Leitern auf Legionen von Schlangen.
Sie schaute zu, wie die Symbole über das virtuelle Brett flackerten, aufleuchteten und verschmolzen; sie entwarf ausführliche Chroniken der Geschichte ihrer imaginären Länder.
Am Ende des Tages begann sie sich indessen mehr für die von ihr konsultierten historischen Texte selbst zu interessieren als für deren Interpretation. Sie ging zu Bett und konnte es kaum erwarten, daß der nächste Tag anbrach.

Sie erwachte im Dunklen, verkrampft vor Angst.
Sie forderte Licht an. Sie setzte sich im Bett auf.
Die Bezüge waren blutbefleckt. Sie schrie auf.

Phillida setzte sich zu ihr und wiegte ihren Kopf. Lieserl schmiegte sich an die Wärme ihrer Mutter und versuchte, das Zittern zu unterdrücken.
»Ich glaube, es ist Zeit, daß du mir deine Fragen stellst.«
Lieserl schniefte. »Welche Fragen?«
»Die Fragen, die du bereits seit dem Augenblick deiner Geburt mit dir herumträgst.« Phillida lächelte. »Ich konnte es in deinen Augen sehen, schon in jenem Moment. Du armes Ding… mit so viel Bewußtsein belastet zu sein. Es tut mir leid, Lieserl.«
Lieserl rückte von ihr ab. Plötzlich verspürte sie Kälte und Verletzlichkeit.
»Wer bin ich, Phillida?« fragte sie dann.
»Du bist meine Tochter.« Phillida legte die Hände auf Lieserls Schultern und kam mit dem Gesicht dicht an sie heran; Lieserl konnte ihren warmen Atem spüren, und das weiche Licht des Zimmers betonte das Grau im blonden Haar ihrer Mutter und ließ es aufleuchten. »Vergiß das nie. Du bist so menschlich, wie ich es bin. Aber…« Sie zögerte.
»Aber was?«
»Aber du wirst – konstruiert.«
»Es befinden sich Nanobots in deinem Körper«, sagte Phillida. »Weißt du, was ein Nanobot ist? Eine Maschine im molekularen Maßstab, die…«
»Ich weiß, was ein Nanobot ist«, erwiderte Lieserl. »Ich weiß alles über AntiSenescence und Nanobots. Ich bin kein Kind mehr, Mutter.«
»Natürlich nicht«, bestätigte Phillida ernst. »Aber in deinem Fall, mein Liebling, sind die Nanobots programmiert worden – nicht, um den Alterungsprozeß umzukehren, sondern um ihn zu beschleunigen. Verstehst du?«
Nanobots schwärmten durch Lieserls Körper. Sie beschichteten ihre Knochen mit Kalzium, stimulierten die Zellteilung und veranlaßten ihren Körper, sich wie eine absurde menschliche Sonnenblume zu entfalten – sie implantierten sogar Erinnerungen und synthetische Lerninhalte direkt in ihren Cortex.
Lieserl war versucht, sich die Haut aufzukratzen und diese künstliche Infektion zu beseitigen. »Warum? Warum habt ihr zugelassen, daß so etwas mit mir geschieht?«
Phillida rückte dicht zu ihr auf, aber Lieserl blieb steif und sträubte sich schweigend. Phillida vergrub das Gesicht in Lieserls Haar; Lieserl spürte das leichte Gewicht der Wange ihrer Mutter auf dem Kopf. »Noch nicht«, sagte Phillida. »Noch nicht. Noch ein paar Tage, mein Liebes. Das ist alles…«
Phillidas Wangen wurden wärmer, als ob sie still in das Haar ihrer Tochter weinte.

Lieserl kehrte zu dem Brettspiel mit den Schlangen und Leitern zurück. Ihr wurde bewußt, daß sie ihr Werk mit Freude, aber auch mit einer nostalgischen Traurigkeit betrachtete; sie distanzierte sich emotional von dieser ausgeklügelten, leicht obsessiven Kreation.
Sie war bereits zu alt dafür.
Sie ging in die Mitte des funkelnden Brettes und ließ eine dreißig Zentimeter durchmessende Sonne aus dem Zentrum ihres Körpers entstehen. Licht überflutete das Brett und zerbrach es.
Sie war indessen nicht die einzige Erwachsene, die solche Phantasiewelten erschaffen hatte. Sie erfuhr von den Brontes, die zurückgezogen im Norden Englands in einer gemeinsamen Welt aus Königen und Prinzen und Imperien gelebt hatten. Und sie informierte sich über die Herkunft des simplen Spiels der Schlangen und Leitern. Es stammte aus Indien, wo es als pädagogisch wertvolle Lernhilfe mit der Bezeichnung Moksha-Patamu entwickelt worden war. Es basierte auf zwölf Sünden und vier Tugenden, und das Ziel war das Eingehen ins Nirwana. Man konnte auf jeden Fall eher verlieren als gewinnen… Die Briten hatten es im neunzehnten Jahrhundert zu einem ›Knigge‹ für Kinder mit der Bezeichnung Kismet modifiziert. Dreizehn Schlangen und acht Leitern demonstrierten den Kindern, daß sie, wenn sie artig und folgsam waren, ein gutes Leben erwarten konnten.
Aber schon nach wenigen Jahrzehnten hatte das Spiel seine moralische Konnotation verloren. Lieserl stieß auf Bilder aus dem frühen zwanzigsten Jahrhundert, die einen traurig dreinblickenden Clown zeigten; er rutschte hilflos an Schlangen hinab und kletterte tapfer Leitern hinauf. Lieserl betrachtete ihn und versuchte zu ergründen, was an der ausgebeulten Hose, dem Spazierstock und dem kleinen Schnauzbart so witzig gewesen sein sollte.
Das Spiel hatte mit seinem Charme und seiner Unkompliziertheit die zwanzig Jahrhunderte überdauert, die seit dem Tod jenes vergessenen Clowns mittlerweile vergangen waren.
Sie entwickelte Interesse für die in den verschiedenen Versionen des Spiels enthaltenen Zahlen. Die Zwölf-zu-Vier-Quote von Moksha-Patamu machte es eindeutig zu einem anspruchsvolleren Spiel als die Dreizehn-zu-Acht-Relation von Kismet – aber um wieviel schwieriger?
Sie begann neue Bretter in die Luft zu projizieren. Aber diese Bretter waren Abstraktionen – schlicht, farblos, wenig mehr als Skizzen. Sie ließ Hochgeschwindigkeits-Simulationen ablaufen und studierte die Ergebnisse. Sie experimentierte mit verschiedenen Schlangen-Leitern-Relationen und mit ihrer Plazierung. Phillida setzte sich zu ihr und führte sie in die Stochastik und die Spieltheorie ein – jeder Bereich ein Wunder für sich.
Am fünfzehnten Tag wurde sie ihrer selbst überdrüssig und besuchte wieder die Schule. Sie betrachtete die Art, wie andere die Dinge rezipierten, als einen erfrischenden Kontrapunkt zu ihrem eigenen Hochgeschwindigkeits-Lernen.
Die Welt schien sich um sie herum zu entfalten; es war eine Welt voller Sonnenlicht, endloser Informationsströme und stimulierender Menschen.
Sie begann sich mit Nanobots zu beschäftigen. Sie erfuhr das Geheimnis der AntiSenescence, des Vorgangs, der den Menschen die relative Unsterblichkeit verlieh.
Die Körperzellen waren darauf programmiert, Selbstmord zu begehen.
Ohne externe Beeinflussung produzierte eine Zelle Enzyme, die ihre DNA in schöne Stücke tranchierten, und starb dann einfach ab. Der Suizid der Zellen stellte einen Schutz gegen unkontrolliertes Wachstum – Tumore – dar, sowie ein Werkzeug zur Formung des sich entwickelnden Körpers: in der Gebärmutter ließ das Absterben unbrauchbarer Zellen Finger und Zehen aus amorphen Gewebeknospen entstehen.
Tod war der Grundzustand einer Zelle. Der Körper mußte chemische Signale aussenden, welche die Zellen anwiesen, am Leben zu bleiben. Es war ein ›Totmann-Schalter‹-Regelkreis: Wenn Zellen unkontrolliert zu wuchern begannen – oder wenn sie sich von ihrem jeweiligen Organ ablösten und durch den Körper wanderten –, würden die lebenserhaltenden chemischen Signale ausbleiben, und die Zelle müßte absterben.
Die nanotechnische Manipulation dieses Prozesses machte die Unsterblichkeit möglich.
Sie machte auch die Konstruktion einer Lieserl möglich.
Lieserl nahm dieses Wissen in sich auf und kratzte sich geistesabwesend an den belebten, konstruierten Armen.

Sie wollte die Bedeutung des Begriffes Suprahet in den Virtuellen Bibliotheken nachschlagen. Aber sie bekam keinen Zugang zu diesem Stichwort. Sie war zwar keine EDV-Expertin, vermutete jedoch, daß hier eine Lücke war.
Die Informationen über Suprahet wurden ihr vorenthalten.

Mit einem Klassenkameraden namens Matthew verließ sie das Anwesen und machte einen Ausflug – zum erstenmal ohne ihre Eltern. Sie flogen in einem Gleiter zu der Küste, an der sie als Kind gespielt hatte, vor zwölf Tagen. Sie fand die verfallene Pier, wo sie die Muscheln entdeckt hatte. Der Ort wirkte jetzt nicht mehr so lebendig – nicht mehr so magisch –, und mit nostalgischer Traurigkeit registrierte sie den Verlust ihrer frischen, kindlichen Sinne. Sie fragte sich, warum die Erwachsenen nie über diesen schrecklichen Wahrnehmungsverlust sprachen. Vielleicht vergaßen sie es einfach nur, überlegte sie sich.
Aber dafür gab es einen Ausgleich.
Ihr Körper war kräftig und geschmeidig, und das Sonnenlicht floß wie warmes Öl über ihre Haut. Sie lief umher und schwamm und genoß das Prickeln der ozongeschwängerten Luft in den Lungen. Sie und Matthew rangelten zum Spaß und jagten sich in die Brandung, wobei sich ihre Körper wie junge Affen ineinander verschlangen – wie Kinder, dachte sie, aber nicht mehr ganz so unschuldig.
Als die Sonne unterging, wiesen sie den Gleiter an, sie nach Hause zu bringen. Sie verabredeten sich für den nächsten Tag, vielleicht um noch einen Ausflug zu unternehmen. Matthew küßte sie beim Abschied sanft auf die Lippen.
In dieser Nacht konnte sie kaum schlafen. Sie lag in der Dunkelheit ihres Zimmers, den Salzgeruch noch in der Nase und das Bild Matthews vor Augen. Heißes Blut schien durch ihren Körper zu pulsieren, in seinem unaufhörlichen, stetigen Wachstum.
Am nächsten Tag – dem sechzehnten – kam Lieserl schnell aus dem Bett. Noch nie zuvor hatte sie sich so lebendig gefühlt; ihre Haut glühte noch vom Salz und Sonnenlicht des Strandes, und es war eine heiße Spannung in ihr, ein Schmerz tief im Inneren, wie ein Knoten.
Als sie den Gleiterstellplatz vor dem Haus erreichte, wartete Matthew schon auf sie. Er hatte ihr den Rücken zugewandt, und das Licht der aufgehenden Sonne ließ die Härchen am Halsansatz erglühen.
Dann drehte er sich zu ihr um.
Unsicher streckte er eine Hand nach ihr aus – und ließ sie herabfallen. Er schien nicht zu wissen, was er sagen sollte; unmerklich veränderte sich seine Körperhaltung, und die Schultern sackten leicht ab; unter ihrem Blick bekam er Angst.
Sie war größer als er. Merklich älter. Abrupt registrierte sie die noch kindlichen Rundungen seines Gesichts, sein unsicheres Auftreten. Der Gedanke, ihn zu berühren – die Erinnerung an ihre fiebrigen Träume in der Nacht –, schien ihr mit einemmal absurd.
Sie spürte, wie sich die Halsmuskeln anspannten; sie glaubte schreien zu müssen. Matthew schien vor ihr zurückzuweichen, als ob sie ihn durch einen Tunnel sähe.
Erneut hatten die emsigen Nanobots – die verdammte, endlose nanotechnische Infektion ihres Körpers – ihr ein Teil ihres Lebens genommen.
Diesmal aber konnte sie es nicht mehr ertragen.

Phillida hatte noch nie so alt ausgesehen. Die Haut schien sich straff über die Wangenknochen zu spannen, mit tief eingegrabenen Falten. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Glaube mir. Als wir – George und ich – uns zu diesem Programm meldeten, wußten wir, daß es schmerzlich werden würde. Aber wir hätten uns nie träumen lassen, wie sehr. Keiner von uns hatte vorher schon Kinder gehabt. Sonst hätten wir vielleicht ermessen können, wie du dich jetzt fühlst.«
»Ich bin ein Freak! Ein Krüppel! Ein absurdes Experiment«, schrie Lieserl. »Ein Konstrukt. Warum habt ihr einen Menschen aus mir gemacht? Warum nicht ein gefühlloses Insekt? Warum keinen Virtuellen?«
»Oh, du mußtest schon ein Mensch werden. So menschlich wie nur möglich…«
»Ich bin nur in Fragmenten menschlich«, entgegnete Lieserl bitter. »In Scherben. Die mir auch noch genommen werden, sobald ich sie finde. Das ist nicht menschlich, Phillida. Das ist grotesk.«
»Ich weiß. Es tut mir leid, mein Liebes. Komm mit mir.«
»Wohin?«
»Nach draußen. In den Garten. Ich möchte dir etwas zeigen.«
Mißtrauisch und feindselig tolerierte Lieserl, daß ihre Mutter sie an der Hand nahm; aber sie ließ die Finger starr und kalt in Phillidas warmem Griff liegen.
Es war jetzt Vormittag. Das Licht der Sonne überflutete den Garten; Blumen – weiß und gelb – richteten sich gen Himmel.
Lieserl schaute sich um; der Garten war leer. »Was soll ich mir denn anschauen?«
Phillida deutete feierlich nach oben.
Lieserl legte den Kopf in den Nacken und beschirmte die Augen, um das Licht auszublenden. Der Himmel war eine strahlend blaue Kuppel, die nur in großer Höhe von einem Kondensstreifen und den Lichtern der Raumstationen durchbrochen wurde.
Sanft zog Phillida Lieserls Hand vom Gesicht, legte die Hände unter ihr Kinn und richtete ihr Gesicht auf die Sonne wie eine Blume.
Das Licht schien ihren Kopf auszufüllen. Geblendet schlug sie die Augen nieder und starrte Phillida durch einen Schleier verschwommener, gestreifter Nachbilder auf der Netzhaut an. »Die Sonne?«
»Lieserl, du wurdest – konstruiert. Du weißt das. Du wirst durch einen menschlichen Lebenszyklus gepreßt, der um mehrere hundertmal beschleunigt ist…«
»Ein Jahr pro Tag.«
»Ja, ungefähr. Aber die Sache hat einen Sinn, Lieserl. Eine Rechtfertigung. Du bist nicht nur ein Experiment. Vielmehr hast du eine Mission.« Sie deutete auf die ausgedehnten, freundlichen Gebäude, aus denen das Anwesen bestand. »Die meisten Leute hier, besonders die Kinder, wissen nichts von dir. Sie haben Jobs, Ziele – sie leben ihr eigenes Leben. Aber sie sind für dich hier.
Lieserl, das Anwesen soll dich mit Menschlichkeit imprägnieren. Deine Erfahrungen sind konstruiert worden – George und ich wurden dafür ausgewählt –, um sicherzustellen, daß sich die ersten paar Tage deiner Existenz so menschlich wie möglich gestalten.«
Die ersten paar Tage? Plötzlich war die ungewisse Zukunft wie eine schwarze Wand, die sich vor ihr auftürmte; sie glaubte, genauso wenig Kontrolle über ihr Leben zu haben, als ob sie ein Stein auf einem riesigen, unsichtbaren Brett mit Schlangen und Leitern gewesen wäre. Sie richtete das Gesicht in die Wärme der Sonne. »Was bin ich?«
»Du bist… künstlich, Lieserl.«
»In wenigen Wochen wird deine menschliche Hülle altern. Du wirst eine neue Gestalt annehmen… Dein menschlicher Körper wird…«
»Abgelegt werden?«
»Lieserl, es ist so schwierig. Dieser Moment wird mir wie dein Tod vorkommen. Aber du wirst nicht sterben. Es wird nur eine Metamorphose stattfinden. Du wirst über neue Fähigkeiten verfügen – auch dein Bewußtsein wird rekonstruiert werden. Lieserl, du wirst das Wesen mit dem am höchsten entwickelten Bewußtsein im ganzen Sonnensystem werden…«
»Ich will das nicht. Ich will – einfach nur ich sein. Ich will meine Freiheit, Phillida.«
»Nein, Lieserl. Ich fürchte, daß du nicht frei bist; du wirst nie frei sein können. Du hast ein Ziel.«
»Welches Ziel?«
»Hör mir zu. Die Sonne hat uns das Leben gegeben. Ohne sie – ohne die anderen Sterne – könnten wir nicht überleben.
Wir sind eine starke Spezies. Ich glaube, daß wir so lange wie die Sterne existieren können – noch Dutzende Milliarden Jahre. Und vielleicht noch länger… Wenn es uns vergönnt ist. Aber wir haben – Ausblicke – auf die Zukunft gehabt, die entfernte Zukunft… Beunruhigende Ausblicke. Die Menschen beginnen bereits mit den Planungen für diese Zukunft – mit Arbeiten an Projekten, die Jahrmillionen bis zu ihrer Vollendung benötigen werden… Leute wie jene, die für Suprahet arbeiten.
Lieserl, du bist eines dieser Projekte.«
»Ich verstehe nicht.«
Phillida nahm ihre Hand und drückte sie sanft; dieser banale menschliche Kontakt schien unpassend, der sie umgebende Garten unwirklich, eine Schimäre, angesichts dieser Unterhaltung über Megajahre und die Zukunft der Spezies.
»Lieserl, etwas stimmt nicht mit der Sonne. Du mußt herausfinden, was es ist. Die Sonne stirbt; etwas – oder jemand – tötet sie.«
Phillidas Augen standen groß vor ihr, musterten sie und suchten nach Verständnis. »Hab keine Angst. Mein Liebling, du wirst ewig leben. Falls du das möchtest.
Und du wirst Wunder schauen, von denen ich nur träumen kann.«
Lieserl starrte in die großen, trüben Augen ihrer Mutter. »Aber du beneidest mich nicht. Stimmt’s, Phillida?«
»Nein«, flüsterte Phillida.
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LOUISE YE ARMONK stand auf dem Oberdeck der SS Great Britain. Von dort aus konnte sie Brunels stolzes Dampfschiff in seiner ganzen Länge überblicken: das polierte Deck, die Bullaugen, die filigranen Masten mit ihrer Takelage aus Drahtschleifen, den einzelnen dicken Schornstein mittschiffs.
Und über der glühenden Kuppel, die sich über das alte Schiff wölbte, hing der Himmel des Sonnensystems wie ein großer, leerer Raum.
Louise fühlte sich noch immer etwas beschwipst -Katerstimmung – von der Orbitalparty, die sie vor ein paar Minuten verlassen hatte. Sie subvokalisierte einen Befehl, der Nanobots zu einer Säuberungsaktion durch ihren Blutkreislauf schickte. Sie wurde schnell nüchtern, mit einem kurzen Zittern.
Mark Bassett Friar Armonk Wu – Louises Ex-Mann – hielt sich in ihrer Nähe auf. Sie hatten die Great Northern, auf der die Party noch in vollem Gange war, verlassen und waren in einer kleinen Fähre zur Oberfläche von Port Sol geflogen. Mark trug eine pastellfarbene Springerkombi; sein Hals legte sich in lange und distinguierte Falten, als er den Kopf drehte, um das alte Schiff zu sondieren.
Louise war froh, daß sie allein waren, daß ihnen keiner der prospektiven interstellaren Kolonisten der Northern zu diesem Außenposten von Sol gefolgt war und daß sie die letzten paar Augenblicke auf diesem Fragment der Vergangenheit der Erde Rückschau halten konnten – obwohl es ohnehin zum Teil dieser Rückblick war, der Louise dazu veranlaßt hatte, das alte Schiff diesen Ort ansteuern zu lassen. Mark berührte sie am Arm; selbst durch das dünne Gewebe ihres Ärmels fühlte sich seine Hand warm und lebendig an. »Du bist nicht glücklich, nicht wahr? Sogar in einem Moment wie diesem. Deinem größten Triumph.«
Sie studierte sein Gesicht und versuchte seine Gedanken zu ergründen. Er war kahlgeschoren, so daß sich die Konturen des aristokratischen, fragilen Schädels durch die dunkle Haut abzeichneten; er hatte eine kühne Nase, schmale Lippen, und seine blauen Augen – die aus diesem dunklen Gesicht hervorstachen – wurden von einem Netz aus Fältchen umgeben. Er hatte ihr einmal gesagt, daß er daran dachte, sich diese Fältchen entfernen zu lassen – das wäre im Rahmen einer AS-Auffrischung überhaupt kein Problem gewesen –, aber sie hatte sich dagegen ausgesprochen. Nicht, daß es ihr allzuviel ausgemacht hätte, aber dadurch wäre diesem eleganten Gesicht der größte Teil seines Charakters abhanden gekommen – der Großteil der Patina der Zeit, wie sie es nannte.
»Ich habe nie deinen Gesichtsausdruck enträtseln können«, meinte sie dann. »Vielleicht sind wir deshalb gescheitert.«
Er lachte unbekümmert, wobei noch ein letzter Rest Trunkenheit in seiner Stimme mitschwang. »Oh, komm schon. Wir waren zwanzig Jahre zusammen. Wir sind nicht gescheitert.«
»Bei einer Lebenserwartung von zweihundert Jahren?« Sie schüttelte den Kopf. »Schau. Du hast mich nach meinen Gefühlen gefragt. Jeder, der dich – uns – nicht kannte, mußte glauben, daß wir zusammengehören. Warum also habe ich nur den Eindruck, daß du dich, in einem Winkel deines Kopfes, über mich lustig machst?«
Mark zog die Hand von ihrem Arm zurück, und sie konnte beinahe sehen, wie er die Jalousien hinter seinen Augen herunterließ. »Weil du eine launische, verdrießliche, trampelige – oh, zum Teufel damit!«
»Wie dem auch sei, du hast recht«, konzedierte Louise dann.
»Wie?«
»Ich bin nicht glücklich. Obwohl ich dir im Grunde gar nicht sagen kann, warum.«
Mark lächelte; das indirekte Licht der Kuppel der Britain ließ die Fältchen um seine Augen verschwinden. »Nun, wenn wir wenigstens einmal aufrichtig zueinander sind, genieße ich es tatsächlich irgendwie, dich leiden zu sehen. Nur ein bißchen. Aber du tust mir auch leid. Komm, gehen wir ein Stück.«
Erneut ergriff er ihren Arm, und sie gingen an der Steuerbordseite des Schiffes entlang. Die Sohlen ihrer Schuhe gaben leise Schmatzgeräusche von sich, als die simplen Prozessoren der Schuhe den Sohlen Bodenhaftung auf dem Deck verschafften und die Mikrogravitation von Port Sol unmerklich verstärkten. Die Schuhe funktionierten fast perfekt; Louise stolperte nur ein paarmal.
Das Schiff wurde von einer Kuppel aus sensitivem Glas überwölbt, und über der Kuppel – über der Quelle des indirekten Lichts, in das der Liner getaucht war – erstreckte sich die Landschaft von Port Sol bis zum stark gekrümmten Horizont. Port Sol war eine hundertsechzig Kilometer durchmessende Kugel aus porösem Fels und Eis, mit Spuren von Wasserstoff, Helium und einigen Kohlenwasserstoffen. Es war wie ein großer Kometenkern. Die konturenlose Landschaft von Port Sol wurde von ätherischen Gespinsten überzogen: Skulpturen, die von Kräften der Natur aus dem alten Eis gemeißelt worden waren, die ihrerseits aufgrund der immensen Entfernung von der Sonne extrem langsam abliefen.
Port Sol war ein Kuiper-Objekt. Mit zahllosen Satelliten umkreiste es jenseits der Plutobahn die Sonne, wobei es dort durch die Interferenzen der Gravitationsfelder der großen Planeten geführt wurde.
Louise schaute zur Great Britain zurück. Sogar vor dem unwirklichen Hintergrund von Port Sol vermittelte Brunels Schiff ihr noch einen Eindruck von Leichtigkeit, Grazie und Eleganz. Sie erinnerte sich, wie sie das Schiff im Trockendock auf der Erde besichtigt hatte; jetzt, als sie schielend die Augen zusammenkniff und die Form des Schiffes ausmachen wollte – das platonische Ideal des Eisens, das der arme alte Isambard ans Licht bringen wollte. Das Schiff bestand aus dreitausend Tonnen Eisen und Holz, aber mit seinen schlanken, klaren Kurven und filigranen Details wirkte es wie ein Phantasiegebilde. Louise dachte an die vergoldeten Dekorationen, das um das Heck herumgezogene Wappen und die schlichten, in den Bug gefrästen markanten Symbole der Viktorianischen Industrie: die Taurolle, die Zahnräder, das Zeichendreieck, die Weizengarbe. Man konnte sich kaum vorstellen, daß ein so zerbrechliches Schiff den Stürmen des Atlantiks gewachsen war…
Sie legte den Kopf in den Nacken und schaute hoch zu dem hellen Stern im Steinbock, der Sonne, die fünf Milliarden Kilometer entfernt war. Sicherlich hätte sich nicht einmal ein Visionär wie der alte Isambard vorstellen können, daß sein erstes großes Schiff auf seiner letzten Reise ein derart riesiges Meer befahren würde.
Mark und Louise stiegen mittschiffs einen steilen Niedergang zum Promenadendeck hinab; sie flanierten über das Deck, an Reihen winziger Kabinen vorbei zum Schott des Maschinenraums. Beim Vorbeigehen fuhr Mark mit einem Finger über die Oberfläche einer Kabinenwand. Er runzelte die Stirn und rieb die Fingerspitzen aneinander. »Das Material fühlt sich komisch an… gar nicht wie Holz.«
»Es ist konserviert. Unter einer dünnen Haut aus sensitivem Kunststoff, der es versiegelt und pflegt… Mark, das verdammte Schiff ist 1843 vom Stapel gelaufen. Vor über zweitausend Jahren. Ohne Konservierung würde nicht mehr viel von ihm übrig sein. Außerdem hatte ich gedacht, daß du dich sowieso nicht dafür interessierst.«
Er schniefte. »Stimmt auch. Ich interessiere mich nämlich eher dafür, warum du hierher kommen wolltest: Gerade jetzt, inmitten der ganzen Feierlichkeiten anläßlich der Fertigstellung des Raumschiffs.«
»Ich wollte eine Innenansicht vermeiden«, erklärte sie schwer atmend.
»Ja, sicher.« Er wandte sich ihr zu, wobei sein Gesicht vom sanften Glühen des antiken Holzes angestrahlt wurde. »Sprich mit mir, Louise. Der Teil von mir, der dich mag, ist stärker als der Teil, der dich gerne leiden sieht, jedenfalls im Moment.«
Sie zuckte die Achseln. Sie konnte eine gewisse Bitterkeit in ihrer Stimme nicht unterdrücken. »Sag bloß. Du hast es ja schon immer verstanden, meinen Seelenzustand zu diagnostizieren. In aller Ausführlichkeit. Vielleicht bin ich nach dem Abschluß meiner Arbeit auf der Northern jetzt etwas melancholisch. Was meinst du, wäre das möglich? Vielleicht durchlebe ich aber auch gerade das Äquivalent einer post-koitalen Depression.«
Er schnaubte. »Mit dir war es eigentlich immer nur post, prä und während. Nein, ich glaube nicht, daß es daran liegt… Und außerdem«, versetzte er nachdrücklich, »ist deine Arbeit auf der Northern noch gar nicht beendet. Du planst doch, mit ihr abzufliegen. Richtig? Du willst etliche Relativjahrzehnte damit verbringen, sie nach Tau Ceti zu bringen.«
»Wie hast du denn das herausgefunden?« grummelte sie. »Kein Wunder, daß du mich all die Jahre schier verrückt gemacht hast. Du interessierst dich verdammt zuviel für mich.«
»Ich habe recht, stimmt’s?«
Sie betraten den Speisesaal der Britain. Er war ein phantastischer viktorianischer Traum. Zwölf weiße und goldene Säulen mit verzierten Kapitellen markierten den Mittelgang, und an den Seiten wurde der Raum von jeweils zwölf weiteren Säulen begrenzt. Zwischen den Säulen gingen Türen zu Gängen und Kabinen ab, und die Türbögen waren vergoldet und von Medaillonköpfen gekrönt. Die Wände waren in einem Zitronengelb gehalten, das von Blau, Weiß und Gold unterbrochen wurde; allgegenwärtiges, indirektes Licht wurde vom Besteck und den Gläsern auf den drei langen Tafeln reflektiert.
Mark ging über den Teppich und fuhr mit der Hand über eine glänzende, polierte Tischplatte. »Du solltest dich mal um diesen semisensitiven Kunststoff kümmern: modifiziere ihn so, daß er den Tischen wieder ihre ursprüngliche Maserung verleiht. Die Berührung macht nämlich schon die halbe Schönheit einer Sache aus, Louise. Aber du bist ja schon immer so… so distanziert gewesen, nicht wahr? Zufrieden mit der Oberfläche der Dinge – mit ihrem Aussehen, ihrer äußeren Form. Nie daran interessiert, sie zu berühren, in die Tiefe zu gehen.«
Sie ignorierte das. »Brunel war vielseitig begabt, mußt du wissen. Er hat zusammen mit seinem Vater an einem Themse-Tunnel gearbeitet.«
»Wo?« Mark war in Port Cassini auf Titan geboren.
»Die Themse. Ein Fluß, in England… auf der Erde. Der Tunnel wurde mehrmals geflutet. Als sie ihn einmal ausgepumpt hatten, gab Brunel direkt auf der Baustelle eine Dinnerparty für fünfzig Personen. Er engagierte die Band der Coldstream Guards zu…«
»Hmm. Wie interessant«, kommentierte Mark trocken. »Vielleicht solltest du etwas Essen auf diese Tische stellen. Warum eigentlich nicht? Es könnte dann von deinem sensitiven Kunststoff konserviert werden. Du könntest Teile von toten Tieren ausstellen. Wie sie der große Brunel höchstselbst verspeist hat.«
»Du bist schon immer geschmacklos gewesen, Mark.«
»Ich glaube nicht, daß deine Stimmung etwas mit der Fertigstellung der Northern zu tun hat.«
»Womit dann?«
Er seufzte. »Es liegt natürlich an dir. Wie immer. Den größten Teil der Zeit, die wir zusammen waren, hatte ich geglaubt, deine Motivation zu verstehen. Du mußtest immer wieder ein neues großes, schönes GUT-Schiff bauen; ein weiteres riesiges Projekt, in dem du aufgehen konntest. Und wo wir nun alle unsterblich sind, dank AntiSenescence, dachte ich, daß du jetzt endlich genug hättest.
Aber ich habe mich geirrt. So ist es nicht. Nicht wirklich.«
Tief in ihrem Inneren verspürte Louise ein intensives Unbehagen; ihr war danach, zu reden, ein digitalisiertes Buch zu lesen oder sich hinter einer Virtuellprojektion zu verstecken – alles, wenn sie nur seine Worte ausblenden konnte.
»Du bist mir schon immer über gewesen, Mark.«
»In mancherlei Hinsicht stimmt das.«
»Sag einfach, was du zu sagen hast, und dann Schluß.«
»Du willst die Unsterblichkeit, Louise. Aber nicht die langweilige buchstäbliche Unsterblichkeit der AS – keine Generalüberholung des Körpers alle paar Jahre –, sondern die Art der Unsterblichkeit, wie sie deine Idole errungen haben.« Er wedelte mit der Hand. »Wie zum Beispiel Brunel. Indem du etwas Einzigartiges und Wunderbares leistest. Und du befürchtest, daß dir das nie gelingen wird, egal, wie viele Sternenschiffe du auch baust.«
»Du bildest dir ziemlich viel ein«, schnaubte sie. »Die Northern ist eine große Errungenschaft.«
»Ich weiß, daß sie das ist. Ich will das auch gar nicht in Abrede stellen.« Er lächelte, Triumph in den Augen. »Aber ich habe trotzdem recht, stimmt’s?«
Sie konnte nicht mehr. »Du weißt, daß du recht hast.
Hol dich der Teufel.« Sie rieb sich die Augen. »Es sind die Schatten der Zukunft, Mark…«

Vor anderthalb Jahrhunderten war die Zukunft über das Sonnensystem hereingebrochen.
Die Menschheit hatte das selbst zu verantworten; jedem war das bewußt. Unter der Führung eines Ingenieurs namens Michael Poole war das Interface-Projekt – ein Wurmloch, das eine Verbindung zu einer anderthalb Jahrtausende entfernten Zukunft eröffnete – abgeschlossen worden.
Damals hatte sich Louise Ye Armonk bereits in ihrem Fachgebiet, der Konstruktion von GUT-Schiffen, etabliert… zumindest so etabliert, wie das mit gerade fünfzig Jahren in einer Gesellschaft, die in zunehmendem Maße von den AS-konservierten Koryphäen der Vergangenheit dominiert wurde, eben möglich war. Louise hatte kurzfristig sogar mit Michael Poole selbst zusammengearbeitet.
Warum war Pooles Wurmloch-Zeitbrücke überhaupt eingerichtet worden? Darum rankten sich endlose Erklärungen – welche Macht konnte der Blick in die Zukunft eröffnen! –, aber Louise wußte, daß diese Verbindung im Grunde nur um ihrer selbst willen geschaffen worden war.
Das Interface-Projekt stellte den Abschluß einer sich über Jahrhunderte erstreckenden Expansionsphase der Menschheit dar. Das Sonnensystem war erschlossen worden – zunächst durch Schiffe mit GUT-Antrieb und dann über Wurmloch-Verbindungen, und der erste Raumhafen für Sternenschiffe mit GUT-Antrieb – Port Sol – war auch schon in Betrieb.
Louise überlegte, daß es bereits heute schwierig war, die Stimmung jener Zeit zu rekonstruieren. Zuversicht – Arroganz… Die anthropogenen Theorien der kosmologischen Evolution schienen ihren paradigmatischen Zenit erreicht zu haben. Manche Leute glaubten, daß die Menschen allein im Universum wären. Andere vertraten gar die Ansicht, daß das Universum von irgendeiner Macht im Hintergrund konstruiert worden wäre, mit dem einzigen Ziel, die Menschheit zu erschaffen und am Leben zu erhalten. Wenn dann die Zeit käme, würden die Menschen alles tun, überall hingehen und alles erreichen, was sie nur wollten.
Aber Pooles Interface war eine Schnittstelle zu einer realen Zukunft gewesen.
Der Zwischenfall, der auf die Eröffnung des Wurmloches folgte, war verwirrend, chaotisch und nur schwer zu begreifen. Aber es war ein Krieg gewesen – kurz und spektakulär, eine Qualität, die keine Raumschlacht vorher oder auch nachher wieder erreicht hatte, aber nichtsdestoweniger ein Krieg.
Die Erde der Zukunft – am anderen Ende von Pooles Zeitbrücke, anderthalb Jahrtausende von der Gegenwart entfernt – war besetzt worden, von einer fremden Spezies, von der nichts außer ihrem Namen bekannt war: Qax.
Menschliche Rebellen aus der Besatzungsära wurden von zwei riesigen Kriegsschiffen der Qax zurück durch die Zeit verfolgt, durch Pooles Interface. Mit Michael Pooles Hilfe hatten die Rebellen die Schlachtschiffe schließlich zerstört. Dann hatte Poole ein erbeutetes Kriegsschiff in das Interface-Wurmloch geschickt, um es zum Schutz vor einer weiteren Invasion zu versiegeln – und im Zuge dieser Geschehnisse war Poole selbst in der Zeit verschollen. Die in der Vergangenheit gestrandeten Rebellen waren in einem gestohlenen GUT-Schiff aus dem Sonnensystem geflohen, wobei sie offenkundig den Effekt der Zeitdilatation ausnutzen wollten, um die Rückkehr in ihre eigene Zeit zu beschleunigen.
Das geschockte System kehrte langsam wieder zur Normalität zurück.
Dennoch durchsuchten verschiedene Körperschaften – wie etwa die Heilige Lichtkirche des Suprahet – in dem Bestreben, das Unerklärliche zu erklären, noch nach hundertfünfzig Jahren die Datenfragmente aus dem Interface-Zwischenfall.
Hier stellte sich zum Beispiel die Frage: Was war wirklich mit Michael Poole geschehen?
Man wußte, daß die Besatzung der Qax schließlich abgeschüttelt werden und die Menschheit ihre Expansion fortsetzen würde – nun aber etwas vorsichtiger, und zudem in einem Universum, von dem bekannt war, daß dort feindliche Konkurrenten zugange waren…
Ein Universum, in dem vor allem anderen die Xeelee beheimatet waren. Und es wurde kolportiert, daß, bevor Pooles Wurmloch-Pfad in die Zukunft endgültig gesperrt wurde, einige Informationen über die weit entfernte Zukunft durchgesickert waren – Millionen Jahre von der Jetztzeit entfernt, weit jenseits der Ära der Qax. Louise begriff, wie solche Daten überhaupt in Erscheinung treten konnten – zum Beispiel durch den Fluß von Hochenergiepartikeln aus der Mündung des kollabierenden Wurmlochs.
Und die Gerüchte besagten, daß die Aussichten für die weit entfernte Zukunft – und was sie für die Menschheit bereithielt – in der Tat düster waren.

Louise und Mark standen auf der Back und schauten zur Sonne hoch.
Die Great Northern, Louises Raumschiff mit GUT-Triebwerk, zog über ihren Köpfen langsam seine Bahn und folgte seinem gemächlichen Vierstundenorbit durch die schwache Gravitationsquelle des Kuiper-Objekts. Der fünf Kilometer lange, mit Sensoren bestückte Ausleger der Northern erweckte den Anschein, als ob er aus Glas gefertigt wäre. Der GUT-Antrieb war in einen Eisblock von Port Sol integriert, eine silbrige, unregelmäßige Masse am Ende des Auslegers. Die Lebenskuppel – mit einem Durchmesser von anderthalb Kilometern – wirkte wie ein gläserner Schädel, der am anderen Ende des Auslegers fixiert war. Grüne und blaue Lichter strahlten an der Lebenskuppel; sie vermittelte den Eindruck einer Miniaturerde, hier am Rande des Systems.
»Es ist schön«, meinte Mark. »Wie eine Virtuellprojektion. Es ist kaum zu glauben, daß das real ist.« Das von der Kuppel der Britain abgestrahlte Licht wurde von seinem Gesicht reflektiert und konturierte die feinen Linien um seinen Mund wie ein Relief. »Und es ist ein guter Name, Louise. Great Northern. In welche Richtung dein Raumschiff auch startet, es ist immer Norden – weg von der Sonne.«
Als Louise jetzt zu der illuminierten Northern hinaufsah, erinnerte sie sich an die virtuellen Reisen durch geisterhafte, am Computer entstandene Schiffe: Schiffe, die sich um sie herum entwickelt hatten, während die CAD-Software auf jeden ihrer Gedanken reagierte. Was hätte Brunel mit moderner Software alles erreichen können, die es der Vision von Einzelpersonen wieder einmal ermöglichte, derart riesige Projekte zu realisieren. Und einige dieser verlorenen Schiffe waren viel eleganter und kühner gewesen als die endgültige Konstruktion – die, wie immer, einen Kompromiß zwischen der Vision der Ingenieure und dem Rotstift der Kostenrechner dargestellt hatte.
… Und hier lag das Problem. Wenn man ein Ziel erst einmal erreicht hatte, war es immer eine Enttäuschung.
»Louise, du darfst keine Angst vor der Zukunft haben«, ermutigte Mark sie.
Louise reagierte sofort gereizt. »Ich habe keine Angst vor ihr«, dementierte sie. »Verdammt, begreifst du denn nicht mal das? Es ist Michael Poole und sein verdammter Interface-Zwischenfall. Ich fürchte mich nicht vor der Zukunft. Das Problem ist vielmehr, daß ich sie kenne.«
»Das tun wir alle, Louise«, erwiderte Mark, wobei sich ein Unterton von Ungeduld in seine Stimme schlich. »Und die meisten von uns lassen sich davon nicht irritieren…«
»Ach ja? Schau dich doch nur mal an, Mark. Was ist denn zum Beispiel mit deinem Haar? – bzw. dem nicht vorhandenen Haar.«
Peinlich berührt fuhr sich Mark mit der Hand über seine Glatze.
»Jeder weiß, daß dieser moderne Trend zum Kahlschlag von diesen irren menschlichen Rebellen aus der Zukunft ausgeht, den Freunden von Wigner. Du kannst mir also nicht erzählen, daß du dich nicht auch von den zukünftigen Ereignissen beeinflussen läßt. Allein deine Frisur ist schon ein Indiz für…«
»In Ordnung«, erwiderte er aufgebracht. »In Ordnung, ich habe verstanden. Du weißt auch nie, wann du besser die Klappe halten solltest, was? Aber, Louise – der Unterschied ist der, daß wir nicht alle von der Zukunft besessen sind. Im Gegensatz zu dir.«
Er ging weg, wobei sein Gang vor lauter Ärger steif war.
Sie stiegen in den Maschinenraum hinunter. Licht in allen Farben des Spektrums wurde durch ein riesiges Oberlicht gefiltert. Vier schräg stehende Zylinder bohrten sich durch den Boden des Schiffes; die Kolben verharrten in Ruhestellung wie die Gliedmaßen eiserner Giganten, und eine starke Kette zog sich um die Motorsteuerung.
Louise rieb sich das Kinn und starrte auf die Maschine. »Besessen? Mark, die Zukunft bringt uns die Xeelee – gottähnliche Wesenheiten, die so weit über uns stehen, daß wir wohl nie verstehen werden, welche Ziele sie verfolgen – und mit einer Technik und einem Ingenieurswesen wie Magie. Sie verfügen über einen Hyperantrieb.« Ihre Stimme wurde weicher. »Verstehst du, was das bedeutet? Es bedeutet, daß irgendwo im Universum, jetzt, die verdammten Xeelee in FTL-Schiffen herumfliegen, gegen die sich meine Northern wie ein Pferdefuhrwerk ausnimmt.
Und wir glauben, daß sie sogar einen IntraSystem-Antrieb haben – ihr sogenanntes Diskontinuitäten-Triebwerk –, das in den Nightfighter-Schiffen eingebaut ist, die mit blattähnlichen Tragflächen mit mehreren hundert Kilometern Spannweite versehen sind…
Ich will gar nicht bestreiten, daß mein GUT-Antriebsmodul ein schönes Stück Maschinenbau darstellt. Aber im Vergleich zu dem, was wir über die Xeelee-Technologie wissen, Mark, ist es… ist es eine primitive Dampfmaschine. Wir verwenden sogar noch Eis als Reaktionsmasse. Stell dir das mal vor! Was für einen Sinn hat es denn, etwas zu bauen, das bereits vor dem Start veraltet ist?«
Mark legte ihr eine Hand auf die Schulter und drückte sie. Seine Berührung war warm und fest, und - was er zweifelsfrei auch beabsichtigt hatte – beunruhigend intim. »Deshalb läufst du also davon.«
»Ich würde eine Kolonisierungs-Expedition nach Tau Ceti, von der es keine Wiederkehr gibt, kaum als ›weglaufen‹ bezeichnen.«
»Natürlich ist es das. Hier kannst du etwas bewirken – hier, mit den Ressourcen eines Sonnensystems. Du bist Ingenieurin, verdammt. Was willst du denn auf einem Planeten von Tau Ceti erschaffen? Am Ende noch eine wirkliche Dampfmaschine.«
»Aber…« Sie suchte krampfhaft nach Worten, die selbst nach ihren Maßstäben nicht wie ein exkulpierendes Jammern klangen. »Aber vielleicht würde das mehr zählen, in einer übergeordneten Perspektive, mehr als selbst ein Dutzend größerer und besserer Northerns. Verstehst du?«
»Nicht ganz.« Seine Stimme klang müde; vielleicht ließ er sich gerade ausnüchtern.
Sie standen eine Weile da, in einem Schweigen, das nur durch ihren Atem unterbrochen wurde. »Es tut mir leid, Louise«, sagte er schließlich. »Ich bedauere, daß solche Stimmungen deinen Abend des Triumphes trüben. Aber ich habe genug; es kommt mir so vor, als ob ich mir diesen Sermon schon mein halbes Leben lang anhörte.«
Wie immer, wenn sich bei ihm ein solcher Stimmungsumschwung vollzog, empfand sie tiefes Bedauern. Sie wollte eine Hand auf die seine legen, die sich noch immer auf ihrer Schulter befand. »Mark…«
Er zog seine Hand zurück. »Ich lasse mich von der Fähre zum Schiff zurückbringen und kippe mir noch ein paar hinter die Binde. Willst du mitkommen?«
Sie überlegte. »Nein. Schick die Fähre dann wieder zurück. Einige von den Kabinen hier sind bezugsfertig; ich kann…«
Vor ihnen lag ein Funkeln in der Luft. Sie wich irritiert zurück; Mark bewegte sich nach vorne, um mehr sehen zu können.
Pixel – daumennagelgroße Lichtkuben – wirbelten durcheinander und projizierten glitzernde Spotlights auf Brunels antike Maschine.
Abrupt konfigurierten sie sich zu einer lebensgroßen, semitransparenten virtuellen Darstellung eines menschlichen Kopfes: Rund, kahl und fröhlich. Das Gesicht öffnete den Mund zu einem Grinsen. »Louise. Entschuldige bitte die Störung.«
»Gillibrand. Was, zum Geier, willst denn du? Ich dachte, daß du schon bewußtlos wärst.«
Sam Gillibrand, der wie vierzig aussah und in Wirklichkeit auf die hundertfünfzig zuging, war Louises Chef-Assistent. »War ich auch. Aber meine Nanobots waren mit dem Interkom verbunden; sie haben mich schnell ausgenüchtert, als die Meldung reinkam. Zum Teufel mit ihnen.« Gillibrand schaute immerhin wieder ganz fröhlich aus. »Na gut; ich werde eben einen zweiten Durchgang machen, und…«
»Der Interkom? Was für eine Meldung war das, Sam?«
Gillibrands Grinsen wurde unsicher. »Sie kam von der Stadtverwaltung. Sie haben den Flugplan geändert.« Gillibrand sprach den starken Akzent des mittleren Westens der USA, wobei seine Fistelstimme kaum imstande war, eine besondere Dramatik zu transportieren. Und doch ging ein Schaudern durch Louise, als Gillibrand ihr eröffnete: »Der Flug nach Tau Ceti findet nicht statt.«
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DIE ALTE FRAU beugte sich auf ihrem Platz neben Kevan Scholes vor.
Die Oberfläche der Sonne, die kaum sechzehntausend Kilometer von der transparenten Kabine der Lightrider entfernt brodelte, zog sich wie ein Boden durch das Universum. Die Photosphäre wirkte wie eine körnige Landschaft, wobei jedes dieser Körner groß genug gewesen wäre, die Erde zu verschlucken, und die Chromosphäre – die sechzehnhundert Kilometer dicke äußere Atmosphäre lag wie ein leichter Dunst über der Szenerie.
Scholes konnte sich einen Blick auf die Nachbarin nicht verkneifen. Ihre Körperhaltung war steif, und die Hände – akkurat über dem Sicherheitsgurt im Schoß gefaltet – waren hager, wobei die Haut von Leberflecken übersät war und lose um die Knochen hing. Wie Handschuhe, dachte er. Sie trug einen schlichten silbergrauen Overall, der als einzige Dekoration eine Brosche auf der Brust aufwies. Die Brosche stellte eine stilisierte Schlange dar, die sich um eine goldene Leiter wickelte.
Das kleine Schiff überflog ein Korn der Photosphäre; Scholes sah geistesabwesend zu, wie es sich unter ihnen entfaltete. Erhitzter Wasserstoff wallte mit einer Geschwindigkeit von fast einem Kilometer pro Sekunde aus dem Sonneninneren auf und verteilte sich über die Oberfläche der Photosphäre. Diese Gasquelle hatte einen Durchmesser von etwa anderthalbtausend Kilometern, und in ihrem Orbit, der die Photosphäre fast touchierte, bewegte sich die Lightrider so schnell, daß sie das Korn nach wenigen Minuten überflogen hatte. Und als Scholes sich umdrehte, sah er, daß sich das Korn bereits wieder auflöste und der dagegen anbrandende Wasserstoffschwall versiegte. Die einzelnen Körner hatten eine durchschnittliche Lebensdauer von nicht einmal zehn Minuten.
»Wie schön das ist«, befand seine Begleiterin beim Blick hinunter auf die Sonne. »Und wie komplex – wie kompliziert, wie eine riesige Maschine oder gar eine ganze Welt.« Sie wandte sich ihm zu, wobei ihr Mund – umgeben von einem dichten Netz aus Falten – zusammengepreßt war. »Ich könnte mir vorstellen, den Rest meines Lebens nur mit der Betrachtung der langsamen Metamorphose dieser Oberfläche zu verbringen.«
Scholes ließ den Blick über die wabernde Sonne schweifen. Die Photosphäre war eine Masse in zäher Bewegung, die an die Oberfläche einer leicht köchelnden Flüssigkeit erinnerte. Die Körner, einzelne Konvektionszellen, waren ihrerseits in lockere Verbände integriert: Supergranulat mit einem Durchmesser von mehr als zehntausend Kilometern, das durch dünne, mobile Wände aus Edelgas grob fixiert wurde. Er sah, wie ein Korn explodierte und seine Materie plötzlich über die Oberfläche der Sonne versprühte; benachbarte Körner wurden verdrängt, so daß eine glühende, amorphe Narbe auf der Oberfläche zurückblieb, eine Narbe, die durch die Eruption neuer Körner langsam verheilte.
Scholes betrachtete seine Begleiterin. Das Licht der Sonne konturierte ihr Gesicht und vertiefte die Linien und lockeren Fleischfalten. Es ließ sie beinahe dämonisch erscheinen – oder wie ein Relikt einer entfernten, besseren Vergangenheit. Sie sah ihn schweigend an und schien eine Reaktion von ihm zu erwarten, und er spürte, daß es mit seiner üblichen Schnoddrigkeit – mit der er im solaren Habitat für gewöhnlich seine Konversation bestritt – jetzt nicht getan war.
Nicht bei ihr.
Mit etlicher Anstrengung brachte er ein Lächeln zustande.

»Ja, es ist schön. Aber…« Scholes hatte einen Großteil der vergangenen fünf Jahre in einer Entfernung von anderthalb Millionen Kilometern zur Sonne verbracht und hatte dennoch gerade erst begonnen, sich an die ewige Präsenz des Sterns zu gewöhnen. »Man kann unmöglich vergessen, daß sie da ist… Vermutlich selbst dann nicht, wenn ich in Thoth bin, dem größten im Raum schwebenden Habitat in der Nähe der Wurmloch-Portale, und die Wände abgedunkelt habe – wenn ich mich im Grunde sonstwo im System befinden könnte.« Er zögerte in plötzlicher Verlegenheit; ihre kalten, wäßrigen Augen musterten ihn prüfend. »Es tut mir leid. Ich weiß nicht, wie ich es besser ausdrücken könnte.«
Erschien da der Anflug eines Lächelns auf diesem verwüsteten Gesicht? »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen.«
Kevin Scholes hatte sich freiwillig für diesen Auftrag gemeldet – eine banale dreistündige Tour im Orbit mit dieser mysteriösen Frau, die vor wenigen Tagen zur Sonne gebracht worden war, zum Zentrum des Wurmloch-Projektes. Es hätte eigentlich kaum mehr als eine Rundreise sein sollen – und eine Chance, mehr über diese alte Frau zu erfahren und vielleicht etwas über die wahren Ziele des Suprahet-Wurmlochprojektes selbst.
Und außerdem war es eine willkommene Unterbrechung seiner eigentlichen Arbeit. Scholes leitete die Montage eines Eckpunktes von einem Wurmloch-Interface, wobei Komponenten aus exotischer Materie verwendet wurden. Wenn das Wurmloch dann fertiggestellt war, würde ein Paar seiner viereckigen Schnittstellen eine dichte Umlaufbahn um die Sonne einschlagen. Das andere würde mit einem hochentwickelten KI-Komplex direkt in der Sonne versenkt werden.
Die Arbeit war gut bezahlt, wenn auch anspruchsvoll; aber sie war langweilig, routinemäßig und brachte keine Erfüllung. So kam eine Unterbrechung gerade gelegen… Aber er hatte nicht geahnt, von dieser außergewöhnlichen Frau derart irritiert zu werden.
Er unternahm einen neuen Vorstoß. »Wir sind hier alle Wissenschaftler oder Ingenieure, müssen Sie wissen«, erläuterte er. »Ein Gefühl für Wunder ist bei der Arbeit an diesem Projekt keine Bedingung – es wäre wahrscheinlich eher hinderlich. Aber es gibt dennoch einen Stern dort draußen: mit einem Durchmesser von fast anderthalb Millionen Kilometern – fünf Lichtsekunden – und mit der Masse von dreihunderttausend Erden. Selbst wenn ich ihn nicht sehen kann, weiß ich, daß er da ist; es ist eine Art psychischer Druck.«
Sie nickte und richtete den Blick wieder auf die Sonne. »Aus diesem Grund belasten uns die Spekulationen über seine Zerstörung auch so extrem. Und zu einem gewissen Grad befinden wir uns natürlich schon innerhalb der Sonne selbst. Kann man das so sagen?«
»Ich glaube schon. Der Radius der Sonne ist nicht exakt definiert; die Dichte nimmt zunächst stark ab, wobei diese Verringerung sich dann außerhalb der Photosphäre verlangsamt… Ich werde es Ihnen zeigen.«
Er berührte sein Notebook, und die semisensitive Hülle blendete das Glühen der Photosphäre aus. In der neuen Falschfarbendarstellung der Sonne dominierten Dunkelrot und Purpur; das Granulat siedete wie unterseeische Vulkane, deren Krater sich mit Magma füllen.
»Meine Güte«, murmelte sie. »Das sieht ja aus wie eine Landschaft in einer mittelalterlichen Hölle.«
»Schauen Sie nach oben«, sagte Scholes.
Sie folgte dieser Aufforderung und schnappte nach Luft.
Die Chromosphäre lag als ein dünner, amorpher Nebel um das Schiff. Und die Corona – die äußere Atmosphäre der Sonne, die sich viele Sonnendurchmesser über die Photosphäre hinaus erstreckte – wölbte sich wie eine Kathedrale aus Gas über ihnen; jetzt, da das Licht der Photosphäre ausgeblendet war, konnte man sie leicht erkennen. Schlieren und Streifen hoher Dichte zogen sich durch dieses Gas; sie schienen sich inmitten einer gewaltigen, langsamen Explosion zu befinden, die expandierte und schier den Raum ausfüllte.
»Da ist so viel Struktur«, stellte sie fest. Sie blickte nach oben, ohne daß die großen, wäßrigen Augen dabei geblinzelt hätten. Ihre Intensität verursachte Scholes Unbehagen. Er stellte die Transparenz der Hülle wieder her, so daß die Corona erneut überlagert wurde.
Ein Sonnenfleck – der durch die intensive Schwärze im Mittelpunkt den Eindruck einer tiefen Wunde in der Hülle der Sonne vermittelte – entfaltete sich wuchtig unter ihnen.
»Wir scheinen so langsam zu fliegen«, konstatierte sie.
Er lächelte. »Wir befinden uns im freien Fall um die Sonne. Unsere Geschwindigkeit beträgt dabei fünfhundert Kilometer pro Sekunde.«
Er sah, daß sich ihre Augen weiteten.
»Ich weiß«, meinte er sanft. »Es dauert eine Weile, bis man sich an die Dimensionen der Sonne gewöhnt hat. Sie ist eben kein Planet. Wenn die Erde im Mittelpunkt der Sonne hinge, würde selbst die Mondumlaufbahn noch innerhalb des Sterns liegen…«
Sie standen jetzt senkrecht über dem Fleck; sein Kernschatten war wie eine Wunde im glühenden Fleisch der Sonne, tiefschwarz, wobei der Halbschatten sich als eine große, graue Quetschung um ihn herum abzeichnete. Dieser war der größte einer kleinen, miteinander verbundenen Ansammlung von Flecken, wie Scholes nun erkannte; sie wirkten wie Farbtupfer auf der Photosphäre, und ihre Halbschatten waren durch graue Korridore miteinander verknüpft. Das Konglomerat aus Sonnenflecken zog unter ihnen vorbei, eine von grauen Schatten verhüllte Landschaft.
»Es ist wie ein Tunnel«, meinte Lieserl. »Ich stelle mir vor, hindurchsehen zu können, direkt ins Herz der Sonne.«
»Ich fürchte, daß das eine Illusion ist. Der Fleck wirkt nur durch den Kontrast zu den angrenzenden Regionen dunkel. Wenn man eine größere Konstellation solcher Flecken von der Sonne isolieren und im Raum aufhängen könnte, würden sie genauso hell leuchten wie der Vollmond, von der Erde aus gesehen.«
»Aber trotzdem ist die Illusion der Tiefe enorm.«
Nun zog die Konfiguration der Flecken unter ihnen vorbei und verkürzte sich schnell in der Perspektive.
»Man muß natürlich dazusagen«, dozierte Scholes unsicher, »daß das, was Sie hier von der Sonne sehen, nur eine Falschfarbendarstellung ist, die von der Hülle des Lightrider generiert wird. Die Hülle des Riders hat eine fast hundertprozentige Rückstrahlrate. Überschüssige Wärme wird von in die Wandung integrierten Hochenergie-Lasern in den Weltraum abgeleitet: Der Rider kühlt sich im Grunde selbst. Wenn Sie das Schiff von außen sehen könnten, würde es nämlich heller leuchten als die Photosphäre selbst…«
Mit Unbehagen wurde Scholes sich bewußt, daß er im Grunde nur noch am Labern war.
»Ich glaube, ich verstehe.« Sie wedelte mit einer klauenartigen Hand sachte in Richtung der glühenden Oberfläche. »Aber die Merkmale an sich sind natürlich real. Wie die Sonnenflecken.«
»Ja. Ja, natürlich.« Verdammt, dachte er plötzlich. Nehme ich sie etwa nicht für voll?
Sein Auftrag hatte darin bestanden, dieser seltsamen alten Frau die Sehenswürdigkeiten zu zeigen – mit ihr die VIP-Tour zu machen. Aber er wußte nichts von ihr – es war also gut möglich, daß sie weitaus besser über die Vortragsinhalte informiert war als er selbst.
Die Heilige Lichtkirche des Suprahet machte ein großes Geheimnis aus den Zielen des solaren Wurmlochprojekts und der Rolle, welche die alte Frau dabei spielte… obwohl aufgrund der Art und Weise, wie sie seit ihrer Ankunft im sonnennahen Raum hofiert worden war – als ob sie so zerbrechlich und wertvoll wie antikes Porzellan wäre –, jeder wußte, daß diese Frau bei der ganzen Angelegenheit irgendwie eine Schlüsselposition einnahm.
Aber wieviel wußte sie überhaupt?
Prüfend musterte er ihr vogelähnliches Gesicht. Die Art, wie sie ihr graues Haar zu einem kleinen, festen Knoten gebunden hatte, ließ ihr ohnehin schon nasendominiertes Gesicht noch hagerer und finsterer erscheinen, als es vielleicht auch so schon gewirkt hätte.
»Und ist es dieser Abkühlungsprozeß, auf dem die Funktion der Wurmlochsonde basiert – wodurch sie in der Lage ist, selbst in die Sonne einzudringen?« fragte sie.
Er zögerte. »Ja, so in etwa. Die Abkühlung eines Objektes erfolgt dadurch, daß die Wärme schneller von diesem Objekt abgeführt wird, als sie zufließt. Wir ziehen die Wärme der Sonne mittels des Wurmlochs von dem KI-Komplex ab und deponieren sie außerhalb der Sonne; darüber hinaus beabsichtigen wir, diese Energie als eine zweite Kraftquelle für Thoth zu nutzen…«
Sie veränderte ihre Sitzposition, steif und vorsichtig, als ob sie befürchtete, etwas zu beschädigen. »Sagen Sie mir eines, Dr. Scholes. Wann werden wir den freien Fall beenden?«
Die Frage kam überraschend. Er schaute sie an. »Diesen Flug, im Lightrider?«
Sie erwiderte seinen Blick, ruhig und abwartend.
»Wir befinden uns tatsächlich in einem antriebslosen Orbit um die Sonne; bei dieser geringen Distanz zur Oberfläche beträgt die Umlaufzeit etwa drei Stunden… Wir führen eine vollständige Umkreisung durch. Sie bringt uns zur Position der Wurmlochmündung zurück, von wo wir wieder zu Thoth aufsteigen werden… Aber wir legen die gesamte Strecke mit einer derart geringen Beschleunigung zurück, daß Sie kaum etwas merken werden. Warum fragen Sie?« Er zögerte. »Fühlen Sie sich nicht wohl?«
»Doch. Aber spätestens dann, wenn die Beschleunigung stark zunehmen sollte, könnte sich das ändern. Ich bin nämlich nicht mehr ganz so robust wie früher, wissen Sie?« Ihr Ton war verblüffend – selbsterniedrigend, sehnsüchtig, und vielleicht schwangen sogar noch Ressentiments mit.
Er nickte und wandte sich ab, weil er nicht wußte, was er darauf antworten sollte.
»Oh, meine Güte.« Unerwartet lächelte sie und enthüllte kleine, gelbliche Goldzähne. »Es tut mir leid, Dr. Scholes. Ich befürchte, daß ich Sie verlegen mache.«
»Ja, ein bißchen.« Er grinste zurück.
»Sie wissen wirklich nicht, was Sie von mir halten sollen, nicht wahr?«
Er breitete die Hände aus. »Offen gesagt, das Problem ist, daß ich nicht weiß, wieviel Sie wissen.« Er zögerte. »Ich möchte nicht den Eindruck erwecken, Sie belehren zu wollen, indem…«
»Keine Sorge.« Unerwartet legte sie ihre Hand auf die seine; ihre Finger fühlten sich wie Zweige an, aber die Handfläche war erstaunlich warm und ledrig. »Sie entsprechen den Erwartungen, die ich an diese Exkursion stelle, in vollem Umfang. Gehen Sie nur davon aus, daß ich nichts weiß; Sie dürfen mich als eine ahnungslose Touristin betrachten.« Ihr Lächeln verwandelte sich in ein fast spitzbübisches Grinsen; plötzlich wirkte sie viel weniger fremd auf Scholes. »So ahnungslos wie ein Politiker oder gar ein Hohepriester des Suprahet. Erzählen Sie mir vielleicht mal etwas von den Sonnenflecken.«
Er lachte. »In Ordnung… Um das zu verstehen, müssen Sie zunächst einmal wissen, wie die Sonne strukturiert ist.«
Die Sonne bestand aus verschiedenen Schichten, wie ein Satz ineinanderpassender Schachteln.
Das Herz der Sonne war ein riesiger Fusionsreaktor mit einem Durchmesser von mehr als dreihunderttausend Kilometern. Diese Kernregion – die nur ein Viertel des Sonnendurchmessers ausmachte – produzierte fast die ganze Luminosität der Sonne, die Energie, welche die Sonne zum Leuchten brachte.
Über dem Fusionskern bestand die Sonne aus Plasma von kontinuierlich abnehmender Dichte. Photonen – vom Kern emittierte Strahlungsbündel – stießen durch diese radioaktive Schicht, wobei sie im Durchschnitt nicht mehr als zweieinhalb Zentimeter zurücklegten, bis sie mit einem Proton oder einem Elektron kollidierten. Es konnten Millionen Jahre vergehen, bis ein einzelnes Photon durch dieses Labyrinth zur Oberfläche der Sonne vorstieß.
Außerhalb des Kerns nahmen Dichte, Temperatur und Druck des Plasmas ständig ab, bis sich schließlich – auf vier Fünfteln der Strecke bis zur Oberfläche -Elektronen mit Atomkernen verbinden und Atome bilden konnten – und, im Gegensatz zu den nackten Kernen des Plasmas, waren die Atome in der Lage, die Energie der Photonen zu absorbieren.
Es war, als ob die Photonen, nachdem sie sich aus dem Fusionszentrum befreit hatten, gegen eine Wand prallten. Ihre gesamte Energie ging an die Atome über. Das Gas über dieser Wand reagierte – wie ein von unten erhitzter Wasserkessel – mit Konvektion, wobei heiße Materie aufstieg und kältere Substanz von unten ansaugte.
Die Wurmlochsonde mit ihrer fragilen Fracht konnte bis zum Boden dieser Konvektionszone vordringen und somit zwanzig Prozent der Strecke bis zum Mittelpunkt der Sonne zurücklegen.
Sie nickte. »Und die Photosphäre, die wir sehen, mit ihren Körnern und Superkörnern, stellt im Grunde die oberste Schicht der Konvektionszone dar. Sie kann mit der Oberfläche Ihres Topfes mit kochendem Wasser verglichen werden.«
»Ja. Und es sind die Eigenschaften der Materie in der Konvektionszone, welche die Sonnenflecken verursachen.«
Die Materie der Konvektionszone war hoch aufgeladen. Die Sonne besaß ein starkes Magnetfeld, und seine Flußröhren mit Durchmessern von jeweils hundert Metern drangen in die geladene Substanz ein.
Die Rotation der Sonne dehnte die statischen Flußröhren und spannte sie wie Gummibänder um das Innere der Sonne. Die Röhren wurden zu Strängen verdrillt, von aufsteigenden Gasblasen verbogen und durch die Konvektion einer Torsion unterworfen. Die verschlungenen Stränge konnten so stark geknickt werden, daß diese Störstellen bis zur Oberfläche durchbrachen und sich ausbreiteten, wobei sie Flecken und ganze Gruppen von Flecken verursachten.
Sie lächelte während seines Vortrages. »Ich fühle mich wieder wie ein Kind, wissen Sie. Ich habe mich intensiv mit der Physik der Sonne befaßt«, sagte sie. »Und noch mit vielen weiteren Dingen. Ich kann mich noch daran erinnern. Aber…« Sie seufzte. »Mein Wissen scheint immer weniger zu werden.
Sehen Sie, Dr. Scholes, die Sonne ist mein Lebenswerk. Und zwar schon seit dem Augenblick meiner Geburt. Ich habe früher viel über die Sonne gewußt. Und in der Zukunft«, fuhr sie fort, »werde ich wieder viel wissen. Mehr vielleicht als sonst ein Mensch.«
Er entschloß sich, aufrichtig ihr gegenüber zu sein. »Das klingt ziemlich absurd.«
»Nein. Nein, ich glaube nicht, daß das absurd ist«, widersprach sie entschieden. »Aber darauf kommt es auch überhaupt nicht an, Dr. Scholes. Ihr Auftrag besteht darin, genau das zu tun, was Sie bisher schon getan haben: Mir alles Sehenswerte zu zeigen und mich die Sonne aus einer menschlichen Perspektive fühlen zu lassen.«
Eine menschliche Perspektive?
Sie drehte sich um und schaute ihm ins Gesicht; so wäßrig ihr Blick auch war, war er dennoch klar, beunruhigend und zwingend. »Aber Ihre Neugier hinsichtlich meiner Rolle ist es gar nicht, was Sie so irritiert. Stimmt’s?«
»Ich…«
»Es ist mein Alter.«
Erneut grinste sie, mit Absicht – so kam es ihm jedenfalls vor –, und präsentierte ihre grotesken, gelblichen Zähne. »Ich habe gesehen, wie Sie mich aus dem Augenwinkel musterten… Keine Sorge, Kevan Scholes, ich bin nicht beleidigt. Mein Alter ist das Thema, das Sie geflissentlich übergangen haben, seit ich an Bord Ihres fliegenden Kühlschranks gegangen bin.«
Er wurde ärgerlich. »Sie machen sich über mich lustig.«
Sie schnaufte. »Selbstverständlich tue ich das. Aber es ist doch die Wahrheit, oder?«
Er versuchte, seinen Unmut zu verhehlen. »Welche Reaktion hätten Sie denn sonst erwartet?«
»Äh… zumindest Ehrlichkeit. Ich hatte nämlich nichts weniger als Ihre morbide Faszination erwartet.« Sie hob die Hände und studierte sie, als ob sie gar nicht zu ihrem Körper gehörten; sie drehte die Finger und beugte sie. »Wie schrecklich ist es, daß dieses Altern einst das Schicksal der ganzen Menschheit war, dieser langsame körperliche und geistige Verfall. Vor allem der physische… Mein Körper scheint das Bewußtsein zu verdrängen; manchmal habe ich für nichts anderes Zeit, als mich seinen drückenden, würdelosen Bedürfnissen zu widmen…« Sie runzelte die Stirn. »Aber vielleicht hat die AS-Behandlung unserer Rasse mehr genommen, als sie uns gegeben hat. Schließlich lehnen selbst die Leute, die am eitelsten sind oder im Rampenlicht stehen wollen, eine AS-Therapie ab, wenn sie real über sechzig sind. Also wird eine fruchtbare Interaktion auf eine physische Spannweite von gerade sechs Jahrzehnten begrenzt. Wie traurig.«
Er atmete tief durch. »Aber Sie müssen doch schon effektiv achtzig sein?«
Sie verzog den Mund. »Das ist keine schlechte Schätzung für jemanden, der noch nie einen alten Menschen gesehen hat… sofern Sie noch keinem dieser unglücklichen Individuen begegnet sind, bei denen die AS-Behandlung nicht angeschlagen hat. Bei genauer Betrachtung sind das lediglich Menschen im Originalzustand, aber unsere Gesellschaft behandelt sie wie Kranke – die man fürchten und ausgrenzen muß.«
»Haben Sie diese Erfahrung auch gemacht?« fragte er einfühlsam.
»Eine mißlungene AS-Therapie?« Ihre pergamentartigen Wangen zitterten leicht, und erneut spürte er Ressentiments, einen tiefen Zorn, dicht unter ihrer verwelkten, unansehnlichen Oberfläche. »Nein. Nicht unbedingt.«
Er berührte ihren Arm. »Schauen Sie dort… vor uns.«
Eine Struktur wuchs vor ihnen auf, die der Photosphäre entstieg und sich dräuend vor den unendlich flachen Horizont schob. Es war ein Viadukt – eine Reihe von Bögen, Schleifen aus rotglühendem Gas, die über die Oberfläche der Sonne wanderten.
Erneut vernahm er ihr Keuchen.
Er konsultierte sein Notebook. »Protuberanzen. Die ganze Struktur ist hundertsechzigtausend Kilometer lang und dreißigtausend hoch…« Er schaute auf und überprüfte den Kurs. »Wir befinden uns gerade sechzehntausend Kilometer über der Oberfläche. Wir fliegen gleich durch einen dieser Bögen hindurch.«
Voller Entzücken klatschte sie in die Hände, und plötzlich wirkte sie verblüffend und unglaublich jung – ein Kind, das in einem absterbenden Körper gefangen war, dachte er.
Bald stand der Bogen, den sie durchfliegen würden, groß vor ihnen, und die Öffnungen der anderen begannen sich zu schließen und perspektivisch zu verkürzen. In dieser gigantischen Landschaft hatte Scholes Schwierigkeiten, die Dimensionen der Strukturen zu bestimmen; ihre Annäherung schien eine Ewigkeit zu dauern, und dennoch wurden sie immer größer, stachen aus der Sonne wie die Träume eines irren Konstrukteurs. Jetzt konnte er bereits Details ausmachen – an einigen Stellen war der Bogen unterbrochen, und er konnte Knoten höherer Dichte im Gas der Corona erkennen, die glühend an den magnetisch fixierten Flanken dem Lichtbecken an der Basis des Bogens entgegenstrebten. Aber ungeachtet all dieser Eindrücke blieb die Illusion der Irrealität bestehen und ließ die Struktur umso bedrohlicher wirken.
Schließlich stand der Bogen direkt über ihnen, riesig, in schwindelnder Höhe, großartig.
»Eine Wandstärke von achttausend Kilometern«, referierte er langsam. »Stellen Sie sich nur mal vor, daß Sie die Erde dort oben, im Scheitelpunkt dieses Bogens, aufhängen könnten wie eine Christbaumkugel.«
Sie schnaufte und preßte den Handrücken auf den Mund.
Er sah sie neugierig an. Sie – wie er allmählich realisierte – kicherte!
Sie durchflogen den Bogen; die riesige Skulptur aus Gas fiel langsam hinter ihnen zurück.
Scholes konsultierte sein Notebook. »Wir haben unseren Orbit fast abgeschlossen. Ein solarer Großkreis mit einem Umfang von fünf Millionen Kilometern in drei Stunden…«
»Dann ist unsere Reise also fast beendet.« Erneut faltete sie die Hände akkurat im Schoß und richtete das Gesicht auf die transparente Wand; das Licht der Corona konturierte ihr Profil; sie wirkte entrückt und ganz erstaunlich jung.
Mit einemmal fühlte er sich berührt von ihr – von dieser einsamen, verbitterten Frau, die durch ihr Alter und ihre Gebrechlichkeit vom Rest der Menschheit isoliert war… und, wie er unbestimmt spekulierte, durch ein noch weitaus dramatischeres Geheimnis.
Er versuchte sie aufzumuntern. »In einer Stunde sind Sie wieder im Habitat in Sicherheit. Dort werden Sie es viel bequemer haben. Und…«
Sie wandte sich ihm zu. Sie lächelte nicht, aber ihr Gesicht schien jetzt etwas weicher zu sein, als ob sie sein Bemühen verstanden hätte. Wieder streckte sie die Hand aus und berührte seinen Handrücken, und der plötzliche menschliche Kontakt wirkte elektrisierend. »Danke für Ihre Geduld, Dr. Scholes. Ich war sicher ein ziemlich komplizierter Passagier, nicht wahr?«
Verlegen runzelte er die Stirn. »Ich glaube eher, daß ich ziemlich wenig Geduld gehabt habe.«
»Oh, ganz im Gegenteil.«
Die Neugier brannte in ihm wie der Fusionskern der Sonne und tauchte sein Sehfeld in ein helles Licht. »Sie sind der Schlüssel zu all dem, richtig? Das Suprahet-Projekt, meine ich. Ich weiß zwar nicht, welche Rolle Sie dabei spielen… Aber es ist die Wahrheit, stimmt’s?«
Sie antwortete nicht, ließ ihre Hand aber auf seiner liegen.
Er runzelte die Stirn. Sie wirkte so zerbrechlich. »Und wie fühlen Sie sich dabei?«
»Wie ich mich fühle?« Sie schloß die Augen. »Wissen Sie, ich bin mir nicht sicher, ob man mich das überhaupt schon einmal gefragt hat.« Sie seufzte hilflos. »Ich habe Angst, Dr. Scholes. So fühle ich mich.«
Er schloß die Finger um ihre Hand.
Er spürte einen leichten Ruck im Steißbein, und das Geräusch des Lightrider-Triebwerks machte sich als eine tiefe, niederfrequente Vibration bemerkbar, ein seismisches Grummeln, das tief in seinem Körper rumorte.
Langsam entfernte sich das kleine Schiff von der brodelnden Oberfläche der Sonne.
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DER GLEITER TAUMELTE von der schimmernden Öffnung der Wurmloch-Transitstrecke von Port Sol nach Earthport. Louise Ye Armonk schaute aus der überfüllten Kabine und hielt Ausschau nach der Erde. Mark saß mit einem Notebook im Schoß neben ihr.
Earthport war ein bei L4 stationierter Schwarm von Wurmloch-Interfaces – einer der fünf gravitational stabilen Lagrange-Punkte im Erde-Mond-System, der dem Mond auf seiner Umlaufbahn um die Erde um sechzig Grad vorauseilte. Von hier aus erschien die Erde als eine dicke blaue Scheibe; Wurmloch-Portale in allen Größen drifteten wie stahlblaue viereckige Schneeflocken über das Antlitz des alten Planeten.
Der Raumgleiter – bis auf seine zwei Passagiere unbemannt – raste zielstrebig durch das Gewirr aus Interfaces und das Verkehrschaos, das unaufhörlich durch die großen Intersystem-Anschlußstellen strömte. Als Kontraststudie zu der Einsamkeit der äußeren Randzonen gewann Louise einen intensiven, unmittelbaren Eindruck von Geschäftigkeit, Wohlstand und Aktivität hier im Herzen des Sonnensystems.
In Anbetracht der Ein-Gravo-Standardbeschleunigung des Gleiters würden sie für den letzten Abschnitt des Fluges von L4 zur Erde gerade sechs Stunden benötigen; und schon schien sich der alte Planet, grün und voller Leben, schnell auf Louise zuzubewegen, als ob er durch das komplexe Netzwerk aus Wurmloch-Interfaces auftauchen würde. Riesige Fusionskraftwerke – aus Eismonden konstruiert, die man aus dem Asteroidengürtel und von weiter außerhalb herbeigeschafft und im Erdorbit fixiert hatte – funkelten, während sie langsam über grünblaue Ozeane hinwegflogen. Der Planet selbst war an Land und zur See von Lichtern überzogen. In der dünnen Atmosphäre über dem Nordpol konnte Louise eben noch das dunkelrote Glühen eines riesigen Radiatorstrahls ausmachen, eines zu Kühlzwecken installierten Diffusionslasers, der einen Teil der irdischen Abwärme in die endlosen Weiten des Weltraums abstrahlte.
Louise fühlte, wie sich ein absurder, sentimentaler Kloß in ihrem Hals bildete, als sie den sich langsam drehenden Planeten betrachtete. In Momenten wie diesen war sie immer versucht, sich zu schwören, mehr Zeit hier zu verbringen, im lebendigen Herzen des Systems anstatt in seinen desolaten Randgebieten.
Aber dann rief sie sich unwirsch ins Gedächtnis, daß es eben die Peripherie war, wo die Northern gebaut wurde.
Louise hatte Arbeit zu erledigen. Sie war damit befaßt, ein Raumschiff auszurüsten, verdammt. Sie hatte weder die Zeit noch die Energie, einen Abstecher zur Erde zu machen, nur um Ratespiele mit einer unbekannten Behörde zu veranstalten.
Mit einem subvokalen Grollen legte Louise den Kopf auf die Sitzbank und versuchte zu schlafen. Mark, geduldig und ruhig, rief eine neue Seite auf seinem Notebook auf.

Das kleine Schiff landete in Nordamerika, kaum dreizehn Stunden nach dem Abflug von Port Sol – eine Distanz von zehn Milliarden Kilometern. Das Raumboot brachte sie zu einem kleinen Landeplatz in der Nähe des Zentrums von Central Park, New York City. Louise sah zwei Personen – einen Mann und eine Frau, die über das saftige Gras auf den Stellplatz zukamen. Der Autopilot des Gleiters wies sie an, sich zu einem kleinen, anonym-grauen Gebäude am Rande des Landeplatzes zu begeben.
Louise und Mark traten in den Sonnenschein eines Frühlings in New York. Louise sah die Dächer von großen, alten Wolkenkratzern am Rande des Parks, zwischen denen Gleiter hindurchflitzten. Nicht weit entfernt, abgeschirmt von den Bäumen im Mittelpunkt des Parks, erspähte sie eine der Kohlenstoffproduktions-Kuppeln der Stadt. Die Kuppel umschloß eine vierhundert Meter durchmessende Kugel aus Trockeneis: Dieses Abscheidungsverfahren war einst von Suprahet entwickelt worden, wobei jede Kuppel fünfzig Millionen Tonnen gefrorenes, der Atmosphäre entzogenes Kohlendioxid enthielt; eine zwei Meter dicke Schicht aus Steinwolle diente dabei als Katalysator.
Mark erhob das Gesicht zur Sonne und atmete tief ein. »Mmm. Kirschblüten und frisch gemähtes Gras. Ich liebe diesen Geruch.«
Louise schnaubte. »Wirklich? Ich wußte gar nicht, daß es auf Titan auch Kirschbäume gibt.«
»Wir haben Gewächshäuser«, erwiderte er. »Und überhaupt darf jeder Mensch an einem Frühlingstag in New York mal sentimental sein. Schau dir nur diese Wolken an, Louise. Sind sie nicht wundervoll?«
Sie blickte nach oben. Der Himmel wurde von hohen, flockigen, dunklen Wolken durchsetzt. Und über den Wolken erkannte sie kriechende Lichtpunkte: die Habitate und Fabriken im erdnahen Raum. Es war ein schöner Anblick – aber, wie sie auch wußte, nur künstlich. Selbst die Wolken waren bloß Staffage: sie waren mit speziellen Substanzen angereichert worden, um das Wachstum der in ihnen enthaltenen Wassertropfen zu begrenzen. Kleinere Tropfen reflektierten mehr Sonnenlicht als größere und machten die halbdurchlässigen Wolken dadurch zu einem wirkungsvollen Schutzschild gegen übermäßige Sonneneinstrahlung.
Soviel zur Sentimentalität. Alles war künstlich.
Louise senkte den Kopf. Wie bei jeder Rückkehr zur Erde fühlte sie sich durch den offenen Himmel über ihr desorientiert – er schien jeglichen Glauben daran zu widerlegen, daß eine dünne Schicht aus blauer Luft sie ausreichend vor den Widrigkeiten des Weltraums schützen konnte.
»Komm schon«, sagte sie zu Mark. »Wir haben noch etwas vor.«
Sie folgten den Anweisungen des Autopiloten und näherten sich dem Gebäude. Es war aus Ziegelsteinen gemauert und etwa drei Meter hoch; in der Mitte der Mauer befand sich ein niedriger Eingang.
Als sie auf das Haus zugingen, kamen die zwei Leute, die Louise schon aus der Luft registriert hatte, von der Rückseite des Gebäudes langsam auf sie zu.
Die beiden Parteien musterten sich neugierig.
Der Mann trat mit auf dem Rücken verschränkten Händen einen Schritt vor. Er war dünn und groß, etwa fünfzig Jahre, mit einem bleichen Kopf, der bis auf einen weißen Haarkranz kahl war. Er starrte Louise unverhohlen an. »Ich habe ihr Gesicht schon einmal gesehen«, meinte er.
Louise zog die Augenbrauen hoch. »Wirklich? Und Sie sind…«
»Mein Name ist Uvarov. Garry Benson Deng Uvarov.« Er streckte ihr die Hand entgegen; seine Stimme hatte den monotonen, drögen Tonfall der alten Mondkolonisten, dachte Louise. »Mein Fachgebiet ist die Eugenik. Und meine Begleiterin…« – er zeigte auf die Frau, die daraufhin näher trat –, »das ist Serena Milpitas.«
Die Frau lächelte. Sie war zwar plump, wirkte aber kräftig, war ungefähr vierzig und hatte eine Kurzhaarfrisur. »Das ist Serena Harvey Gallium Harvey Milpitas«, stellte sie richtig. »Und ich bin Ingenieurin.«
Uvarov hatte ungewöhnlich blaue Augen. Er musterte Louise. »Ich bin sehr erfreut, Ihnen zu begegnen, Louise Ye Armonk. Ich habe den Bau Ihres Raumschiffes mit Interesse verfolgt. Aber ich bin ein vielbeschäftigter Mensch. Ich würde mich sehr freuen zu erfahren, warum Sie uns hierher bestellt haben.«
»Ich auch«, grummelte Milpitas. Sie hatte den getragenen, nasalen Tonfall eines Marsbewohners.
Louise war verwirrt. »Ich soll Sie herbestellt haben…?«
Mark kam nach vorne und stellte sich vor. »Ich glaube, daß hier ein Irrtum vorliegt, Doktor Uvarov. Es hat den Anschein, daß wir auch nicht mehr wissen als Sie. Wir wurden nämlich auch hierher zitiert.«
Louise sah Uvarov an und spürte, wie sich in ihrem Herzen eine Antipathie gegen den Mann aufbaute. »Genau. Und ich wette, daß wir noch dazu eine weitere Anfahrt hatten als Sie.«
Mark schaute übellaunig drein. »Trefflich gesagt, Louise. Gut gemacht. Komm; die einzige Möglichkeit, hier wegzukommen, besteht wohl darin, die Sache zu klären.«
Mit raumgreifenden Schritten ging er auf das niedrige Gebäude zu.
Die anderen beäugten sich mißtrauisch und folgten ihm.

Louise ging durch den niedrigen, offenen Eingang – und stürzte direkt in die Dunkelheit des Weltalls.
Sie hörte Mark keuchen; er war abrupt einen Schritt hinter ihr stehengeblieben. Sie drehte sich zu ihm um. Er hatte den Blick auf eine abgedunkelte Kuppel über ihnen gerichtet; eine lachsrosa Sichel (Jupiter?) glitt an der Kante der Kuppel vorbei und warf ein Licht auf sein Gesicht, ein Licht, das die Schatten seines offenkundigen Alters retuschierte. Sie streckte die Hand aus und ergriff die seine; sie war schmal und kalt. »Laß dich davon nicht irritieren«, flüsterte sie. »Es ist nur eine Show. Ein Virtuelltrick, um uns zu verunsichern.«
Er entzog ihr seine Hand; seine Fingernägel kratzten leicht auf ihrer Handfläche. »Das weiß ich selbst. Verdammt, wirst du nie aufhören, mich wie einen Trottel zu behandeln, oder was?«
Zunächst erwog sie eine Entschuldigung, verwarf diesen Gedanken dann aber wieder.
Uvarov ging energisch weiter – wohl in der Hoffnung, die Virtuellprojektoren dieser Illusion auf dem falschen Fuß zu erwischen. Aber die Kammer zog fließend und stetig an ihm vorüber, wobei sich Schatten und verborgene Aspekte mit nahtloser Eleganz entwickelten.
Die vier befanden sich in einer Kuppel, einer hundert Meter durchmessenden Halbkugel. Im Mittelpunkt der Bodenfläche standen nach hinten geneigte Schalttafeln. Eine Reihe von simplen Dateneingabe- und Ausgabegeräten war um die Konsolen gruppiert. Der Rest des Bodens war durch schulterhohe Trennwände in Laborbereiche, eine Küche, einen Fitneßraum, einen Schlafbereich und eine Dusche abgeteilt. Die Dusche wurde von einem kugelförmigen Ballon aus einem durchsichtigen Material umhüllt – offensichtlich für Null-Gravo-Betrieb ausgelegt, mutmaßte Louise.
Der Schlafbereich war lediglich mit einer einzigen Schlafcouch ausgestattet. Alles wirkte betont nüchtern – es gab keine Anzeichen einer persönlichen Note, dachte Louise. An Komfort wurden auch keine Zugeständnisse gemacht – keine Spur etwa von Freizeitbereichen. Sogar der Fitneßraum war funktionell, karg eingerichtet, wenig mehr als ein offener Sarg, der von pneumatischen Trainingsmaschinen gesäumt wurde. Die einzige Farbe in der Kammer kam von den Monitoren der Rechnerkonsolen und von der Sichel der Jupiterwolke, die durch die Kuppel zu sehen war.
Serena Milpitas kam auf Louise zu, wobei ihre Schritte laut auf dem harten Boden klackten. Sie fuhr mit der Fingerspitze über die Oberfläche eines Computers. »Das ist eine hochwertige Virtuellprojektion mit einer semisensitiven Oberflächenvergütung«, meinte sie. »Fühlen Sie mal.«
»Das kann ich mir schenken«, muffelte Louise. »Ich glaub’s auch so. Das ist aber auch gar nicht der Punkt. Dies hier soll offensichtlich die Lebenskuppel eines GUT-Schiffes darstellen – zwar eine kleine, simple, primitive Konstruktion im Vergleich zu meiner Northern, aber nichtsdestoweniger ein GUT-Schiff. Und…«
Licht, blau wie von statischer Elektrizität, durchflutete die Kuppel. Die Explosion war überwältigend in ihrer Helligkeit; Louise zuckte furchtsam zusammen. Ihr Schatten – scharf konturiert, schwarz, völlig künstlich – schien zu ihr hochzusehen und sie zu verhöhnen.
Sie hob den Kopf. Jenseits der transparenten Kuppel über ihr segelte ein Artefakt – ein himmelblau glühender Tetraeder – an dem Segment des wie Jupiter aussehenden Planeten vorbei. Es war eine Gitterkonstruktion aus glühenden Stäben: Auf den ersten Blick schien das Gitter offen zu sein, aber dann konnte Louise das Glitzern kaum wahrnehmbarer, goldbrauner Lichtmembranen ausmachen, die sich zwischen den offenen Flanken erstreckten. Diese Membranen transportierten Vexierbilder von Sternenfeldern, von Sonnen, die nie über Jupiter geschienen hatten.
»Ein Wurmloch-Interface«, stellte Milpitas atemlos fest.
»Offensichtlich«, konstatierte Uvarov. »Wir befinden uns also in einem virtuellen GUT-Schiff, das Kurs auf ein Interface in der Jupiter-Umlaufbahn nimmt.« Er drehte sich zu Louise um und machte kein Hehl aus seiner Entrüstung. »Haben Sie es immer noch nicht kapiert?« Er wedelte mit der Hand. »Die Bedeutung dieser lächerlichen Show?«
Louise lächelte. »Wir sind in der Hermit Crab, richtig? Auf Michael Pooles Schiff.«
»Ja. Kurz bevor es in Pooles Interface einflog – kurz bevor Poole sich selbst umgebracht hat.«
»Nicht ganz«, sagte eine Stimme aus dem Zentrum der Lebenskuppel. Eine der Couches schwenkte langsam herum, und ein Mann erhob sich unbeholfen. Er kam auf sie zu und tauchte in das grelle blaue Licht ein, das von dem in überhöhter Position stehenden Interface emittiert wurde. »Wir wissen überhaupt nicht, ob Poole umgekommen ist oder nicht«, erklärte er. »Er ist aber sicherlich verschollen. Er kann durchaus noch am Leben sein – obwohl es schwer ist, einem Wort wie ›noch‹ eine Bedeutung zuzuordnen, wenn Raumzeit-Verwerfungen durchquert werden, die sich über Jahrhunderte erstrecken.«
Der Mann lächelte. Er war dünn und sah erschöpft aus, wobei sein physisches Alter nach Louises Einschätzung etwa sechzig Jahre betragen mochte; er trug einen schmutzigen Overall.
Das Gesicht – die Kleidung – kamen Louise beklemmend vertraut vor; hundert Erinnerungen drängten sich ungebeten vor ihrem geistigen Auge.
»Ich kenne dich«, sagte sie langsam. »Ich erinnere mich an dich; ich habe mit dir zusammengearbeitet. Aber du warst in der Zeit verloren…«
»Mein Name«, eröffnete der Mann, »ist Michael Poole.«

Lieserl wollte sterben.
Es war ihr neunzigster Tag, aber es war ihr neunzigstes physisches Jahr. Sie war unglaublich schwach – sie konnte nicht einmal gehen, essen oder sich waschen. Die gesichtslosen Männer und Frauen, die sie pflegten, hatten sie fast zu spät geladen, dachte sie verächtlich; sie hatten schon eine Heidenangst bekommen, als sie sich irgendwie eine Lungeninfektion zuzog, die sie beinahe umgebracht hätte.
Sie war alt – physisch wahrscheinlich der älteste Mensch im gesamten Sonnensystem. Sie fühlte sich, als ob sie unter Wasser wäre: Ihre Sinne waren völlig abgestumpft, so daß sie kaum etwas fühlen, schmecken oder sehen konnte, als ob sie in einer dämpfenden, viskosen Flüssigkeit eingeschlossen wäre. Und ihr Verstand versagte.
Sie konnte das nahende Ende spüren. Es war wie ein gespenstisches Zurückspulen ihrer beschleunigten Kindheit. Bei jedem neuen Erwachen stellte sie einen fortschreitenden Verfall fest. Sie fürchtete sich mittlerweile vor dem Schlaf, konnte ihm aber nicht entrinnen.
Und mit jedem Tag kam ihr das Bett immer größer vor.
Aber sie bewahrte sich ihren Stolz; sie konnte die Würdelosigkeit des Vorgangs nicht ertragen. Sie haßte alle, die sie in diese Lage gebracht hatten.
Der letzte Besuch ihrer Mutter im Habitat, wenige Tage vor dem Laden, war bizarr. Lieserl konnte Phillida mit ihren zerstörten, rheumatischen alten Augen kaum erkennen – diese junge, weinende Frau, nur ein paar Wochen gealtert, seit sie ihr Baby in die Sonne gehalten hatte.
Sie konnte ihrer Mutter nicht verzeihen, daß sie ihre Existenz geopfert hatte – die Art, wie ihr das Verständnis ihrer Natur, sogar Daten von Suprahet, vorenthalten worden waren, bis andere glaubten, daß sie dafür bereit war.
Lieserl verfluchte Phillida und schickte sie weg.
Schließlich wurde sie in ihrem Bett zur Transmutationskammer im Zentrum von Thoth gebracht. Die Decke der Kammer, die beunruhigende Parallelen zu einem Sargdeckel aufwies, schloß sich über ihrem Kopf. Sie schloß sie Augen; sie spürte ihren aufgegebenen, hinfälligen Körper um sich herum.
Und dann…
Es war eine Explosion der Sinne. Es war wie ein Schlaf mit anschließendem Erwachen – nein, dachte sie; es war mehr – weit mehr als das.
Der Fokus ihres Bewußtseins verblieb in demselben funktionellen Krankenhauszimmer im Zentrum des solaren Habitats. Sie stand aufrecht und inspizierte die Kammer – nein, realisierte sie langsam, sie stand nicht: Sie hatte das Gefühl der Körperlichkeit verloren…
Sie fühlte sich körperlos, entstofflicht – und spürte einen Anflug von Panik.
Die triste, funktionelle Kammer kam ihr so lebendig vor wie der goldene Tag, den sie als Kind mit ihren Eltern an diesem entfernten Strand verbracht hatte, als ihre Sinne so scharf gewesen waren, daß sie fast transparent schienen. Mit einemmal war sie wieder jung, alle ihre Sinne waren wieder wie neu.
Und langsam, ganz langsam wurde sich Lieserl der Existenz neuer Sinne bewußt – übermenschlicher Sinne. Sie konnte das Funkeln der Gammateilchen der solaren Photosphäre sehen, die den Schirm der Station durchdrangen, das düstere infrarote Glühen der Rümpfe und Köpfe der Leute, die sich an der Hülle ihres aufgegebenen Körpers zu schaffen machten – und die abfließende Wärme dieser kalten Hülle selbst.
Sie tastete sich in ihr Inneres vor. Sie hatte ihre menschlichen Erinnerungen zwar behalten, aber sie unterschieden sich qualitativ von den Erinnerungen, die sie jetzt anhäufte. Limitiert, partiell, subjektiv, unvollständig gespeichert: Wie verblassende Bilder, dachte sie.
Sie war gestorben, und sie war wiedergeboren worden. Sie empfand Mitleid für die Person, die sich einst Lieserl genannt hatte.
Die Klarheit ihrer neuen Sinne war bemerkenswert. Sie fühlte sich wieder wie ein Kind. Sie tauchte freudig in die objektive Realität des sie umgebenden Universums ein.

Er – es – war natürlich eine Virtuellprojektion. Diese Erkenntnis bescherte Louise eine herbe Enttäuschung.
»Das ist eine Absurdität«, schnaubte Uvarov. »Eine Pantomime. Du vergeudest hier meine Zeit.«
Pooles Virtuellbildnis schaute betrübt drein; sein Lächeln verschwand. »Wie das?«
»Ich habe über Michael Poole gelesen. Und ich weiß, wie er Virtuelle jeglicher Art haßte.«
Virtuell-Poole lachte. »In Ordnung. Diese Projektion ist also ein Ärgernis; du glaubst, daß Poole nicht damit einverstanden gewesen wäre. Nun, vielleicht stimmt das ja auch. Aber zumindest hat es deine Aufmerksamkeit erregt.«
Milpitas berührte Uvarovs Arm. »Warum sind Sie so verdammt feindselig, Doktor? Es tut Ihnen doch keiner was.«
Uvarov riß seinen Arm los.
»Sie hat recht.« Virtuell-Poole machte eine einladende Geste in Richtung der Sitzgarnitur im Zentrum der Lebenskuppel. »Warum setzt ihr euch denn nicht. Wollt ihr vielleicht etwas zu trinken oder…«
»Ich möchte mich nicht setzen«, meinte Louise eisig. »Und ich möchte auch nichts zu trinken. Wofür hältst du mich denn, für ein Kind, das man mit einem Feuerwerk beeindrucken kann?« Noch während sie redete, registrierte sie, daß das über ihnen durch das All ziehende Wurmloch in dem Moment auf seinem Kurs eingefroren war, als Virtuell-Poole von seiner Couch aufstand; von exotischer Energie erzeugtes Licht durchflutete das kleine menschliche Habitat, als ob es in Zeitlosigkeit verharren sollte. Sie war verwirrt und desorientiert. Das ist nicht Michael Poole. Aber alle Virtuellprojektionen verfügten über ein gewisses Bewußtsein. Diese Virtuelldarstellung erinnert sich daran, Poole zu sein. Sie wollte gegen sie ausholen und sie verletzen. »Verdammt, es wäre billiger gekommen, uns zum Jupiter zu bringen, anstatt diese Scharade hier auf der Erde abzuziehen.«
»Vielleicht«, konzedierte Virtuell-Poole trocken. »Aber dieses Diorama existiert nicht nur der Show wegen. Ich möchte euch etwas demonstrieren. Dieses Arrangement schien mir dazu am besten geeignet. Wie ihr, etwas Geduld vorausgesetzt, noch sehen werdet.«
Louise spürte, wie sich ihre Kiefermuskulatur anspannte. »Geduld? Ich will ein Raumschiff fertigstellen. Ich müßte eigentlich auf Port Sol sein und mich um die Northern kümmern – und nicht hier in dieser Kiste in New York stecken und mich mit einer Marionette unterhalten.«
Poole zuckte zusammen und wirkte sichtlich verletzt. Louise schämte sich deswegen.
»Ich habe auch Projekte, die meine Zeit in Anspruch nehmen«, schloß sich Uvarov an.
Das himmelblaue Licht warf markante Schatten auf Pooles Wangenknochen und Kiefer. »Diese Simulation dient mehreren Zwecken. Und einer dieser Zwecke ist Diskretion. Seht – ich verfüge zwar nur über ein Teilbewußtsein. Aber innerhalb dieser Umgebung bin ich autonom. Es gibt keinen Weg hier herein oder hinaus; von dieser Unterredung werden keine Aufzeichnungen existieren, es sei denn, einer von Euch erstellt selbst welche.«
»Warum sollten wir Ihnen denn glauben«, schnaubte Milpitas. »Wir wissen ja nicht einmal, wen Sie überhaupt darstellen.«
Ein Anflug von Zorn erschien um den sich verhärtenden Mund von Virtuell-Poole. »Jetzt bist du aber absurd. Warum sollte ich wohl lügen? Louise Ye Armonk, ich mache dir einen Vorschlag. Eine Herausforderung – eigentlich für euch alle. Ihr könnt sie auch ablehnen. Ich kann euch wohl nicht zwingen, sie anzunehmen. Und deshalb treffen wir uns auch an einem geheimen Ort; wenn ihr ablehnt, wird niemand es jemals erfahren.«
»Bullshit«, grollte Uvarov; rosa Jupiterlicht spiegelte sich auf seinem kahlen Schädel. »Schenken wir uns die Rätsel und kommen wir zur Sache. Wer steht hinter Ihnen, Poole?«
Für einen Augenblick schaute Virtuell-Poole schmerzerfüllt drein – fast so, als ob er zu müde für solche Auseinandersetzungen wäre. Louise erinnerte sich, daß Michael Poole zwar eine AS-Behandlung akzeptiert, sich aber einer Bewußtseinskorrektur-Therapie stets widersetzt hatte. Eine tiefe Angst vor der Editierung ihres Gedächtnisses hielt Menschen wie Poole von den Modifikationseinrichtungen fern, selbst wenn sich ihre geistige Leistungsfähigkeit – behindert durch über Jahrzehnte angehäufte Erinnerungen – zu verschlechtern begann.
Virtuell-Poole schien sich aufzuraffen. »Sagt mir, was ihr wißt.«
Mark meldete sich. »Sehr wenig. Wir sind von den Behörden von Port Sol aufgefordert worden, uns hier einzufinden.« Er lächelte. »Wir hatten den Eindruck, daß uns keine andere Wahl blieb, als dieser Vorladung Folge zu leisten. Aber es war nicht klar, wer dahintersteckte oder warum wir hier erscheinen sollten.«
Milpitas und Uvarov bestätigten, daß auch an sie solche Vorladungen ergangen waren.
»Aber«, wand Louise trocken ein, »es war offenbar jemand, der einen etwas höheren Rang hatte als der Hafenmeister von Port Sol.«
Virtuell-Poole rieb sich die Nase; Schatten schienen über seine Hand zu wandern. »Ja«, bestätigte er. »Und nein. Ihr habt sicher noch nie von uns gehört. Wir unterstehen weder Port Sol – noch einer einzelnen Nation. Wir sind eine private Unternehmung, arbeiten aber auf Non-Profit-Basis. Wir erhalten Unterstützung von den UN, aber auch von den meisten anderen Staaten im System. Und einer Anzahl von Unternehmen, die…«
Louise musterte Virtuell-Poole mißtrauisch. »Wer bist du?«
Pooles Gesicht verhärtete sich, und Louise fragte sich, inwieweit der Virtuelle überhaupt noch über einen freien Willen verfügte. Verdammt, ich hasse die Gefühlsmechanik, dachte sie. Das hat Poole nicht verdient.
»Ich bin der Repräsentant einer Gruppe mit der Bezeichnung Suprahet«, erläuterte Poole. »Die Heilige Lichtkirche des Suprahet…«
»Suprahet«, erwiderte Mark lächelnd. Er wirkte erleichtert. »Ist das alles? Suprahet ist doch völlig harmlos, oder?«
»Kann sein.« Virtuell-Poole lächelte. »Da gehen die Meinungen auseinander. Suprahet ist für die Terraformungs-Initiativen der Vergangenheit bekannt. Aber nicht alle Suprahet-Projekte beschränken sich auf schlichte Kugeln aus Trockeneis, wißt ihr. Manche sind doch etwas – ehrgeiziger. Und nicht jeder ist der Ansicht, daß Projekte mit solchen Laufzeiten durchgeführt werden dürfen.«
Louise schob den Kopf vor und versuchte, den nichtssagenden, simulierten Gesichtsausdruck des Virtuellen zu enträtseln. »Welche Laufzeiten? Wie langfristig?«
»Infinit«, meinte Virtuell-Poole leise. »Die Mäzene von Suprahet sind Leute, die in das Überleben der Spezies selbst investieren wollen, Louise.«
Ein langes Schweigen folgte.
»Meine Güte.« Milpitas schüttelte den Kopf. »Ich kenne dich zwar nicht, aber ich muß mich trotzdem hinsetzen. Und wie wäre es mit etwas zu trinken, Poole?«
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LIESERL BEFAND SICH im Innern der Sonne.
Sie breitete die Arme weit aus und hob den Kopf. Sie war tief innerhalb der Konvektionszone der Sonne, dem breiten Mantel aus turbulenter Materie unterhalb der glühenden Protosphäre; Konvektionszellen, größer als die Erde und von magnetischen Flußlinien durchsetzt, erfüllten die Welt um sie herum mit einer komplexen, dynamischen, dreidimensionalen Struktur. Sie hörte das Brüllen der großen Gasquellen und roch die fahlen Photonen, die aus dem entfernten Fusionskern nach draußen in den Weltraum strebten.
Sie fühlte sich, als ob sie allein in einer großen Höhle wäre. Wenn sie nach oben schaute, konnte sie sehen, wie die Photosphäre etwa achtzigtausend Kilometer über ihr ein glühendes Dach bildete, und die Grenze der inneren Strahlungszone hing als ein leuchtender, undurchdringlicher Boden wiederum achtzigtausend Kilometer unter ihr. Die Strahlungszone war eine Sphäre aus Plasma, die achtzig Prozent des Sonnendurchmessers ausfüllte – mit dem Fusionskern tief im Innern verborgen –, und die Konvektionszone war eine vergleichsweise dünne Schicht über dem Plasma, wobei die Photosphäre eine Kruste an der Grenze zum Weltraum darstellte. Sie konnte große Wellen erkennen, welche die Oberfläche des ›Meeres‹ der Strahlungszone kräuselten: Die Wellen waren Gravitationsträger -Schwerkraftwellen, wie die Wellen eines irdischen Ozeans – mit Tausenden von Kilometern langen Wellenkämmen und Laufzeiten von Tagen.
Lieserl? Hörst du mich? Ist alles in Ordnung mit dir?
Sie schwang die Arme an der Hüfte vorbei und erhob sich in die ›Luft‹ der Konvektionszone; sie machte eine Rolle rückwärts und ließ den Boden und das Dach dieser Höhlenwelt um sich rotieren. Sie öffnete ihre neuen Sinne, so daß sie die Turbulenz des Gases mit seiner fast terrestrischen Dichte als eine Brise auf der Haut spürte, und das warme Glühen harter Photonen, die aus dem Kern herausdiffundierten, war nicht mehr als eine sanfte Wärme auf ihrem Gesicht.
Lieserl?
Sie unterdrückte ein Seufzen.
»Ja. Ja, Kevan. Mir geht es prächtig.«
Verdammt, Lieserl, du mußt vernünftig reagieren. Die Dinge sind auch so schon kompliziert genug…
»Ich weiß. Es tut mir leid. Wie geht es dir überhaupt?«
Mir? Mir geht es gut. Aber das ist auch gar nicht der Punkt, stimmt’s? Jetzt mach schon, Lieserl, das Team hier steigt mir sonst aufs Dach; laß uns die Testserie durchführen.
»Du meinst, daß ich überhaupt nicht hier unten bin, um mich zu amüsieren?«
Die Tests, Lieserl.
»Genau. Gut, zuerst den elektromagnetischen.« Sie justierte ihr Sensorium. »Um mich herum ist plötzlich nur Dunkelheit«, stellte sie trocken fest. »Im ganzen Frequenzbereich gibt es fast keine freie Strahlung mehr – höchstens noch schwache Gammastrahlung aus der Photosphäre; es wirkt ein wenig wie der Abendhimmel, kurz bevor die Sonne ganz untergeht. Und…«
Komm schon, Lieserl. Wir wissen, daß die Systeme funktionieren. Ich muß wissen, was du siehst und was du fühlst.
»Was ich fühle?«
Sie breitete die Arme aus und segelte rückwärts durch die sie abbremsende Luft. Erneut öffnete sie die Augen.
Die großen, semistabilen Konvektionszellen, von denen sie umgeben war, reichten von der Photosphäre bis zur Basis der Konvektionszone; sie kollidierten miteinander wie lebendige Wesen, große Wale in diesem amorphen Meer aus Gas. Und dieser emsige Bienenstock wurde von dem endlosen Fluß energiereicher Photonen aus dem strahlenden Plasmameer unter ihr angeregt.
»Ich fühle mich wunderbar«, konstatierte sie. »Ich sehe Konvektionsquellen. Sie füllen eine ganze Höhle aus.«
Gut. Sprich nur weiter, Lieserl. Du weißt, worum es uns hier geht; deine Sinne – deine virtuellen Sinne – sind Komposite, Konstrukte einer großen Anzahl von Inputs. Ich sehe, daß die individuellen Elemente funktionieren; was ich wissen muß, ist, wie gut sich das Virtuelle Sensorium integriert…
»Schön.« Sie rollte sich auf den Bauch, so daß sie mit nach unten gewandtem Gesicht über das Plasma-Meer dahinglitt und es inspizierte.
Lieserl, was jetzt?
Erneut justierte sie die Augen. Die Flußröhren materialisierten und etablierten sich im Vordergrund; das Konvektionsmuster stand als grob konturiertes Gerüst im Hintergrund. »Ich sehe den Fluß«, meldete sie. »Ich sehe alles, was ich sehen will. Ich glaube, daß alles so funktioniert, wie es funktionieren soll; ich kann jedes beliebige Merkmal dieser Welt hier erfassen.«
»Welt?«
»Ja, Kevan.« Sie schaute zur Photosphäre hoch, der symbolischen Barriere, die sie für immer vom Universum der Menschheit trennte. »Dies ist jetzt meine Welt.«
Kann sein. Verliere dich nur nicht hier unten, Lieserl.
»Werde ich schon nicht.«
Es klang, als ob eine gewisse Sympathie in seiner Stimme mitschwänge – weil sie Kevan kannte, hielt sie das auch für wahrscheinlich; sie waren sich ziemlich nahe gekommen in den paar Tagen, die ihr nach dem Flug um die Sonne mit ihm noch geblieben waren.
Aber genau konnte man es nicht sagen. Der Kommunikationskanal, der sie miteinander verband, war ein Pfad durch das Wurmloch, von dem inmitten der Habitate außerhalb der Sonne verankerten Interface zu dem Portal, das in der Sonne versenkt worden war und sie nun am Leben erhielt. Die Kommunikationsstrecke war zwar genial und schien auch verläßlich zu sein, aber was sie nicht konnte, war, komplexe Untertöne zu vermitteln.
Erzähl mir etwas von den Flußröhren.
Die Röhren hatten jeweils einen Durchmesser von hundert Metern und zogen sich als Kanäle magnetischer Energie durch die Luft; sie waren Tausende von Kilometern lang und erstreckten sich überall um sie herum, bis hinunter zum Plasma-Meer.
Lieserl tauchte in eine dieser Röhren ein und spürte das Prickeln eines starken Magnetfeldes. Sie senkte den Kopf und ließ sich mit solcher Geschwindigkeit durch die Röhre transportieren, daß die Wand an ihr vorbeiraste und sich dabei leicht krümmte. »Es ist wundervoll«, kommentierte sie. »Ich bin in einem riesigen Tunnel; es ist wie eine Fahrt in der Achterbahn. Ich könnte diesem Pfad um die ganze Sonne folgen.«
Vielleicht. Ich glaube aber, daß wir lieber sachlich bleiben sollten, Lieserl. Was ist mit den anderen Röhren? Kannst du sie noch erkennen?
»Ja.« Sie drehte den Kopf und induzierte Ströme in ihrem virtuellen Körper, daß sie vor Strahlung funkelte. »Ich sehe Hunderte, Tausende von diesen Röhren, die sich durch die Luft winden…«
Die ›Luft‹?
»Die Gase der Konvektionszone. Die anderen Röhren verlaufen mehr oder weniger parallel zu meiner.« Sie suchte nach einer Möglichkeit, ihre Wahrnehmungen zu beschreiben. »Kevan, ich habe den Eindruck, auf dem Kopf eines riesigen Giganten herumzurutschen und dem Verlauf der einzelnen Haare zu folgen.«
Scholes lachte. Ja, das ist kein schlechter Vergleich. Die Flußröhren können sich wohl verdrillen oder brechen, aber sie können sich nicht schneiden. Genauso wie Haare…
»Weißt du, das ist – direkt entspannend…«
Gut. Erneut hörte sie diesen Unterton von Sympathie – oder war es Mitleid – aus Kevans Stimme heraus. Ich freue mich, daß du dich… äh… in deinem Selbst glücklich fühlst, Lieserl.
Sie ließ den knackigen magnetischen Fluß über die Wangen spielen, intensiv, hell, lebendig. »In meinem neuen Selbst. Mag sein. Nun, gegenüber dem alten stellt es durchaus eine Verbesserung dar; das mußt du schon zugeben.«
Jetzt beschrieb die Flußröhre eine konstante Rechtskurve; sie mußte ihren Flug korrigieren, um nicht durch die immaterielle Wandung der Röhre zu brechen.
Während sie der Röhre folgte, erkannte sie, daß sie sich auf einer spiralförmigen Bahn bewegte. Sie entspannte sich, ließ sich einfach treiben und beobachtete, wie sich die Höhlenwelt unter der Röhre um sie drehte. Sie sah, daß die benachbarten Flußröhren sich auch zu Spiralen verdreht hatten; sie folgte einem Strang in einem Tau aus verdrillten Flußröhren.
Lieserl, was ist los? Wir stellen fest, daß sich deine Flugbahn schnell ändert.
»Mir geht es gut, Kevan. Ich bin jetzt in einer Flußröhre, das ist alles…«
Lieserl, du solltest dort verschwinden…
Sie ließ sich in der Röhre herumwirbeln. »Warum denn? Das kommt doch gut.«
Vielleicht. Aber der Strang zielt auf die Photosphäre. Es ist keine gute Idee von dir, die Oberfläche zu durchbrechen; wir machen uns Sorgen wegen der Stabilität des Wurmlochs…
Lieserl seufzte und verlangsamte ihren Flug. »O verdammt, Kevan, du bist langweilig. Es hätte mir echt gefallen, mitten aus einem Sonnenflecken herauszukommen. Was für ein großartiger Trip.«
Lieserl…
Sie glitt aus der Flußröhre hinaus und genoß den scharfen Geruch des Magnetfeldes, als sie es durchstieß. »In Ordnung, Kevan. Ich stehe zu Diensten. Was nun?«
Wir haben die Tests noch nicht abgeschlossen, Lieserl. Tut mir leid.
»Was soll ich tun?«
Nur noch einen…
»Sag’s mir einfach.«
Laß einen kompletten Selbsttest laufen, Lieserl. Nur ein paar Minuten… Stoße die Virtuellen Konstrukte ab.
Sie zögerte. »Warum denn? Ich dachte, du hättest gesagt, daß die Systeme einwandfrei funktionieren, und…«
Das tun sie auch. Aber das ist nicht der Punkt… Wir müssen noch ihren Integrationsgrad testen…
»Wie gut sie in mein Sensorium integriert sind. Warum sagst du es nicht einfach, Kevan? Du willst testen, wie bewußt diese Maschine namens Lieserl ist, stimmt’s?«
Lieserl, du solltest es mir nicht so schwer machen. Scholes klang defensiv. Das ist eine Standard-Testreihe für jeden KI, der…
»Na schön, verdammt.«
Sie schloß die Augen, und mit einer plötzlichen, impulsiven Willensanstrengung ließ sie ihr Virtuellbild – die Illusion eines sie umhüllenden menschlichen Körpers – zerfallen.

Es war – wie was? Wie Einschlafen? Nein – eher wie das Erwachen aus einem Traum, einem leichten, angenehmen Kindheitstraum, und als sie aufwachte, war sie in einer Maschine eingeschlossen, einem kruden Konstrukt aus Schrauben und Kabeln und Stangen.
Aber selbst das war eine Illusion, dachte sie, eine Metapher für sie selbst, hinter der sie sich versteckte.
Sie führte eine Selbstbetrachtung durch.
Das Wurmloch-Interface war im Innern der Sonne fixiert. Das dünne, extrem heiße Gas der Konvektionszone strömte in seine dreieckigen Seiten, so daß das Interface von einer Skulptur aus einfließendem Gas umgeben war, einer Blume, die dynamisch aus der Masse der Sonne geformt wurde. Die Materie wurde durch das Wurmloch zum zweiten Interface in der Sonnenumlaufbahn gepumpt; dort stiegen flammend Gase aus der Konvektionszone auf und verwandelten den driftenden Tetraeder in eine zweite, kleine Sonne, die das fragile menschliche Habitat namens Thoth umkreiste.
Solcherart kühlte sich das Interface selbst und konnte damit seine Existenz sichern – mit seiner wertvollen, empfindlichen Fracht an Datenbeständen… Die Speicher, die ihr Bewußtsein enthielten. Und der Materiefluß durch die Flächen des Interface wurde gesteuert, um es ihr zu ermöglichen, das Interface durch das Innere der Sonne zu manövrieren.
Sie inspizierte sich auf vielen Ebenen gleichzeitig.
Auf der physikalischen Ebene studierte sie klar definierte, sich verschiebende und miteinander verschmelzende Datenmatrizen. Darüber – visuell, wenn sie es wollte, wie ein geisterhafter Überbau – befand sich ihre logische Ebene, die Pfade für die Datenspeicherung und den Datenzugriff, welche die Komponenten ihres Geistes darstellten.
Gut… Gut, Lieserl. Du schickst uns hervorragende Daten.
Sie verfolgte Pfade und Verknüpfungen durch die mehrschichtigen und interdependenten Strukturen ihrer Persönlichkeit. »Es funktioniert gut. Gemäß den Spezifikationen. Sogar besser als erwartet. Ich…«
Das wissen wir. Aber, Lieserl, wie fühlst du dich? Das wissen wir nämlich nicht.
»Das fragst du mich laufend, verdammt. Ich fühle mich…«
Stärker.
Nicht länger gefangen in einem einzigen Punkt, in einem Knochengerüst wenige Zentimeter hinter Augen aus Gelatine.
Sie war extrem bewußt.
Was machte ihr Bewußtsein eigentlich aus? Es war die Fähigkeit, die Vorgänge in ihrem Geist und in ihrer Umwelt zu begreifen und zu erkennen, was sich in der Vergangenheit ereignet hatte.
Auch in ihrem alten, hinfälligen, schnell alternden Körper hatte sie natürlich über Bewußtsein verfügt. Sie konnte sich schwach daran erinnern, was sie real, oder in ihrer Vorstellung, noch vor wenigen Augenblicken erlebt hatte.
Aber nun, mit ihren Speicher-Suchfunktionen, konnte sie ihre Erfahrungen erneut durchleben, Datenbit für Datenbit, falls sie das wünschte. Und was die interne Wahrnehmung betraf – nun, sie konnte sich in einer Art dynamischer Grafik ausgebreitet sehen.
Jeder bisher erfolgte Test hatte belegt, daß sie über ein höheres Bewußtsein als alle anderen Menschen verfügte – weil ihr mehr Mechanismen des Bewußtseins zur Verfügung standen. Sie war der Mensch mit dem am höchsten entwickelten Bewußtsein, der bisher existiert hatte.
…Falls ich, wie sie mit Unbehagen sinnierte, überhaupt noch menschlich bin.
Lieserl?
»Ja, Kevan. Ich höre.«
Und?
»Ich bin jetzt viel bewußter.« Sie lachte. »Aber womöglich nicht viel intelligenter.«
Sie hörte, wie er darüber lachte. Es war ein geisterhafter, virtueller Klang, dachte sie, übertragen durch einen Defekt in der Raumzeit, und – vielleicht – über eine Grenze zwischen verschiedenen Spezies.
Komm schon, Lieserl. Wir müssen weiterarbeiten.
Erneut ließ sie ihr Bewußtsein in eine virtuell-menschliche Form implodieren.
Sofort reduzierte sich ihr Wahrnehmungsspektrum wieder. Der Blick durch quasi-menschliche Augen war tröstlich… irgendwie. Und doch, so dachte sie, eingeschränkt.
Kein Wunder, daß Suprahet so darauf bedacht gewesen war, sie mit Sympathie für die Menschheit zu imprägnieren… bevor sie ihrer Menschlichkeit vollständig beraubt worden war.
Vielleicht würde es nicht mehr sehr lange dauern, bis sie bereit war, selbst diesen letzten Rest von Menschlichkeit noch abzustreifen.
Und was dann?

Gebadet im Licht des Jupiter saßen Louise, Uvarov, Milpitas und Mark auf den weichen Couches, deren Lehnen weggeklappt worden waren. Die Virtuellprojektion von Michael Poole hielt einen Schwenker mit altem Brandy in der Hand; das Glas war mit der Illusion blaugoldener Lichtreflexe des Interface angefüllt, und Virtuell-Poole nippte mit allen Anzeichen des Genusses daran – als ob es das erste und gleichzeitig auch letzte Glas wäre, das er jemals genießen würde.
Was für diese spezifische, autonome sensitive Kopie womöglich auch zutraf, dachte Louise.
»Auf das Überleben der Spezies.« Louise erhob ihr Glas und nippte am Whisky, einem feinen torfigen Scotch. »Aber was hat das mit mir zu tun? Ich habe ja nicht einmal Kinder.«
»Suprahet hat eine lange Geschichte«, meinte Virtuell-Poole steif. »Du wirst es vielleicht nicht wissen, aber Suprahet besteht bereits seit eintausend Jahren. Der Name geht auf eine alte Geheimsekte in Nordamerika zurück, welche die ersten Atomwaffen verehrte…«
Das Suprahet-Credo verkörperte in mancherlei Hinsicht die Essenz des Optimismus der Menschheit vor Poole. Suprahet glaubte, daß es nichts gab, was die Menschheit nicht verwirklichen könnte.
Poole starrte in seinen Drink. »Suprahet ist der Auffassung, daß die Realisierung von etwas, das physikalisch realisierbar ist, nur eine Frage der Ingenieurskunst sei.« Der Gesichtsausdruck des Virtuellen war komplex – fast gequält, stellte Louise fest. »Aber es bedarf der Planung – unter Umständen in riesigen Zeiträumen«, fuhr der Virtuelle fort.
Louise spürte, wie sich ein vager Zorn in ihr aufstaute. Uvarov hatte recht. Das ist nicht Michael Poole. Poole würde die grandiosen Ziele von Suprahet nicht auf diese Art legitimieren. Das ist eine Travestie einer Programmierung, die sich im Widerstreit mit Emotionen befindet.
»In der Vergangenheit«, sprach der Virtuelle weiter, »hat Suprahet viele der Öko-Ingenieursprojekte gesponsert, die einen großen Teil der irdischen Biosphäre restauriert haben – wie etwa die Kohlenstoff-Ausfällungskuppeln.«
Louise wußte, daß das stimmte. Die großen Makro-Ingenieursprojekte des letzten Jahrtausends, ergänzt durch die Nano-Aufbereitung der Atmosphäre und Litosphäre sowie die Auslagerung der meisten Kraftwerke und Industrieanlagen in den Weltraum, hatten das fragile Ökosystem der Erde stabilisiert und bewahrt. Die gemäßigten Breiten wurden jetzt wieder von mehr Wald bedeckt, als es seit dem Ende der letzten Eiszeit der Fall gewesen war. Dadurch wurde ein Großteil des überschüssigen Kohlendioxids gebunden, das in den vergangenen Jahrhunderten so viele Probleme bereitet hatte. Und der massive Schwund der Arten, der nach dem Beginn der Industrialisierung vor einigen Jahrtausenden eingesetzt hatte, war schon lange wieder umgekehrt worden, dank der Nutzung genetischer Archive und der sorgfältigen Rekonstruktion verlorener Genotypen durch die Rückkreuzung verschiedener Abkömmlinge.
Die Erde war der erste Planet, der einer Terraformung unterzogen worden war.
»Aber die Ziele von Suprahet wurden nach dem Zwischenfall mit den Freunden von Wigner modifiziert…«, dozierte der Virtuelle.
»Wenn Suprahet schon eine derart hehre Organisation ist«, grummelte Uvarov, »warum hält sie sich dann so bedeckt? Wozu diese Geheimniskrämerei?«
»Suprahet ist tausend Jahre alt, Doktor«, erwiderte Poole.
»Keine menschliche Organisation mit einer solchen Lebensdauer hat sich jemals völlig geöffnet. Denken Sie nur an die großen etablierten Religionen, Gesellschaften wie die Templer und die Freimaurer. Gruppierungen wie Suprahet umgeben sich im Laufe der Zeit mit einem Nimbus der Tradition und Isolation.«
»Und«, mutmaßte Uvarov scharf, »zweifellos weist die lange Karriere von Suprahet auch einige dunkle Punkte auf…«
Poole antwortete nicht.
»Du sagtest, daß die Ziele von Suprahet durch den Zwischenfall mit den Freunden modifiziert wurden«, warf Louise ein.
»Ja. Laß mich das anhand dieser virtuellen Trickkiste erklären.«
Der Tetraeder erwachte erneut zum Leben. Er rotierte über ihnen, ein glitzerndes, kilometergroßes Juwel.
»Das Cauchy-Interface«, referierte der Virtuelle. »Die größte seinerzeit konstruierte Wurmlochmündung – und darüber hinaus das größte aus exotischer Materie konstruierte Exponat.«
Das Gesicht des Virtuellen wirkte hager im changierenden Licht des Interface – sehnsüchtig, sagte sich Louise.
Michael Poole war zu Recht wegen seiner Leistungen gefeiert worden. Er war der Brunel seiner Zeit gewesen, und noch mehr als das. Seine Wurmloch-Projekte hatten das Sonnensystem erschlossen, genauso wie die großen Eisenbahnen vor zweitausend Jahren den amerikanischen Kontinent erschlossen hatten.
Ein Wurmloch war eine Verzerrung der Raumzeit – ein Schlauch, der zwei Ereignisse in der Raumzeit miteinander verband, die sonst durch Lichtjahre oder Jahrtausende voneinander getrennt gewesen wären. Im Naturzustand existierten Wurmlöcher in allen Größenordnungen, wobei sie indessen überwiegend im Bereich der Planckschen Wellenlänge auftraten – 25 * 10 -40 m, dem Bereich, in dem der Raum selbst bereits in den körnigen Zustand überging.
Bei der Arbeit im Jupiterorbit hatten Michael Poole und sein Team natürliche Wurmlöcher isoliert und vergrößert; dabei hatte Poole so große Wurmlöcher konstruiert, daß ganze Raumschiffe hindurchpaßten.
Wurmlöcher waren grundsätzlich instabil. Poole hatte seine Wurmlöcher mit Gerüsten aus exotischer Materie stabilisiert – Materie mit einer negativen Energiedichte und einem Druck, der höher war als die Restmassenenergie. Die exotische Materie erzeugte negative Gravitationsfelder mit Abstoßungswirkung, so daß die Wurmlöcher offengehalten werden konnten.
Louise rief sich das Hochgefühl jener Zeit in Erinnerung. Poole-Interfaces wurden aus der Jupiterumlaufbahn geschleppt und überall im Sonnensystem stationiert. Die Wurmlöcher ermöglichten, daß das innere System mit unterlichtschnellen GUT-Schiffen in wenigen Stunden statt in Monaten durchquert werden konnte. Das Jupitersystem entwickelte sich zu einem Drehkreuz des interplanetarischen Handels. Port Sol – ein konvertiertes Kuiper-Objekt am Rande des Sonnensystems – wurde als Basis für die ersten großen, interstellaren Flüge eingerichtet.
Michael Poole hatte das Sonnensystem explosionsartig erschlossen, wobei der Vorgang seit den Tagen der Eroberung der Weltmeere auf der alten Erde alles an Dramatik überbot.
»Es war eine wunderbare Zeit. Aber du hattest doch noch größere Ziele vor Augen«, mutmaßte sie. »Nicht wahr, Michael?«
Der Virtuelle starrte zu dem Display hoch, mit eingefrorenen Gesichtszügen und offensichtlich unfähig, zu sprechen.
»Du meinst die Cauchy, Louise?« fragte Mark leise.
»Ja. Michael Poole benutzte die Wurmloch-Technologie zum Reisen – nicht nur durch den Raum –, sondern auch durch die Zeit.« Sie zeigte zu dem oben in der Kuppel hängenden Tetraeder. »Dies ist nur ein Interface aus Pooles größtem Wurmloch-Projekt: Terminals mit einer Größe von fünf Kilometern, und die Mündung selbst mit einem Durchmesser von mindestens anderthalb Kilometern. Das zweite Wurmloch-Interface wurde mit einem GUT-Schiff gekoppelt – der Cauchy.«
Das GUT-Schiff startete zu einem subrelativistischen Flug jenseits des Randes des Sonnensystems – einem kreisförmigen Flug, der das Schiff schließlich wieder zum Jupiter zurückbringen sollte. Die Cauchy transportierte eines von Pooles Wurmloch-Interfaces. Das andere verblieb in der Jupiter-Umlaufbahn.
Der Flug dauerte fünfzehn Jahrhunderte – aber dank der Effekte der Zeitdilatation vergingen für die Besatzung der Cauchy nur zwei Subjektiv-Jahrhunderte.
Die beiden Interfaces blieben durch die Verzerrung der Raumzeit miteinander verbunden. Wegen dieser Verbindung war das Cauchy-Interface, als es in das über ein Jahrtausend in der Zukunft liegende Sonnensystem einflog, noch immer mit seinem Gegenstück im Jupiterorbit verbunden – wo seit dem Start der Cauchy, wie auch für die Besatzung des Schiffes, nur zwei Jahrhunderte vergangen waren.
»Bei der Passage durch das Wurmloch«, sagte Louise, »konnte man sowohl vorwärts als auch rückwärts durch die Zeit reisen. Damit hatte Poole durch die Anwendung der Wurmloch-Technologie eine Brücke über fünfzehn Jahrhunderte gespannt, in die Zukunft.«
Mark zupfte sich an den Lippen. »Wir alle wissen, was aus dieser großartigen Zeitbrücke geworden ist. Aber – was ich nie verstanden habe – warum hat Poole sie überhaupt errichtet?«
Der Virtuelle begann zu sprechen, mit müder und kraftloser Stimme – so vertraut, daß es Louise bis ins Herz berührte. »Es war ein Experiment«, erklärte Michael Poole. »Mir ging es mehr um die technische Durchführbarkeit – die Konzeption – als um die eigentliche Nutzanwendung. Aber…«
»Ja, Michael?« hakte Louise nach.
»Ich hatte eine Vision – vielleicht einen Traum – von der Errichtung großer Wurmloch-Highways durch Raum und Zeit. Wenn es technologisch möglich ist, warum nicht? Welche Macht die Menschen durch die Eröffnung solcher Informationskanäle gewinnen könnten!«
»Aber die Zukunft war von diesem großen Traum nicht so angetan«, folgerte Uvarov trocken.
»Nein, war sie nicht«, bestätigte Virtuell-Poole.
Der Boden der Lebenskuppel der Hermit Crab wurde transparent; die Dunkelheit des Alls überschwemmte ihn mit einer plötzlichen Flut, die Milpitas ein vernehmliches Keuchen entrang.
Louise stand da und schaute nach unten. Die Leere des Raums erstreckte sich unter ihren Füßen; die Augen sagten ihr, daß sie über einem riesigen Tropfen schwebte, und sie mußte ihre ganze Willenskraft aufbieten, um nicht in einem Schwächeanfall zurück zu ihrem Platz zu stolpern…
Und dann, mit etlicher Verzögerung, verstand sie auch, was sie sah: Das, was sich unter der Lebenskuppel befand und sich Hunderte von Metern in alle Richtungen erstreckte, war der Boden einer durchbrochenen, unregelmäßigen, blutigen Substanz – ein Boden aus (was wohl so aussah, es aber unmöglich sein konnte) Fleisch.

Louise drehte sich langsam um und versuchte die Geometrie dessen zu bestimmen, was sie da sah.
Die in das trübe Licht des Jupiter getauchte fleischige Oberfläche zog sich von ihrem Standort bogenförmig in alle Richtungen; der ›Boden‹ war eigentlich die Oberfläche einer Kugel – als ob die Crab in einem unglaublichen Mond aus Fleisch mit einem Durchmesser von anderthalb Kilometern eingebettet gewesen wäre. Wenn der Triebwerkssektor der Crab überhaupt noch existierte, dann war er irgendwo tief im Innern dieses riesigen Kadavers vergraben. Die klaren metallischen Konturen des Auslegers des GUT-Schiffes – der Lebenskuppel und Antrieb miteinander verband – steckten in einer klaffenden Wunde in diesem Boden aus Fleisch.
Abgesehen von dieser durch die Crab verursachten großen Wunde in dem fleischigen Boden (eine Wunde, in der sich etwas angesammelt hatte, das bedenklich nach Blut aussah), gab es noch eine Reihe von Pockennarben, die metallisch glitzerten – Waffenstände? –, und andere… Augen, große, trübe Äquivalente zu ihren eigenen Augäpfeln.
Die Szenerie atmete Leiden, dachte sie: Unglaubliche Schmerzen – die Agonie eines verwundeten Gottes.
Sie inspizierte die nächste Pockennarbe jetzt gründlicher und versuchte, die Natur des darin eingeschlossenen Objekts zu eruieren. Aber das Bild blieb verschwommen – die Andeutung einer schimmernden, verchromten Form.
Virtuell-Poole stand zusammen mit Mark, Uvarov und Milpitas bei ihr. Nüchtern musterte der Virtuelle die Fleischlandschaft. »Die Wurmloch-Route in die Zukunft wurde zu einem Einfallstor für Invasoren – die Qax, eine extrasolare Spezies, die das Sonnensystem zum Zeitpunkt der Inbetriebnahme der Brücke bereits okkupiert hatten. Sie sehen hier eine Rekonstruktion eines der beiden Qax-Kriegsschiffe, die durch das Wurmloch zurückkamen. Es handelt sich hierbei um Spline – lebendige Wesen, vielleicht sogar intelligent –, eine Technologie, die der unseren weit überlegen ist.«
Uvarov deutete auf die verschwommene Oberfläche des Spline. »Allzu beeindruckend ist Ihre Rekonstruktion aber nicht.«
Virtuell-Poole wirkte jetzt gefaßter, dachte Louise – mehr Virtuell, weniger Poole. Sie fühlte sich besser bei dieser Erkenntnis. »Wir wissen nur wenig von den Spline«, führte er aus, »außer ihrer Bezeichnung und der äußeren Form. Ich – Poole – habe mit Hilfe der menschlichen Rebellen aus der Besatzungszukunft die eingedrungenen Spline-Schiffe zerstört.« Er schaute zum Ausleger der Crab hinab, zu der großen, aufgerissenen Epidermis. »Sie können sehen, wie ich – wie er – eines der Kriegsschiffe rammte und mit dem GUT-Antrieb der Crab aufspießte. Das Kriegsschiff war zwar außer Gefecht gesetzt – aber nicht zerstört; es war sogar möglich, einige der höheren Funktionen des Schiffes zu übernehmen.
Ich zeige euch jetzt eine Rekonstruktion der letzten paar Minuten von Michael Pooles dokumentiertem Ende.«
Das sie umgebende himmelblaue Licht begann sich zu verschieben und glitt über die Konsolen. Louise schaute nach oben. Das über dem Schiff stehende Interface bewegte sich anmutig durch den Himmel; eine dreieckige Flanke, fünf Kilometer breit, begann sich zu öffnen…
… und kam wie ein riesiger Mund auf sie zu.
»Verdammt«, meinte Serena Milpitas. »Wir fahren ein, richtig? Wir reisen in die Zukunft.«
Louise sah Poole an. Der Virtuelle schaute nach oben, wobei die Erinnerungen seinen Blick verhärteten. »Ich habe den Spline in das Wurmloch manövriert. Das Wurmloch mußte zerstört – die Brücke in die Zukunft geschlossen werden… Das war mein einziges Ziel.«
Der dreieckige Rahmen schob sich um die Masse des Spline-Kampfschiffes; die Lebenskuppel erzitterte – leicht, aber spürbar. Blauweiße Blitze eruptierten im Bereich der Lebenskuppel – Schäden, die am Fleisch des Spline entstanden, so spekulierte Louise, wenn er am Gitter aus exotischer Materie entlangschrammte.
Plötzlich befanden sie sich im Innern des pyramidenförmigen Interfaces – und das Wurmloch selbst öffnete sich vor ihnen. Es hing als Tunnel über der Lebenskuppel, der mit Lagen herbstlich goldenen Lichts ausgekleidet war – und führte (was eigentlich undenkbar war) über den Gitterrohrrahmen des Interfaces hinaus und verlor sich in der Unendlichkeit.
Louise wünschte sich, daß sie Poole hätte berühren können. Diese Kopie hatte mehr Ähnlichkeit mit Michael Poole als jeder geklonte Zwilling; er teilte Pooles Erinnerungen, sogar sein Bewußtsein. Wie mußte er sich dabei fühlen, noch einmal seinen Tod zu erleben?
»Die Blitze im Wurmloch werden durch den Zerfall schwerer Partikel verursacht«, erklärte Poole, »die ihrerseits durch die Entladung von Scherenergie an der gekrümmten Raumzeit-Wandung des Wurmlochs entstehen, die…«
»Schenken Sie sich diese Nebensächlichkeiten«, grollte Uvarov. »Sagen Sie uns einfach, was danach passiert ist. Wie hat Poole das Wurmloch zerstört?«
Der Virtuelle wandte Louise sein Gesicht zu, wobei die markanten, gealterten Züge vom unsteten Licht des Wurmlochs konturiert wurden. »Die Spline-Schiffe verfügten über einen Hyperantrieb unbekannter Natur. Ich habe meinen erbeuteten Hyperantrieb hier aktiviert…«
Der Virtuelle hob die Hände.
Der Boden erbebte unter ihm. Das Wurmloch wurde von Schichten blauweißen Lichts überflutet, das auf sie zu und an der Lebenskuppel hinunterraste, was Louise die plötzliche Illusion hoher, unkontrollierter Geschwindigkeit vermittelte.
»Wie auch immer der Hyperantrieb funktioniert«, schrie Poole, »er muß auf der Manipulation der Multidimensionalität des Raumes basieren. Und wenn das stimmt – und wenn wir im Innern eines Wurmlochs agieren, wo die Raumzeit ohnehin schon verzerrt ist…«
Nun vereinigten sich die Lichtbahnen zu Fäden, gewundenen, leuchtenden Schlangen, die sich um das GUT-Schiff wickelten und die Wände der Raumzeit durchstießen.
»Also läßt der Hyperantrieb das Wurmloch kollabieren?« fragte Mark.
»Vielleicht. Oder…« Virtuell-Poole wandte den projizierten Kopf dem Sturm des Wurmloch-Lichts zu.
Die Fäden aus Licht schienen in die Substanz des Wurmlochs selbst einzudringen. Defekte – Risse und Abschürfungen – entstanden in der Wandung des Wurmlochs und enthüllten eine Vielzahl von Wurmloch-Tunnels, eine Hydraartige Explosion sich aufblähender Wurmlöcher.
Unkontrolliert stürzte die Hermit Crab von einem Wurmloch in das andere in die Zukunft.

Schließlich kam die Crab zu einem virtuellen Stillstand.
Die letzte Wurmlochmündung schloß sich hinter ihr, wobei die Belastung ihres verzerrten Raumzeit-Gefüges durch einen Schwall schwerer Teilchen kompensiert wurde.
Der Himmel vor der Lebenskuppel war dunkel – fast leer, bis auf ein paar wahllos verstreute trübe, rötliche Sterne. Es gab keinerlei Anzeichen von Leben: Keine großmaßstäblichen Strukturen, keine zweckgerichtete Bewegung.
Die plötzliche Flut von Dunkelheit war beängstigend. Louise schaute auf und erzitterte; sie kam sich uralt vor. »Michael – du hast doch sicher erwartet, bei der Zerstörung des Wurmlochs zu sterben.«
»Ja… wie du aber sehen kannst, ist das Wurmloch – möglicherweise – doch nicht kollabiert.« Sein Blick verriet Verwirrung. »Ich bin nur eine Projektion, Louise – ich teile diese Erinnerungen nicht mit Poole… Aber es gibt Beweise. Einige der Partikel, die in unserer eigenen Zeit von dem kollabierenden Interface emittiert wurden, waren viel zu energiereich, als daß sie nur durch den Zusammenbruch eines einzigen Wurmlochs hätten entstehen können.
Wir glauben vielmehr, daß der Zusammenprall neue, sich verzweigende Wurmlöcher erschaffen hat – bzw. auf jeden Fall erweitert hat –, welche die Crab dann weiter in die Zukunft getragen haben. Vielleicht viel weiter.
Wir verfügen über Simulationen, die demonstrieren, unter welchen Umständen ein solcher Vorgang eintreten kann, vorausgesetzt, die korrekten Paradigmen der Hyperantriebs-Physik werden zugrundegelegt – vor allem, wenn bereits im Sonnensystem der Besatzungszeit weitere Wurmlöcher existierten – die vielleicht von den Qax implementiert wurden. Tatsache ist jedenfalls, daß wir allein schon aufgrund der Annahme, daß die Verzweigung aufgetreten ist, ganze Bereiche der Hyperantriebs Theorie ad acta legen können…«
Der Virtuelle stand auf und schritt langsam über den transparenten Boden. »Ich war entschlossen, die Brücke zu sperren – die Bedrohung durch Invasionen aus der Zukunft zu eliminieren. Aber – das muß ich euch sagen – Suprahet hält das für einen Fehler.« Der Virtuelle verschränkte die Hände. »Schließlich hatten wir ja bereits einen Einfall der Spline abgeschlagen. Nach Pooles Abflug erhielt die Analyse des Zwischenfalls mit den Qax höchste Priorität für Suprahet. Aber weil das Wurmloch nun gesperrt ist, kann Suprahet nicht mehr tun, als die Wahrheit über die Zukunft unserer Spezies anhand von Fragmenten, von indirekten Indiziensplittern zu extrapolieren…«
»Das ist doch nicht dein Ernst, Michael«, wandte Louise ein.
Poole blickte gehetzt drein; erneut, so bemerkte Louise schmerzlich, befand sich seine Persönlichkeit im Konflikt mit der ihm von Suprahet auferlegten Programmierung.
Mark schaute zu den sterbenden Sternen hoch. »Nun denn. Hat Poole also überlebt?«
»Ich möchte glauben, daß er es geschafft hat«, meinte Louise. »Wenn auch nur für kurze Zeit, damit er wenigstens verstehen konnte, was er gesehen hat.«
Milpitas legte sich auf ihre Couch und sah zu der Ansammlung trüber, roter Sterne empor. »Ich bin zwar keine Kosmologin… aber diese Sterne sehen so alt aus. Wie weit ist er in die Zeit vorgestoßen?«
Der Virtuelle antwortete nicht.
»Warum zeigen Sie uns das alles?« fragte Uvarov. »Was wollen Sie damit bezwecken?«
Virtuell-Poole richtete seine dünnen Arme auf den desolaten Himmel. »Sehen Sie sich doch mal um, Uvarov. Vielleicht sind wir hier am Ende der Zeit; auf jeden Fall ist es das Ende der Sterne, des baryonischen Lebens. Vielleicht existieren dort draußen andere Lebensformen, die wir nicht als solche erkennen – Wesenheiten aus Dunkelmaterie, der non-baryonischen Materie, die das Universum zu neunzig Prozent ausfüllt. Aber – wo ist die Menschheit? Es gibt hier einfach keine Indizien für Leben, menschliches oder sonstiges.
Suprahet hat aus den Trümmern, welche die Crab zurückgelassen hat, einige Fragmente der Geschichte der Zukunft zusammengefügt. Deshalb wissen wir zum Beispiel von den Xeelee. Wir kennen sogar – glauben wir zumindest – die Bezeichnung des größten Projekts der Xeelee: Den Ring. Aber – was geschieht mit uns? Was geschieht mit der menschlichen Rasse? Was löscht uns aus, indem es die Sterne auslöscht?
Und – so fragt Suprahet – gibt es irgend etwas, das wir tun können, um sie abzuwenden, diese finale Katastrophe?«
Louise schaute zu den erlöschenden Sternen hoch. »Ah. Ich glaube, ich verstehe jetzt, wieso ich hier bin. Suprahet will, daß ich der Hermit Crab folge. Daß ich mit der Great Northern aufbreche – nicht nach Tau Ceti – sondern zu einem Rundflug, wie Pooles Cauchy, um eine Zeitbrücke zu installieren. Suprahet will, daß eine Möglichkeit geschaffen wird – eine stabile Möglichkeit –, diese Ära zu erreichen: Das Ende der Zeit.
Jetzt verstehe ich. Wir haben schon seit langem die Verantwortung für das Management unserer Planeten übernommen – für das Überleben ihrer Ökosysteme. Warum sollten wir jetzt also nicht auch Verantwortung für unser langfristiges Überleben als Spezies übernehmen?« Sie hätte lachen mögen. »Suprahet denkt wirklich in großen Maßstäben, nicht wahr?«
Milpitas setzte sich auf die Kante ihrer Couch. »Aber was bedeutet Überleben überhaupt in solchen zeitlichen Dimensionen? Selbst mit AS-Behandlung können Individuen – wir – unmöglich bis in alle Ewigkeit leben. Wo soll dann der Sinn liegen? Überleben des Genotyps? Oder der Kultur unserer Spezies – der Meme, der kulturellen, vielleicht in irgendeiner Form konservierten Elemente…«
Uvarov schaute nun fasziniert drein, dachte Louise; seine ganze Ungeduld und Gereiztheit war verflogen, und er starrte begierig hoch zu der virtuellen Darstellung der Zukunft. »Entweder das eine oder das andere oder vielleicht auch beides. In meiner Eigenschaft als Mensch aus Fleisch und Blut habe ich naturgemäß Vorbehalte gegenüber dem Überleben des jetzigen Genotyps in einer anderen Form. Die Konservierung bloßer Informationen ist in meinen Augen eine reichlich sterile Option.
Aber was auch immer Überleben letztlich bedeutet, es ist völlig unerheblich. Seht euch an, was sich außerhalb der Kuppel befindet. In dieser Zeit, in die Michael Poole gereist ist, hat nichts von uns überlebt, in keiner wie auch immer gearteten Form. Und das ist die Katastrophe, an deren Abwendung wir nach Suprahets Willen – eindeutig – arbeiten sollten.«
Louise schürzte die Lippen. »Wenn das wirklich eine derart vordringliche Angelegenheit ist, warum ist Suprahet dann eine so kleine, konspirative Organisation? Warum werden die Aktivitäten der Rasse dann nicht in erster Linie durch die Ziele von Suprahet motiviert?«
Poole seufzte. »Weil der Fall eben doch nicht so dringlich ist. Offensichtlich. Louise, als Spezies sind wir es nicht gewohnt, in solchen Zeiträumen zu denken. Noch nicht. Man spricht von Hybris: Von Vergleichen mit den Freunden von Wigner, die durch die Zeit zurückkamen, um – offenkundig – die Geschichte zu manipulieren und die Besetzung durch die Qax abzuwenden.« Er sah Louise müde an. »Es besteht ja nicht einmal Einigkeit darüber, was ihr hier seht. Ich habe euch gerade einmal ein Szenario gezeigt, das aus den Daten des Interface-Zwischenfalls rekonstruiert wurde. Vielleicht, so wird argumentiert, befassen wir uns mit Problemen, die überhaupt nicht relevant sind.«
Louise verschränkte die Arme. »Und was, wenn es doch wahr sein sollte?«
»Aber wenn auch nur die geringste Wahrscheinlichkeit besteht, daß diese Interpretation korrekt ist«, wandte Uvarov ein, »wäre es dann nicht eine Investition wert, selbst wenn die Rendite unsicher ist?«
Mark runzelte die Stirn. »Nehmen wir also die Northern und fliegen damit in die Zukunft. Der Flug nach Tau Ceti wird auf lediglich hundert Jahre veranschlagt.«
Poole nickte. »Mit moderner Technik wird die Reise der Northern in die Zukunft nicht mehr als tausend Relativjahre dauern…«
»Poole, das ist unmöglich«, erwiderte Mark lachend. »Kein Schiff hätte eine derartige physikalische Lebensdauer. Kein isoliertes Ökosystem könnte so lange überdauern. Eine geschlossene Gesellschaft würde auseinanderbrechen… Wir wissen ja nicht einmal, ob die AS-Behandlung einen Menschen über eine solche Zeitdauer am Leben erhalten kann.«
Louise schaute zu den simulierten Sternen hoch. Tausend Jahre? Mark hatte recht; es war unmenschlich lang – aber sie hatte zugleich auch das Gefühl, daß es noch nicht lang genug war…
Uvarov nickte. »Aber ganz klar sind Sie deswegen ausgewählt worden: Louise, die beste Ingenieurin dieser Tage, und mit dem Willen, solch immense Projekte durchzuziehen. Sie, Mark Wu, ein guter Sozioingenieur…«
»Es gibt bessere«, winkte Mark ab.
»Aber die sind auch nicht mit Louise verheiratet.«
»Waren verheiratet.«
Poole wandte sich an Milpitas. »Die Planung geht dahin, daß Sie, Serena, die Great Northern für ihren einmaligen Tausend-Jahre-Flug vorbereiten. Und Sie, Doktor Uvarov, verfügen über profunde Kenntnisse der Möglichkeiten und Grenzen der Konstruktion der menschlichen Physis; Sie werden Mark Wu helfen, die Leute – die Spezies – am Leben zu erhalten.«
Louise sah, wie Uvarovs Augen strahlten.
»Ich habe nicht vor, an diesem Flug teilzunehmen«, eröffnete Mark. »Zumal die Northern ja schon über einen Schiffsingenieur verfügt. Und einen Arzt, nicht zu vergessen.«
Poole lächelte. »Nicht für diese Mission.«
»Moment mal«, warf Louise ein. »Etwas fehlt noch.« Sie ging ihre Worte noch mal in Gedanken durch: Im Kopf durchgeführte Relativitätsmathematik war heikel. Aber trotzdem… »Poole, ein Flug über tausend Jahre wird nicht ausreichen.« Sie blickte zu den erlöschenden Sternen hoch. »Ich bin wohl keine Kosmologin. Aber ich sehe dort oben keine Sterne der Hauptreihe. Ich vermute, daß wir einen Himmel betrachten, der weit in der Zukunft liegt – mindestens einige Dutzend Milliarden Jahre.«
Poole schüttelte den Kopf. Sein virtuelles Gesicht war im schwachen Licht der Sterne nur schwer zu erkennen. »Nein, Louise. Du irrst dich. Ein Flug von tausend Relativjahren ist völlig ausreichend.«
»Wie dieses?«
»Weil der Himmel, den du siehst, sich nicht Dutzende Milliarden Jahre in der Zukunft befindet. Er ist fünf Millionen Jahre entfernt. Das ist alles – fünf Megajahre, nichts im kosmologischen Maßstab…«
»Aber wie…«
»Es gehört mehr als nur Zeit dazu, die Sterne zu zerstören, Louise. Wenn diese Rekonstruktion halbwegs authentisch ist, dann steckt eine Entität dahinter – die auch jetzt am Werk sein muß – und die systematisch die Sterne vernichtet…
Und infolgedessen auch uns.«
Uvarov wandte das Gesicht ausdruckslos dem sich verdüsternden Himmel zu.
»Wir haben Grund zu der Annahme, daß selbst unsere eigene Sonne Opfer dieses mysteriösen Anschlages ist«, sagte Poole. Er ging zu Louise hinüber. »Siehst du, Louise, du weißt, daß ich das kosmische Ingenieurwesen nicht befürworte – ich war es, der sich den Freunden von Wigner entgegenstellte und der alles darangesetzt hat, meine eigene Brücke in die Zukunft zu sperren. Aber das hier ist etwas anderes. Selbst ich kann mich mit dem identifizieren, was Suprahet hier vorhat. Begreifst du jetzt, warum sie wollen, daß du der Crab folgst?«
Die Lichterfülle über der Kuppel verblaßte; offensichtlich war die Vorführung beendet.
Poole stand noch immer vor Louise, aber seine Gestalt verschwamm, die Konturen verloren sich in Wolken aus Bildpunkten. Sie streckte die Hand nach ihm aus, aber sein Gesicht hatte sich bereits geglättet und jeglichen Ausdruck verloren; sie erkannte, daß ihn das Bewußtsein schon lange verlassen hatte, bevor sich die letzten Bildpunkte seiner Darstellung verflüchtigten.

Lieserl raste durch ihre Konvektionshöhle und erweiterte oder reduzierte ihr Sensorium fast nach Belieben.
Sie dachte über die Sonne nach.
Trotz ihrer imposanten Größe war die Sonne, als Maschine betrachtet, simpel. Als sie hinabschaute und die Augen öffnete, konnte sie die Anwesenheit des Fusionskerns erkennen, ein Glühen von Neutrinolicht unter dem strahlenden Plasma-Ozean. Sollte dieser Kern jemals vernichtet werden, würde der von dort ausgehende Fluß energetischer Photonen in die Strahlungs- und Konvektionszone unterbrochen. Die Sonne befand sich in einem hydrostatischen Gleichgewicht – der Strahlungsdruck der Photonen neutralisierte die Tendenz der Sonne, unter dem Einfluß der Gravitation zu kollabieren. Und wenn der Strahlungsdruck nicht mehr bestand, würden die äußeren Schichten in wenigen Stunden haltlos implodieren.
Die Sonne war nicht immer so stabil gewesen wie heute… und sie würde es auch nicht immer bleiben.
Die Sonne war aus einer sich verdichtenden Gaswolke entstanden – einem Protostern. Anfangs wurde die konturlose, amorphe Masse nur durch die Umwandlung ihrer Gravitationsenergie zum Leuchten angeregt.
Als die Temperatur in ihrem Innern auf zehn Millionen Grad angestiegen war, hatte die Wasserstoffusion im Kern eingesetzt.
Der Schrumpfungsprozeß war zum Stillstand gekommen, und es stellte sich schnell ein Zustand der Stabilität ein.
Die Fusion lief nun in einem inneren Kern ab, der von dem Plasmameer und der Konvektions-›Atmosphäre‹ umgeben wurde. Die stabile und stetig brennende Sonne war zu einem Hauptreihen-Stern geworden; zu dem Zeitpunkt, als Lieserl in die Konvektionszone eingedrungen war, brannte die Sonne schon seit zehn Milliarden Jahren.
Aber die Sonne würde nicht für immer in der Hauptreihe verbleiben.
Die in Energie umgewandelte Masse belief sich auf Millionen Tonnen pro Sekunde. Die Gesamtmasse der Sonne war so immens, daß das praktisch nicht ins Gewicht fiel; in ihrer gesamten Geschichte hatte die Sonne nur fünf Prozent ihres Wasserstoffvorrats verbraucht…
Aber dennoch neigte sich der Brennstoff im Kern unweigerlich seinem Ende zu. Allmählich würden sich Heliumablagerungen im Kern herausbilden, begleitet von einem Rückgang der Temperatur im Innern. Das Gleichgewicht zwischen Gravitation und Strahlungsdruck würde zerbrechen, und der Kern würde unter dem Gewicht der ihn umgebenden, kälteren Schichten implodieren.
Diese Implosion würde einen erneuten Anstieg der Kerntemperatur herbeiführen – und zwar so hoch, daß ein erneuter Fusionsprozeß in Gang käme – und der Energieausstoß des Sterns würde ansteigen.
Die äußeren Schichten würden sich enorm ausdehnen, aufgebläht von dem reaktivierten Kern. Die Sonne würde Merkur verschlucken und vielleicht noch weitere der inneren Planeten, bevor sich ein neuer Gleichgewichtszustand zwischen Gravitation und Strahlungsdruck einstellte – als ein Roter Riese. Diese hundert Millionen Jahre dauernde Phase wäre höchst spektakulär, wobei sich die Leuchtkraft der Sonne um den Faktor tausend steigern würde.
Doch diese enorme Expansion konnte nicht von Dauer sein. Mit der Zeit würden selbst schwerere Elemente im expandierenden, von Schlacke verstopften Kern verbrannt werden, bis schließlich der ganze Brennstoff verbraucht wäre.
Durch den abrupten Rückgang der Kerntemperatur würde die Balance sofort aufgehoben werden. Die Sonne würde wieder implodieren und einen neuen Zustand der Stabilität anstreben. Zum Schluß, als Weißer Zwerg, würde die Sonne aus nur wenig mehr als ihrem erkalteten Kern bestehen, wobei eine weitere Schrumpfung durch den Druck von Hochgeschwindigkeits-Elektronen in seinem Innern verhindert würde.
Dann würde sich der Rest langsam abkühlen und schließlich zu einem Schwarzen Zwerg degenerieren, der von den versengten und leblosen Gesteinsbrocken seiner Planeten umkreist wurde.
… Zumindest, dachte Lieserl, war das die Theorie.
Wenn die Gesetze der Physik ungehindert und ihrer Logik gemäß ablaufen durften, war die Verwandlung der Sonne in einen Roten Riesen noch Milliarden Jahre entfernt… und nicht nur Millionen Jahre, wie aus Suprahets Indizien scheinbar hervorging.
Lieserls Auftrag bestand darin, herauszufinden, was die Sonne beschädigte.
Lieserl. Versuche, die p-Modi aufzurufen; wir wollen wissen, ob diese Sensormechanismen funktionieren…
»Absolut. Helioseismologie, ich komme«, verkündete sie flapsig.
Erneut öffnete sie die Augen.
Ein neues Muster wurde von ihren Prozessoren generiert, eine neue Abbildung über den Darstellungen der Konvektionszellen und verschlungenen Flußröhren. Das waren p-Modi: Schallwellen und Druckwellen, die sich, von Explosionen wie der Zerstörung von Körnern auf der Oberfläche ausgehend, in dem solaren Gas ausbreiteten. Die Wellen wurden von der Konvektionszone absorbiert, von dem Vakuum oberhalb der Photosphäre reflektiert und vom Kern durch die zunehmende Schallgeschwindigkeit im Innern abgelenkt. Die Wellen hoben einander auf und verstärkten sich, bis nur noch stehende Wellen übrig waren, Vibrationsmodi, welche der Geometrie der Konvektionskammer entsprachen.
Die Modi erfüllten den Raum um sie herum mit geisterhaften, rotierenden Mustern; ihre Eigenschaften variierten, als sie in die Tiefe einer Kaverne schaute, wobei die Längenmaßstäbe sich vergrößerten, als sie in das Innere blickte. Als Lieserl mit ihrer verstärkten Optik nach oben sah, konnte sie erkennen, wie Flecken der Sonnenoberfläche – Tausende von Kilometern groß – oszillierten, als die Wellen auftrafen, mit einer Verdrängung von achtzig Kilometern und einer Geschwindigkeit von achthundert Metern pro Sekunde.
Die Sonne hallte, wie eine Glocke.
Gut… gut. Das ist Wahnsinn, Lieserl.
»Freut mich, wenn ich helfen kann«, meinte sie trocken.
In Ordnung. Laß uns jetzt versuchen, es zu kombinieren. Verwende den Neutrino-Fluß im Originalzustand, die helioseismologischen Daten und alles andere, was du noch ermittelt hast… Laß uns sehen, was dabei herauskommt.
Lieserl wurde von Spannung ergriffen – subtil, aber real –, als sie der Anweisung nachkam. Nun bewegte sie sich auf das eigentliche Wesen ihrer Mission, ja ihres Lebens, zu: Den Blick in das Herz der Sonne, den noch kein Mensch zuvor getan hatte.
Während die Prozessoren mit der Integration der Daten beschäftigt waren, rief sie aus ihrem Langzeitgedächtnis ein Modell auf: das Standardmodell der Sonne. Die Prozessoren überlagerten die sie umgebende Kaverne mit einer noch höheren Ebene der Komplexität, versahen sie mit Symbolen, Grafiken, Gitternetzlinien und alphanumerischen Beschriftungen und zeigten ihr so die grundlegenden Eigenschaften des Standardmodells. Das Modell – über die Jahrtausende verfeinert und aktualisiert – repräsentierte die Funktionsweise der Sonne aus der aktuellen menschlichen Perspektive. Sie schaute ins Innere des Kerns und sah, wie, in Übereinstimmung mit dem Modell, Druck und Temperatur in Richtung auf den Kern langsam anstiegen; der Temperaturgradient wurde als eine komplexe dreidimensionale Sphäre in Pink und Rot dargestellt, die im geometrischen Mittelpunkt ein intensives Violett mit fünfzehn Millionen Grad erreichte.
Langsam bildeten ihre Prozessoren die Realität – so, wie sie sich ihr jetzt darbot – im Kontrast zur Theorie ab; Kurven und Darstellungen überlagerten sich wie Sträuße bunter Blumen.
Nach einigen Minuten stabilisierte sich ihre Sicht. Sie überflog die komplexen Abbildungen, welche die Kaverne ausfüllten, vergrößerte bestimmte Bereiche und untersuchte Abweichungen.
O nein, sagte Scholes. Nein. Etwas stimmt nicht.
»Was?«
Die Abweichungen, Lieserl. Vor allem im Kernbereich. Das kann einfach nicht stimmen.
Sie war amüsiert. »Ihr habt euch die ganze Mühe gemacht, mich zu konstruieren und hierherzuschicken, und jetzt, wo ich hier bin, zweifelt ihr meine Angaben an?«
Aber sieh dir doch nur mal die Abweichungen vom Modell an, Lieserl. Auf ein Kommando von Scholes hin wurden die Soll- und Ist-Werte der Temperatur in kräftigen Pinktönen dargestellt. Schau dir das mal an.
»Hmm…«
Nach dem Standardmodell hätte die Temperatur mit zunehmender Entfernung von der Fusionsregion schnell fallen müssen – um ganze zwanzig Prozent des Maximums nach einem Zehntel des Sonnenradius. Aber in der Realität fiel der Temperaturrückgang wesentlich niedriger aus… wie Lieserl registrierte, nur wenige Prozent über eine Strecke von mehr als einem Viertel des Radius.
»Das ist eigentlich gar nicht so erstaunlich, stimmt’s?« Als Retourkutsche blendete sie eine eigene Graphik ein, eine Variante des Standardmodells. »Schau dir das an. Hier ist ein Modell mit einer Dunkelmaterie-Komponente – Photinos, die den Kern umkreisen.« Die Dunkelmaterie – schnelle, fast nicht nachweisbare Partikel, die aufgrund des Schwerefeldes der Sonne um ihren Kern zentriert waren – transportierten Energie aus dem Kern in die ihn umgebenden Schichten. »Siehst du? Die Photinos führen kinetische Energie – Wärmeenergie – aus dem Kern ab. Die maximale Temperatur kommt nicht mehr zur Entfaltung, und der Kern wird isotherm – mit einheitlicher Temperatur – bis zu etwa zehn Prozent des Radius.«
Scholes klang echauffiert und ungeduldig. Ja, räumte er ein, aber was wir hier sehen, ist ein isothermer Bereich, der den dreifachen Radius abdeckt – das fünfundzwanzigfache Volumen, das selbst von der großzügigsten Variante des Standardmodells vorgesehen ist. Das ist unmöglich, Lieserl. Da muß irgendwo ein Fehler in…
»Worin? In den Augen, die ihr für mich entwickelt habt? Oder in euren eigenen Erwartungen?«
Gereizt löschte sie alle Grafiken. Die Sphäre und die Konturenlinien implodierten in einem Feuerwerk aus Bildpunkten und enthüllten wieder das eigentliche Panorama der Konvektionskaverne, eine komplexe, gespenstische Mischung aus Flußröhren, p-Modi und Konvektionszellen.
Frustriert, mit einer Analogie nervöser Unruhe, die sich in ihr aufbaute, schickte sie ihr virtuelles Ich auf einen Inspektionsflug durch die Kaverne. Sie jagte die rotierenden p-Wellen-Modi vor sich her und brach durch Flußröhren. »Kevan. Was, wenn der von uns beobachtete Effekt real wäre? Vielleicht ist es diese Divergenz im Kern, die zu ermitteln du mich hierhergeschickt hast.«
Kann sein… Lieserl, was wirst du als nächstes tun?
»Es ist noch früh, aber ich glaube, daß es hier draußen bald nichts mehr für mich zu tun gibt.«
Hier draußen?
»In der Kaverne – der Konvektionszone. Alles, was uns an Hinweisen vorliegt, ist nur indirekt, Kevan. Die eigentlichen Vorgänge spielen sich tiefer ab, am Kern.«
Aber du kannst nicht noch tiefer hinuntergehen, Lieserl. Deine Konstruktion… Das Wurmloch wird implodieren, wenn du versuchst, in die Strahlungszone einzudringen…
»Vielleicht. Aber es ist deine Aufgabe, die entsprechenden Untersuchungen durchzuführen, Kevan.«
Sie stieg zum glühenden Dach der Kaverne auf und stürzte mit hundertsechzig Kilometern pro Sekunde dem Plasma-Meer entgegen, vorbei an den träge pulsierenden Flanken gigantischer p-Wellen.
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WIE EIN INSEKT, das um einen Elefanten herumschwirrt, kreiste das Beiboot um die Hülle der Great Northern.
Mark Wu, Louise Ye Armonk, Garry Uvarov und Serena Milpitas beobachteten von ihren Sitzen aus, wie ihre winzige Fähre an dem Raumschiff entlangflog. Ihre Schweigsamkeit, so kam es Mark vor, war dem Anlaß angemessen tief und ehrfürchtig, selbst für vier Menschen, die sich der abschließenden Phase des Projekts bereits so weit genähert hatten wie sie. Und vielleicht, so dachte er, war gerade das ja auch Louises Absicht, der eigentliche Zweck hinter einer vorgeblichen Inspektion des Schiffes durch ihr Top-Management.
Nun, wenn dem so war, dann hatte sie sicherlich Erfolg damit.
Die Lebenskuppel der Northern war ein flacher, transparenter Zylinder mit einem Durchmesser von sechzehnhundert Metern. Es war schon eine komische Vorstellung, daß Michael Pooles komplettes GUT-Schiff – einschließlich des Triebwerkssektors – in dieser glitzernden Kiste hätte Platz finden können; Mark versuchte sich vorzustellen, wie die Hermit Crab in diesem großen Zylinder wie ein riesiges Modell in einer Vitrine schweben würde.
Mark konnte deutlich die vielen Decks der Kuppel erkennen, und die ganze Kuppel war von Bewegung und Licht erfüllt sowie dem kräftigen, saftigen Grün von Pflanzen. Er war sich bewußt, daß die Einrichtung der Kuppel und des übrigen Schiffes noch unvollendet war; das meiste, was er sah, war eigentlich nur eine Virtuellprojektion. Aber dennoch war er von den Dimensionen und der Kühnheit der Konstruktion beeindruckt. Diese Lebenskuppel würde bald eine autarke Stadt sein – nein, mehr als das: Eine Welt für sich, eine zwischen den Sternen driftende Biosphäre.
Heimat für fünftausend Menschen, und das für eintausend Jahre.
Nun nahmen sie Kurs auf die Unterseite der Lebenskuppel. Das Boot näherte sich der gewaltigen, komplexen Struktur des Hauptträgers der Northern und flog etwa dreihundert Meter parallel zu diesem Träger in Richtung der Kuppelbasis.
Dieser Träger war ein fünf Kilometer langer Ausleger aus Metall, der mit Versorgungsmodulen und den Öffnungen von Antennen und anderen Sensoren bestückt war, die sich wie Münder den entfernten Sternen zuwandten. Hinter ihnen führte der Ausleger in die geheimnisvolle Dunkelheit des Triebwerkssektors, wo die Lichter der Arbeiter – menschlicher und robotischer – wie Ameisen umherkrabbelten. Und mit goldenen Bändern am Ausleger vertäut war das riesige Interface, die Wurmloch-Endstelle, die sie in die Zukunft bringen würden. Der pyramidenförmige Rahmen sah aus wie ein kunstvoll gebundenes, glänzendes blaues Band.
Uvarov spreizte die langen Aristokratenfinger und legte die Hände auf die leuchtende Wandung der Fähre. »Verdammt«, sagte er beeindruckt. Die Lichter der Fähre konturierten sein knochiges Profil, als er durch das Bullauge den Ausleger betrachtete. »Es ist vielleicht nicht real, aber trotzdem schön.«
Louise lachte; neben dem dürren, hageren Eugeniker nahm sie sich in Marks Augen kurz und kompakt aus. »Real genug«, meinte sie. »Die Gitterkonstruktion des Auslegers ist bereits fertiggestellt. Es ist nur noch die Verkleidung, die fehlt.« Sie überlegte kurz. »Konfiguration 3-B«, sagte sie dann.
Die sich über den Träger ziehenden blütenartigen Antennen verschwammen und lösten sich in Bildpunkte auf, die wie Schneeflocken wegstoben. Für ein paar Sekunden wuchsen virtuelle Ausrüstungsmodule aus dem Ausleger; durch den Hagel der Module konnte Mark die eigentliche – und elegante – Struktur dreieckiger Elemente im Kern des Trägers erkennen.
Schließlich legte sich der Bildersturm; der Träger stabilisierte sich mit einer neuen Konfiguration aus Linsen und Antennen. Für Marks ungeschultes Auge sah sie eigentlich kaum anders aus als das Original – vielleicht etwas spärlicher –, aber er registrierte, daß Serena Milpitas fast sehnsüchtig nickte.
»Das ist die Originalkonfiguration«, bemerkte sie. »Sie entspricht der Konzeption des Schiffes für einen Flug ohne Wiederkehr nach Tau Ceti, vor knapp einem Jahrhundert.«
Mark musterte Milpitas neugierig. Die neue Chef-Ingenieurin des Projekts sah aus wie vierzig, aber Mark wußte, daß sie mindestens doppelt so alt war. Er wußte auch, daß leichte Unstimmigkeiten zwischen Milpitas und Louise aufgetreten waren; deshalb wunderte er sich, daß Milpitas jetzt Louises Leistung lobte. »Du klingst ein wenig nostalgisch. Glaubst du wirklich, daß dies eine bessere Konstruktion ist?«
»Aber sicher.« Auf Milpitas’ breitem Gesicht erschien ein Lächeln; die Frage schien sie zu überraschen. »Du etwa nicht? Erkennst du es denn nicht?«
Uvarov grunzte. »Eigentlich nicht.«
»Uns ist ein unästhetisches Design aufgezwungen worden. Seht – auf einem Flug über tausend Jahre müssen besonders hohe Anforderungen an die Zuverlässigkeit gestellt werden.« Sie sprach in ihrem breiten, selbstbewußten Mars-Dialekt. »Dieses Schiff besteht aus ca. einer Milliarde Einzelteilen. Und alle müssen die ganze Zeit über perfekt funktionieren. Richtig? Jetzt bedenkt einmal, daß die Wahrscheinlichkeit eines signifikanten Defekts einer beliebigen Komponente – eines Defekts, der zu einem Totalausfall des Schiffes führen kann – ein Promille pro Jahr beträgt. Doch im Lauf der Jahre erhöht sich die Fehlerwahrscheinlichkeit, und zwar kumulativ.« Sie blickte Mark direkt an. »Wie hoch würden Sie die Wahrscheinlichkeit eines solchen Ausfalls nach hundert Jahren veranschlagen?«
»Oh, verschone uns bitte mit solchen Ratespielen«, grummelte Uvarov.
Mark zuckte die Achseln. »Ein paar Prozent?«
»Nicht schlecht. Zehn Prozent. Nicht berauschend, aber man kann damit leben.«
Uvarov schnalzte mit der Zunge. »Ich hasse deine hochgestochene Ausdrucksweise, Ingenieur.«
Milpitas ignorierte ihn. »Doch nach tausend Jahren haben wir schon eine Fehlerwahrscheinlichkeit von siebzig Prozent. Selbst nach sieben Jahrhunderten wären wir bereits bei fünfundfünfzig…«
»Was sie uns damit sagen will«, interpretierte Uvarov schwer atmend, wobei sein lunarer Tonfall seine Langeweile noch betonte, »ist die offensichtliche Tatsache, daß sie das Schiff aufwendig rekonstruieren mußten, um es fit für einen Tausend-Jahres-Flug zu machen.«
»Wie? Louise hat mir überhaupt nichts davon gesagt.«
Uvarov grinste. »Ex-Frauen tun das nie. Ich müßte das ja selber wissen. Ich…«
»Mit der aktuellen Technologie«, fiel Milpitas ihm ins Wort, »könnten wir keinen ausreichenden Zuverlässigkeitsgrad der mechanischen, elektronischen oder semisensitiven Bauteile erreichen.« Sie deutete auf die halbvirtuelle Abbildung außerhalb der Fähre. »Erstaunlich, nicht wahr? Aber zu dieser Einsicht mußten wir zwangsläufig kommen. Wir hatten eigentlich gedacht, daß die nanobotische Technologie – kontinuierliche Wartung und Erneuerung im suboptischen Sektor – uns sämtlicher Verläßlichkeitsprobleme enthoben hätte. Ich meine, schaut euch doch nur mal den Träger dort draußen an. Jede Komponente ist sensitiv, bis hinunter zur letzten Schraube.«
»Es hat aber so viele Schrauben«, bemerkte Louise trocken.
Milpitas ignorierte sie. »Und die Anforderungen müssen auch gar nicht mal allzu hoch sein, um uns an die Grenzen unserer Möglichkeiten zu treiben. Kurz gesagt, ein Tausend-Jahres-Flug liegt für uns noch nicht im Bereich des Machbaren.«
»Das hört sich aber nicht gut an«, meinte Mark unbehaglich.
»Also«, sagte Louise, »mußten wir uns an der Vergangenheit orientieren – simplen Methoden, die bei Projekten wie den ersten Raumflügen zur Maximierung der Sicherheit zum Tragen kamen.«
»Zentralkonfiguration«, rief sie, und der Blizzard aus virtuellen Komponenten wirbelte erneut um den Ausleger und stabilisierte sich schließlich zu dem Muster, an das sich Mark noch vor Louises Manipulationen erinnerte.
Milpitas deutete mit dem Finger darauf. »Und damit werden wir zu den Sternen reisen. Schaut es euch an. Selbst bei diesem großen, makroskopischen Maßstab könnt ihr sehen, daß jetzt viel mehr Baugruppen vorhanden sind.« Und wirklich realisierte Mark nun, daß es mehr Antennen gab, mehr Sensoröffnungen, mehr Wartungsbehälter; die Trägerstruktur wirkte komplexer, viel dichter.
»Dreifache Redundanz«, erläuterte Milpitas mit schiefem Grinsen. »Worte – und eine Technik – aus dem fünfundzwanzigsten Jahrhundert. Oder noch früher; vielleicht sogar noch aus der Zeit dieser ekligen alten Spaltreaktoren. Alles in dreifacher Ausfertigung – bei Schlüsselkomponenten noch mehr –, um die Wahrscheinlichkeit einer Katastrophe gegen Null tendieren zu lassen.«
»Ergreifend«, kommentierte Uvarov. »Aber machen wir heute vielleicht noch mal weiter? Wenn ich mich recht erinnere, müssen wir das ganze Schiff inspizieren.«
Die Basis der Lebenskuppel schob sich in Marks Sehfeld, bis sie den ganzen Himmel ausfüllte und zu einem riesigen, komplexen und semitransparenten Dach wurde; Positionslichter und die Konturen von Luken – groß und klein – überzogen die Oberfläche mit Farbe, und überall war Bewegung, ein permanenter Fluß von Fracht, Behältern und Gestalten in Raumanzügen durch die vielen Schleusen. Erneut hatte Mark den Eindruck, daß dies weniger ein Schiff als tatsächlich eine Stadt war: Riesig, geschäftig, laufend damit befaßt, ihre Funktionsfähigkeit sicherzustellen.
Unter der Lebenskuppel, mit Trossen verankert, hing die dunkle, zerklüftete Masse der Great Britain. Sie wirkte dort wie ein riesiges Rettungsboot, dachte Mark; er grinste und freute sich an diesem Beweis für Louises Sentimentalität.
Die automatisch gesteuerte Fähre schob sich präzise in eine der großen Luftschleusen. Nach wenigen Minuten hatte sich die Schleuse geschlossen.
Die vier verließen das Fahrzeug und drifteten in die Basis der Lebenskuppel der Northern. Mark hatte den Eindruck, daß die Basis selbst – bestehend aus dem universalen semisensitiven, transparenten Kunststoff – eine Wand war, die das Universum in zwei Teile trennte. Vor ihm befand sich das ausgeklügelte, klinisch saubere Innere der Lebenskuppel; hinter ihm hing der massive, eckige Ausleger des GUT-Schiffes und die statische Dunkelheit des Transpluto-Raums.
Louise führte sie zu einem Stellplatz mit Null-Gravo-Scootern; die Fahrzeuge waren schön ordentlich auf der transparenten Basis geparkt. Mark bestieg einen der Gleiter. Er bestand aus einer schlichten Plattform, wobei seine pneumatischen Düsen durch die Betätigung diverser Hebel kontrolliert wurden.
Sie bildeten zwei Paare – Louise und Uvarov übernahmen die Führung, Mark und Milpitas folgten. Sie bildeten eine Formation und stiegen zum Zentrum der Lebenskuppel auf, wobei die Scooter die Luft fast unhörbar ausstießen.
Die unteren dreihundert Meter der Lebenskuppel waren als Frachtraum konzipiert: Eine einzige, laute Halle, strahlend hell und ohne Trennwände. Das Dach des Laderaums – die Unterseite der ersten Wohnebene – war ein weit oben schwebendes, dunstiges Gewirr aus technischen Komponenten. Jetzt war der Frachtraum mit sperrigen Maschinen und Vorratskisten vollgestellt; große Massen, die von Personal auf Scootern oder von ’bots geschleppt wurden, tauchten aus einem Dutzend Schleusen auf und durchzogen die Luft in allen Richtungen.
Serena Milpitas beschrieb eine langsame, lässige spiralförmige Drehung, als sie sich durch die Luft zu Mark emporschraubte. »Ich liebe diese Scooter, und du?«
Mark lächelte. »Sicher. Aber man kommt damit in der Schwerelosigkeit kaum vom Fleck. Und wenn wir erst einmal unterwegs sind, werden wir eh nicht mehr viel damit anfangen können.«
»Nein. Ein konstanter Ein-Gravo-Antrieb für tausend Jahre. Was für ein Schlauch.«
Mark musterte die Ingenieurin, wie sie ihre Pirouetten vollführte; ihr Gesichtsausdruck war ruhig, fast leer, mit allen Anzeichen, daß sie in dem schlichten physikalischen Vergnügen des Scooter-Fluges aufging. »Wie hast du dich dabei gefühlt, als ihr diese alten Techniken ausgraben mußtet – die Zuverlässigkeits-Prozeduren?« fragte Mark.
»Wie ich mich gefühlt habe?« Milpitas stabilisierte ihren Scooter und studierte Mark mit leichtem Lächeln. »Du hörst dich an wie ein Keplerianer… Die sind abgedrehter als sonst jemand auf dem Mars. Ah, aber ich schätze, daß das zu deinem Job gehört, stimmt’s? Der Sozioingenieur.«
»Kann sein. Aber jetzt habe ich dienstfrei«, erwiderte Mark.
»Natürlich hast du das.« Milpitas überlegte. »Ich glaube, daß unsere Arbeit gar nicht so verschieden ist, Mark. Dein Job – so, wie ich es verstehe – besteht darin, ein Konzept zu entwickeln, wie wir die nächsten tausend Jahre zusammenleben können. Meine Aufgabe ist es, zu gewährleisten, daß das Schiff selbst – der äußere Aspekt der Mission – einsatzbereit ist. Als wir uns an die Modifikation der Northern begaben, wollte ich Louises schöne, saubere Konstruktion eigentlich gar nicht verändern. Aber wenn man bei einer solchen Aktion Erfolg haben will, darf man keine Risiken eingehen. Man muß planen.« Ihre Augen verloren den Fokus, als ob sie den Blick auf etwas weit Entferntes richten würde. »Es mußte einfach getan werden. Und es war die Sache wert. Das Projekt ist selbstverständlich jeden Aufwand wert.« Ihr Blick klärte sich wieder, und sie sah Mark in offenkundiger Verwirrung an. »Ist deine Frage damit beantwortet?«
»Ich denke schon.«
Mark fiel etwas zurück und überließ Milpitas die Führung hinauf zum komplexen Wartungsschott. Er schloß zu Louise auf.
»Allzu glücklich schaust du aber nicht aus«, stellte Louise fest.
Mark hob die Schultern. »Serena hat mich nur ein bißchen irritiert, glaube ich.«
»Hat sie uns alle«, schnaubte Louise.
Ein Großteil der Originalbesatzung der Northern – die sich schließlich schon als potentielle Kolonisten des Tau-Ceti-Systems gesehen hatte und nicht als Zeitreisende mit quasi-mystischen Zielen bezüglich der Rettung der Spezies – hatte sich entschieden, das Schiff zu verlassen, nachdem Louise den neuen Flugplan bekanntgegeben hatte. So hatte Louise unter anderen den genialen Sam Gillibrand verloren, ihren ursprünglichen Ersten Assistenten. Andererseits schienen Serena Milpitas – und auch Uvarov – an einer Beteiligung an dem von Suprahet neu definierten Projekt sehr interessiert zu sein.
Sowohl Milpitas als auch Uvarov schienen in Marks Augen die geborenen Suprahet-Jünger zu sein; sie hatten mit frappierendem Eifer die Einführungsveranstaltungen besucht, die Suprahet für sie alle eingerichtet hatte.
Milpitas und Uvarov waren Konvertiten geworden, realisierte Mark mit Unbehagen.
»Du weißt, daß ich Sam Gillibrand immer gemocht hatte«, sagte er bedauernd. »Sam will nach Tau Ceti gehen und Häuser unter dem Licht einer neuen Sonne errichten; die Unwägbarkeiten von fünf Megajahren fechten ihn dabei nicht im mindesten an. Serena ist da schon anders. Hinter dieser ganzen Fassade aus coolen Sprüchen vom Mars und technischem Optimismus verbirgt sich etwas Dunkleres – etwas Getriebenes. Sogar Besessenheit.«
»Mag sein«, entgegnete Louise. »Aber genauso wie der Stand der Technik noch keine Tausend-Jahres-Reisen ermöglichen kann, ist der Durchschnittsmensch nicht in der Lage, in Tausend-Jahres-Zeiträumen zu denken.« Sie seufzte und fuhr sich mit den Fingern durch das kurze Haar.
»Serena Milpitas ist die Richtige für die Mission, Mark. Sowohl Milpitas als auch Uvarov scheinen in Jahrtausenden denken zu können – sogar in Megajahren. Und als Konsequenz, oder als Ursache, sind sie düstere, vielschichtige, komplexe Menschen.« Sie schaute Mark traurig an. »Dieser Suprahet-Kram ist mir auch unheimlich. Aber ich glaube, daß man sich damit auseinandersetzen muß, Mark.«
Vielleicht würden in einer komplexeren Zukunft Häuslebauer wie Sam überflüssig und ihre schlichten Fertigkeiten von einem gefährlichen Universum verdrängt werden, überlegte Mark. Vielleicht repräsentierten Suprahet und seine Jünger die Menschheit der Zukunft – den nächsten Evolutionsschub, wohin die Spezies sich entwickeln müßte, wenn sie im kosmischen Zeitrahmen überleben wollte.
Vielleicht. Aber – laut Milpitas und Uvarov – würde man dabei nicht allzuviel zu lachen haben.
Wie dem auch sei, dachte er düster, er würde zehn Jahrhunderte mit diesen Leuten verbringen können, um herauszufinden, was mit ihnen los war… Und es war eine vom Teufel selbst gestellte Herausforderung an ihn, eine lebensfähige Gesellschaft um sie herum zu entwickeln.
»Es überrascht mich noch immer, daß du dich dafür gemeldet hast«, sagte er. »Ich meine, sie haben doch unsere eigentliche Mission abgesetzt.«
Louise zuckte die Achseln. »Wir haben das schon oft genug diskutiert. Finden wir uns damit ab; sie hätten mir die Northern sowieso weggenommen. Ich möchte das Schiff im Einsatz sehen. Und…«
»Ja?«
Sie grinste. »Außerdem, als ich meinen Ärger über die Vorgehensweise von Suprahet überwunden hatte, ist mir klargeworden, daß noch niemals zuvor jemand einen Tausend-Jahres-Flug in Angriff genommen hat. Oder versucht hat, eine Zeitbrücke über fünf Millionen Jahre zu errichten. Ich kann eine Verbindung zu Michael Poole herstellen, wo auch immer er ist…«
»Ja, aber bedenke dabei, was aus ihm geworden ist.«
Mark konnte direkt sehen, was in Louises Kopf vorging. Mit der Suprahet-Mission – mit diesem gigantischen Sprung – würde sie imstande sein, die beängstigenden Schatten der Zukunft zu umgehen, sie einfach zu überspringen. Und sie war offensichtlich von dem Gedanken besessen, ihre Technologie bis zum Limit auszureizen. Aber er fragte sich, ob sie wirklich – wirklich – eine Vorstellung von den Problemen hatte, mit denen sie konfrontiert werden würden.
Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen.
Ungewöhnlich zärtlich legte ihm Louise einen Finger auf die Lippen und verschloß sie. »Komm schon, Mark. Wir haben tausend Jahre, um alle Probleme zu überdenken. Zeit genug. Heute ist das Schiff neu und erstrahlt in vollem Glanz; heute genügt mir der Glaube, daß die Mission ein Vergnügen wird.«
Mit einem plötzlichen Energieschub drückte sie den Steuerknüppel ihres Scooters nach vorn und stob den anderen hinterher.

Lieserl. Nimm es nicht so schwer. Du leistest gute Arbeit.
Sie legte den Kopf in den Nacken und schaute nach oben. Sie verließ bereits die komplexe, aufregende Welt der Konvektionsregion, mit ihren riesigen turbulenten Zellen, verwobenen Flußröhren und wuchtigen p-Wellen. Sie sah nach oben und erlaubte sich den Luxus nostalgischer Betrachtungen. Sie realisierte, daß sie sich in der Kammer der Konvektionszone fast schon heimisch fühlte.
Heimisch… zumindest im Vergleich zu den Regionen, die sie jetzt aufsuchen würde.
Wir erhalten noch immer gute telemetrische Daten, Lieserl.
»Gut. Da bin ich aber froh.«
Lieserl, wie fühlst du dich?
Sie lachte. »Ich werde mich besser fühlen, wenn du deine ›gute Telemetrie‹ verlierst, Kevan«, erwiderte sie mit einer Mischung aus Empörung und Sympathie, »und ich mir nicht mehr deine saublöden Fragen anhören muß.«
Du wirst mich vermissen, wenn ich nicht mehr da bin.
»Das kann sogar stimmen«, räumte Lieserl ein. »Aber ich würde das nie zugeben.«
Scholes lachte, wobei seine synthetische Stimme überraschend künstlich klang. Du hast meine Frage noch nicht beantwortet.
Mit ausgestreckten Armen schaute sie auf ihre nackten Füße hinab. »Eigentlich fühle ich mich ein bißchen wie Christus. Dalis Christus vielleicht, der über einer trostlosen Landschaft in den Lüften schwebt.«
Genau, bestätigte Scholes beiläufig. Genau das habe ich mir gedacht.
Nun stürzte sie durch die letzten geisterhaften Formen der Konvektionszellen. Es war, als ob sie durch eine Wolkenbank gestoßen wäre. Die milchigweiße Oberfläche des Plasmameeres erstreckte sich unter ihr; große g-Modus-Wellen rollten über seine Oberfläche, wie Gedanken, die sich in einem riesigen Bewußtsein ausbreiteten.
Ihre Fallgeschwindigkeit erhöhte sich plötzlich. Sie hatte das Gefühl, daß sich ihr der Magen umstülpte.
»Verdammt«, sagte sie.
Lieserl?
Sie spürte, wie etwas ihre Brust einschnürte – und das war natürlich absurd, denn sie hatte ja gar keine Brust. Sie bemühte sich zu sprechen. »Ich bin okay, Kevan. Mir ist nur etwas schwindlig.«
Schwindlig?
»Virtueller Schwindel. Ich habe das Gefühl zu fallen. Die Illusion ist leider zu gut.«
Nun, dann fällst du eben, Lieserl. Deine Geschwindigkeit hat sich erhöht, und du bist jetzt außerhalb der Konvektionszone.
»Ich habe Angst, Kevan.«
Keine Sorge. Die Telemetrie ist…
»Zum Teufel mit der Telemetrie. Sprich einfach mit mir.«
Er zögerte. Du befindest dich hundertsechzigtausend Kilometer unterhalb der Photosphäre. Du stehst dicht an der Grenze der Strahlungszone; der Mittelpunkt der Sonne ist noch einmal einskommaeinszwei Millionen Kilometer unter dir.
»Schau nicht nach unten«, keuchte sie.
Tut mir leid. Wir betrachten jetzt die neue Materie, die durch das andere Ende deines gekühlten Wurmlochs gepreßt wird. Ich kann das Interface kaum sehen, so dicht ist es von Forschungsplattformen umgeben. Es ist ein großartiger Anblick, Lieserl; die Universitäten stehen schon Schlange, um vor Ort beobachten zu können. Die Dichte des dich umgebenden Gases beträgt nur etwa ein Prozent der Dichte von Wasser. Aber dafür liegt die Temperatur bei einer halben Million Grad.
»Echt stark.«
Engelstränen, Lieserl.
Das Plasmameer raste auf sie zu, ruhig und gefräßig. Plötzlich war sie davon überzeugt, daß sie, und ihr fragiles Wurmloch, fast spurlos in diesem Feuerofen verglühen würden. »Oh, verdammt!« Sie zog die Knie an die Brust und schlang die Arme um die Waden, so daß sie ihren Sturz in embryonaler Haltung fortsetzte.
Lieserl, du mußt das nicht tun. Wenn du abbrechen willst…?
»Nein.« Sie schloß die Augen und legte die Stirn auf die Knie. »Nein, es ist alles in Ordnung. Ich bin eben manchmal nur nicht so robust, wie ich immer glaube.«
Das Wurmloch ist stabil. Wir sind der Ansicht, daß du nach den von uns durchgeführten Änderungen zumindest die ersten paar tausend Kilometer in die Strahlungszone eindringen kannst, ohne die Integrität des Wurmlochs zu gefährden. Vielleicht auch noch tiefer; die Temperatur- und Druckgradienten sind recht niedrig. Aber du weißt, daß wir dir von diesem Manöver abraten…
»Ich weiß.« Sie öffnete die Augen und blickte erneut auf das riesige Meer hinab. Die Angst war noch immer groß und legte sich wie eine Schraubzwinge um ihre Gedanken. »Kevan, ich werde wohl nie mehr den Mut aufbringen, das ein zweitesmal durchzumachen. Entweder jetzt oder nie. Ich werde sogar versuchen, den Fall zu genießen.«
Bleib dran, Lieserl.
»Ja«, erwiderte sie. »Und du bleibst bei mir.«
Plötzlich wurde ihr Sturz gestoppt. Es war, als ob sie gegen eine Wand aus Glas gerannt wäre; sie prallte mit ausgebreiteten Gliedern gegen eine unsichtbare Barriere, und die Luft entwich aus ihrer imaginären Lunge. Hilflos wurde sie sogar ein Stück in die ›Luft‹ geschleudert; dann nahm sie ihren Fall wieder auf, diesmal noch schneller als zuvor.
»Kevan!« schrie sie.
Wir haben es gesehen, Lieserl. Ich bin noch da; es ist okay. Alles verläuft nach Plan.
Nach Plan, dachte sie düster. Wie tröstlich. »Was, zum Teufel, war das?«
Du befindest dich jetzt am Boden der Konvektionszone. Du hättest mit etwas Derartigem rechnen müssen.
»Ja?« knurrte sie. »Nun, vielleicht hättest du es mir genauso gut auch sagen können – Eumel!«
Wieder dieser plötzliche, ruckende Halt, der von einem unangenehmen Salto in die Luft gefolgt wurde, als ob sie ein Blatt im Herbstwind wäre.
Wie Schlangen und Leitern, dachte sie.
Du passierst die Übergangsschicht zwischen der Strahlungs- und Konvektionszone; das ist alles, erläuterte Scholes mit bemühter Ruhe. Unter dir befindet sich Plasma; über dir atomares Gas – Materie, die kalt genug ist, daß Elektronen von den Kernen festgehalten werden können.
Die aus dem Fusionskern aufsteigenden Photonen prallen zwar einfach vom Plasma ab, aber sie geben ihre gesamte Energie an das atomare Gas ab. Es ist der Prozeß, der die Konvektionszone befeuert, Lieserl. Ein Prozeß, der Konvektionsquellen speist, die größer sind als ganze Planeten. Du solltest dich also nicht über das Auftreten leichter Turbulenzen wundern. Die Tatsache, daß die Übergangszone so dünn ist, überrascht uns alle hier draußen…
Wir verfolgen noch immer deinen Kurs, Lieserl; du brauchst keine Angst zu haben. Du hast den Turbulenzbereich jetzt hinter dir, richtig? Du müßtest dich jetzt wieder im freien Fall befinden.
»Ja. Ja, das tue ich. Bin ich jetzt also im Meer?«
Im Meer?
»Das Plasmameer. Die Strahlungszone.«
Ja.
»Aber…«
Plötzlich verschwamm die vertraute Kulisse aus Konvektionszellen und Flußröhren in ihrem Gesichtsfeld und wurde weiß ausgeblendet. Alles war nur noch weiß, über, vor und unter ihr; sie kam sich vor, als ob sie in einer riesigen, kühlen Eierschale hinge.
Wie? Was ist das, Lieserl? Was stimmt nicht?
Zum erstenmal spürte sie, wie sie von echter Panik überfallen wurde.
»Ich sehe nichts mehr, Kevan.«

Der durch hell erleuchtete Luft aufsteigende Mark schaute nach unten. Er näherte sich nun der Decke des Frachtraums. Die Basis lag als gläserner Boden tief unter ihm, wobei sich der Ausleger und die Antriebseinheit als geisterhafte Schemen darunter abzeichneten; Menschen und ’bots bewegten sich in allen Richtungen durch den Laderaum und transportierten ihre Fracht.
Mark versuchte, während ihres Aufstiegs seine eigenen Eindrücke zu analysieren. Für einen Moment kämpfte er gegen ein irrationales Schwindelgefühl an: Ein Gefühl, daß er – ungeachtet der Beweisführung seiner Augen, sich in der Schwerelosigkeit zu befinden – im Falle eines Sturzes vom Scooter auf diesem weit unten liegenden Boden aus Glas aufprallen würde. Er konzentrierte sich auf die nähere Umgebung, die ihn einhüllende dicke Schicht aus warmer, heller Luft. Aber das ließ die kurzen Blicke auf den Ausleger und das Triebwerk – die brutalen Extremitäten des Schiffes – unwirklich erscheinen, als ob die Leere des Weltalls hinter der fragilen Kuppelwand nur eine Illusion wäre.
Mark fühlte sich unbehaglich. Das Schiff war so groß, so komplex – so echt. Nach ein paar Jahrzehnten würde es ganz selbstverständlich sein, dieses Schiff als eine Welt zu betrachten und zu vergessen, daß es jenseits seiner Hülle noch etwas Reales oder Wichtiges gab.
Nun näherten sie sich dem Dach des Laderaums: Dem Wartungsschott. Mark schloß zu Garry Uvarov auf, und beide schauten sie zu der anderthalb Kilometer starken Schicht aus Technik hoch. Das Schott war ein Gewirr aus Rohren, Leitungen und Trossen, ein von unten betrachtetes Industriegebiet. Mark erkannte sogar die Wurzeln von Bäumen. Menschen und ’bots schwärmten überall herum und arbeiteten schnell und offensichtlich auch effizient; Mark hatte den Eindruck, daß sich die komplexe Oberfläche des Schotts scheinbar entwickelte, wobei das Chaos aus Röhren und Leitungen wie Lebewesen über die Oberfläche zu kriechen schien. Es war in etwa so, als ob man zuschauen würde, wie sich Leben in einem Wald aus Metall und Kunststoff ausbreitete.
»Außerordentlich primitiv ist das alles«, sagte Mark zu Uvarov. »Kabel und Röhren – es erinnert an eine Skulptur in einem Museum für industrielle Archäologie…«
Uvarov wies mit einer manikürten Hand auf das Röhrengeflecht über ihm. »Wir transportieren menschliche Wesen – kaum entwickelte, primitive Säcke aus Wasser und Luft – zu den Sternen. Wir sind Höhlenmenschen in einem Raumschiff. Deshalb wirkt die Unterseite dieses Schotts so primitiv auf Sie, Mark; sie reflektiert schlicht die Primitivität unserer eigenen menschlichen Konstruktion. Wir fliegen durch das All. Wir haben sogar Nanobots, die uns im Alter restaurieren. Aber dennoch bleiben wir Primitive; und auf Reisen benötigen wir riesige Kisten mit Röhren und Leitungen zur Aufnahme unserer Abluft und Fäkalien.« Er grinste. »Mark, meine Leidenschaft – meine Karriere – ist der Verbesserung der grundlegenden menschlichen Funktionen gewidmet. Glauben Sie vielleicht, daß die Xeelee diesen ganzen Müll mit sich herumschleppen?«
Sie passierten Durchgänge im Wartungsschott und drangen in die Wohnbereiche vor.
Es gab fünfzehn Wohndecks in der sechzehnhundert Meter hohen Lebenskuppel, mit einer Höhe von jeweils etwa hundert Metern. Einige der Hauptebenen waren nochmals unterteilt, so daß das Innere der Lebenskuppel eine komplexe Struktur aus Kammern aller Größen darstellte. Liftschächte und Treppen stachen durch die Decks. Die Liftschächte wurden bereits als Durchgänge genutzt; sie waren jedoch noch unvollständig, denn die Technik würde erst kurz vor dem Abflug installiert werden.
Die Gruppe drang in einen solchen Schacht ein und begann langsam an den offenen Decks vorbei aufzusteigen.
Viele Kammern waren noch nicht eingerichtet, und ganze Reihen virtueller Designs wurden dort ausprobiert; Mark ortete einen ganzen Sturm aus Parks, Bibliotheken, Wohnungen, Theatern und Werkstätten, der durch die Kammern tobte.
»Wie nett«, kommentierte Uvarov. »Wie auf der Erde. Aber natürlich mit mehr Konzessionen an das Primitive in uns.«
Mark runzelte die Stirn. »Primitiv oder nicht, Uvarov, wir müssen den menschlichen Bedürfnissen wenigstens etwas Rechnung tragen, indem wir eine solche Umgebung schaffen. Das sollten Sie auch wissen. Die Kammern sind ausreichend groß; es ist nämlich wichtig, daß die Menschen sich nicht unbedeutend vorkommen, gemessen an der Größe der sie umgebenden Objekte – oder, auf der anderen Seite, eingeengt fühlen von der Wandung des Schiffes. Deshalb sind einige Kammern so groß, daß ein Bewohner durchaus vergessen könnte, sich überhaupt in einem Schiff zu befinden.«
Uvarov grunzte. »Na schön. Aber ist das denn nicht nur ein weiterer Beweis dafür, daß wir als Spezies noch gar nicht reif sind für einen solchen Flug? Es wäre so einfach, in die sensorischen Impressionen des Hier und Jetzt einzutauchen, die um so vieles realer sind als die Zerbrechlichkeit des Schiffes und die Leere hinter seiner dünnen Hülle. Es wäre eine Versuchung, dieses Schiff als eine Welt für sich zu begreifen, einen festen Rückhalt, vor dem wir unsere winzigen, komplexen menschlichen Dramen ablaufen lassen können, wie es schon unsere Urahnen in den Ebenen Afrikas getan hatten, Milliarden Kilometer entfernt.
Denken Sie nur an die Röhren und Leitungen unter diesem Wartungsschott. Vielleicht haben sich unsere Vorfahren, in primitiveren Zeiten, vorgestellt, daß sich eine derartige Infrastruktur unter der als Scheibe interpretierten Erde befand. Das Universum war eine Kiste, mit der Erde als Boden. Der Himmel war eine Kuh, deren Hufe auf den vier Ecken der Welt standen – oder vielleicht eine Frau, die sich auf Ellenbogen und Knien abstützte –, oder ein gekrümmter Metalldeckel. Die Wände dieser Kisten-Welt wurden von einem Fluß umströmt, der jeden Tag vom Sonnen- und Mondgott befahren wurde, die durch Bühneneingänge erschienen und wieder abtraten. Die Fixsterne waren Lampen, die an der Decke hingen. Und vielleicht befand sich unter diesem ganzen Szenario noch ein Labyrinth aus Tunneln und Kanälen, durch das die Gewässer und Götter geschleust wurden, bevor sie ihre alltäglichen Reisen wieder aufnahmen. Der Himmel konnte sich zwar ändern, war aber berechenbar; für das menschliche Bewußtsein – erst halb erwacht – war das ein sicheres, überschaubares, behagliches und schützendes Universum. Mark Wu, unterscheidet sich unsere heutige Northern wirklich so sehr von der Erde, wie sie sich – sagen wir mal – ein Babylonier oder Ägypter vorgestellt hatte?«
Mark rieb sich das Kinn. Uvarovs affektiertes Gehabe ärgerte ihn zwar, aber seine Ausführungen deckten sich ziemlich genau mit seinem eigenen Anflug von Unbehagen. »Vielleicht nicht«, erwiderte er heftig. »Aber dann müßten Sie, ich und die anderen die Verantwortung dafür übernehmen, daß die Besatzung der Northern nicht in einen prärationalen Zustand zurückfällt. Daß sie nicht vergißt.«
»Aha, aber wird das denn so einfach sein, über einen Zeitraum von eintausend Jahren?«
Mit Unbehagen musterte Mark die halbfertigen Bibliotheken und Parks.
»Ich habe von den Programmen gehört«, meinte Uvarov, »die Sie und Ihre Teams aus Sozio-Ingenieuren entwickeln. Forschungsinitiativen und so weiter – offensichtlich nur Beschäftigungstherapie.«
»Überhaupt nicht.« Mark spürte wieder Zorn in sich aufwallen. »Ich will auch gar nicht bestreiten, daß wir für die Leute eine Beschäftigung finden müssen. Wie Sie ja ständig betonen, sind wir Primitive; wir können eine Reise über tausend Jahre nicht einfach aussitzen.
Ein Teil der Arbeit ergibt sich von selbst, wie zum Beispiel die Wartung und Instandhaltung des Schiffes. Aber es werden auch Forschungsprogramme aufgelegt. Bedenken Sie, daß wir für den größten Teil der Reise vom übrigen menschlichen Universum abgeschnitten sind. Einige unsere Projekte fallen daher in diese Kategorie, Uvarov – wie Ihr AS-Optimierungs-Programm.« Er überlegte kurz und sagte dann provokativ: »Vielleicht fällt Ihnen ja auch noch ein, wie man Milpitas’ Konzept der dreifachen Redundanz auf den menschlichen Körper übertragen kann.«
Uvarov lachte ungerührt. »Vielleicht. Aber ich würde es doch vorziehen, auf eine etwas kreativere Art zu arbeiten, Mark Wu. Schließlich stellt die AS-Behandlung einen enormen Fortschritt in unserer Evolutionsgeschichte dar – einen der bedeutendsten Schritte weg von der Tyrannei der Gene, die unser Potential seit dem Beginn der Menschheitsgeschichte schimpflich eingeengt haben. Aber müssen wir uns wirklich Nanobots injizieren lassen, um dieses Ziel zu erreichen? Wieviel besser wäre es doch, wenn wir gleich die fundamentale Basis unsere Existenz als Spezies verändern könnten…«
Mark schauderte vor Uvarov. Seine kalte, analytische Betrachtungsweise der Menschheit, verbunden mit der außergewöhnlich langfristigen Perspektive seines Denkens, war zutiefst beunruhigend. Der Beitritt zu Suprahet schien diese Trends in Uvarovs Persönlichkeit nur noch verstärkt zu haben.
Und, verdammt, dabei war Uvarov eigentlich Arzt.
»Wir sollten uns nicht durch den Primitiven in uns fesseln lassen, Mark Wu«, sagte Uvarov. »Wir sollten an das Mögliche denken. Und dann entscheiden, was zu seiner Umsetzung getan werden muß… ungeachtet der Kosten.
Ich befürchte, daß Ihre Vorschläge für die soziale Struktur dieses Schiffes nur ein weiteres Beispiel für limitiertes Denken sind.«
Mark runzelte die Stirn, wobei sein Zorn weiter wuchs. »Sie mißbilligen also meine Vorschläge?«
In Uvarovs Stimme mit ihrem starken lunaren Akzent klang ein spöttischer Unterton an. »Sie haben eine Verfassung für eine einheitliche demokratische Struktur entworfen…«
»Mit einer fundierten Gewaltenteilung und einem ausgeprägten Subsidiaritätsprinzip. Ja. Haben Sie Probleme damit? Uvarov, meine Vorschläge basieren auf den erfolgreichsten Beispielen für uns bekannte geschlossene Gesellschaften – zum Beispiel die frühen Kolonien auf dem Mars. Wir müssen auch von der Vergangenheit lernen…«
Louise war wohl die nominelle Leiterin der Expedition. Aber dennoch würde sie keine Anführerin sein; keine hierarchische Befehlsstruktur konnte eintausend Jahre überdauern. Und es gab auch keine Garantie dafür, daß ein Mensch mit AS-Behandlung eine so hohe Lebenserwartung hatte. Die AS-Therapie hatte sich noch nicht in diesem Maße etabliert; der älteste lebende Mensch war erst ca. vierhundert Jahre alt. Und wer konnte schon den kumulativen Effekt abschätzen, den eine jahrhundertelange Gedankeneditierung mit sich bringen würde?
… Also war es durchaus möglich, daß kein Mitglied der Ursprungsbesatzung – nicht einmal Louise oder Mark – lange genug existieren würde, um das Ende des Fluges noch zu erleben.
Aber selbst wenn der letzte Mensch, der das Sonnensystem aus eigener Anschauung kannte, starb, mußten Louise und ihre Truppe dafür sorgen, daß der Zweck der Mission nicht mit ihnen verlorenging.
Mark hatte den Auftrag, eine Gesellschaft zu entwickeln, die mit dem engen Lebensraum des Schiffes kompatibel war – eine Gesellschaft, die so stabil war, daß sie zehn Jahrhunderte überstehen – und die Mission des Schiffes realisieren konnte.
Uvarov blickte skeptisch drein. »Aber eine schlichte Demokratie?«
Mark war von der Intensität überrascht, mit der er auf Uvarovs arroganten Ton reagierte. »Irgendwo müssen wir schließlich anfangen – mit einem Konzept, das von der Besatzung des Schiffes genutzt und erweitert werden kann. Die Verfassung wird flexibel sein. Es wird sogar möglich sein, sie ganz außer Kraft zu setzen, und zwar auf legalem Weg…«
»Sie begreifen nicht, worauf ich hinauswill«, konstatierte Uvarov honigsüß. »Mark, die Demokratie als Paradigma menschlicher Interaktion ist schon Jahrtausende alt. Und wir wissen doch, wie leicht jeder demokratische Prozeß unterlaufen werden kann. Es gibt zahllose Beispiele dafür, wie Leute ein demokratisches System als spieltheoretisches Regelwerk mißbraucht haben, um ihre eigenen Ziele zu verfolgen.
Aktivieren Sie Ihre Phantasie. Gibt es wirklich nichts Besseres? Haben wir denn in der ganzen Zeit nichts über uns selbst gelernt?«
»Demokratien führen keinen Krieg gegeneinander, Uvarov«, erwiderte Mark kalt. »Demokratien – und seien sie noch so unvollkommen – reflektieren den Willen der Mehrheit, nicht der Minderheit. Oder den Willen eines Einzelnen.
Wie Sie bereits dargelegt haben, Uvarov, sind und bleiben wir Primitive. Vielleicht sind wir sogar noch so primitiv, daß wir uns nicht einmal zutrauen, auch ohne ein demokratisches Regelsystem auszukommen.«
Uvarov neigte seinen silberhaarigen Aristokratenschädel – jedoch ohne Überzeugung oder Billigung, als ob er lediglich einem Aspekt der Debatte zustimmte.
Die vier Scooter stiegen langsam an den halbfertigen Decks empor.
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SIE DRIFTETE IN EINEM SCHWALL ionisierter Teilchen. Die Umgebung war isotrop, trübe, amorph. Sie war in einen Bereich andersartiger Materie eingedrungen.
Lieserl. Lieserl! Ich weiß, daß du mich hören kannst; ich überwache die Rückkoppelungsschleifen. Hör mir einfach zu. Deine Sinne sind überlastet; es wird einige Zeit dauern, bis sie sich an diese Umgebung angepaßt haben. Deshalb hattest du einen ›Whiteout‹. Dafür bist du nicht ausgelegt, verdammt. Aber deine Prozessoren werden bald imstande sein, den Neutrinofluß, die Temperatur und Dichtegradienten zu interpretieren, sogar einige der g-Modus-Muster, und sie werden ein Sensorium für dich implementieren. Du wirst wieder sehen können, Lieserl; warte nur, bis die Prozessoren soweit sind…
Die Stimme sprach weiter und summte in ihren Ohren wie ein Insekt. Sie schien irrelevant und entfernt. In diesem Plasmasumpf konnte sie nicht einmal den eigenen Körper erkennen. Sie verharrte in Isotropie und Homogenität – überall das Gleiche, und in jeder Richtung. Es schien, als ob das Plasmameer, diese Strahlungszone, ein riesiges Entspannungsbad wäre, das all ihre Sinne neutralisierte.
Aber sie fürchtete sich nicht. Ihre Angst war jetzt verschwunden, weggewaschen von dem perlenden Licht. Die Stille…
Verdammt, Lieserl, ich darf dich jetzt nicht verlieren! Hör auf meine Stimme. Du bist hier, um Dunkelmaterie zu suchen, und nicht, um deine Seele zu verlieren.
Lieserl, verloren in Weiß, gab dem Drängen nach, während die leise, schwache Stimme sich als Flüstern in ihrem Kopf manifestierte.
Sie träumte von Photinos.

Dunkelmaterie war der beste Katalysator für das Altern der Sonne.
Dunkelmaterie machte neunundneunzig Prozent der gesamten Masse des Universums aus; die sichtbare Materie – baryonische Materie, die Grundsubstanz von Sternen, Galaxien, Lebewesen – war quasi ein Überzug, eine dünne Schicht über einem dunklen Meer.
Die Wirkung von Dunkelmaterie war schon bekannt, lange bevor auch nur ein einziges Teilchen dieser Substanz von menschlichen Physikern entdeckt wurde. Die Milchstraßen-Galaxis war selbst in eine flache Scheibe aus Dunkelmaterie eingebettet, die das Hundertfache der Masse der sichtbaren Komponenten aufwies. Die Sterne der Milchstraße umkreisten nicht ihren Kern, wie sie es bei nicht vorhandener Dunkelmaterie getan hätten; statt dessen drehte sich die Galaxis, als ob sie eine solide Scheibe wäre – die beleuchtete Scheibe verhielt sich dabei wie ein riesiges, in dunklem Glas eingeschlossenes Spielzeug.
Gemäß dem Standardmodell befand sich ein Knoten kalter, dunkler Materie im Mittelpunkt der Sonne – möglicherweise im Herzen eines jeden Sterns.
Und so, träumte Lieserl, während sie den verschmelzenden Wasserstoff wie ein Wintermärchen durchdrang, war es vielleicht Dunkelmaterie, die den Tod der Sonne verursachte.

Die sie einhüllende Isotropie verschwand langsam. Ein Anflug von Farbe erschien – ein Stich ins Pinkfarbene, eine zunehmende Wärme, deren Quelle in den Wolken unter ihr verborgen lag. Zunächst glaubte sie, daß es sich dabei um ein Trugbild ihres Bewußtseins handelte – eine Illusion, die ihr von ihren trüben Sinnen vorgegaukelt wurde. Die Schattierung war glatt und konturenlos, bis auf eine allmähliche Intensivierung vom Zenit ihres Sehfeldes bis zum dunkelroten Nadir unter ihren Füßen. Aber das Phänomen blieb statisch, objektiv real, sogar als sie den Kopf drehte. Es war dort draußen, und es reichte aus, die Welt wieder zu strukturieren – ihr ein definitives Oben und Unten zu verleihen.
Sie seufzte. Fast bedauerte sie die Wiederkehr der Außenwelt; sie hätte sich sehr schnell daran gewöhnen können, im Nichts zu schweben.
Lieserl. Kannst du das sehen? Was siehst du?
»Ich sehe Elefanten, die Basketball spielen.«
Lieserl…
»Ich sehe den Temperaturgradienten, richtig?«
Ja. Es ist schön, dich wiederzuhaben, Mädchen.
Das sanfte, heimelige Glühen war das Licht der Fusionshölle des Kerns, das von ihren babygleichen virtuellen Sinnen gefiltert wurde.
Sie wußte, daß es hier Licht gab – oder zumindest gab es Photonen: Gebündelte Gammastrahlung, die aus dem Kern der Sonne entwich, wo sie in Milliarden Fusionsblitzen entstand. Wenn Lieserl dem Pfad eines einzelnen Photons hätte folgen können, hätte sie gesehen, wie es sich auf einem erratischen Zickzackkurs bewegte und von ionisierten Partikeln abprallte, wie in einem subatomaren Flipper-Spiel. Die Schritte auf diesem Zufallskurs – mit Lichtgeschwindigkeit zurückgelegt – bemaßen sich im Mittel auf zwei Zentimeter.
Der Temperaturgradient in diesem Abschnitt der Sonne war winzig. Aber dennoch war er real und reichte gerade aus, daß einige dieser herumirrenden Photonen Kurs auf die Oberfläche der Sonne nahmen anstatt in ihr Inneres. Aber die Pfade waren lang – das Durchschnittsphoton benötigte 10 21 Schritte, um die äußere Grenze der Strahlungszone zu erreichen. Die Reise dauerte zehn Millionen Jahre – und weil die Photonen sich mit Lichtgeschwindigkeit fortbewegten, hatten die Pfade selbst eine Länge von zehn Millionen Lichtjahren, die in sich verdrillt waren wie ein riesig langes, verschlungenes Band.
Jetzt, wo die anderen ›Sinne‹ wieder einsetzten, konnte sie mehr von ihrer Umgebung erkennen. Druck- und Dichtegradienten wurden als blaue und grüne Kurven abgebildet, deren Intensität in Richtung des Zentrums zunahm und sich eng an das Temperaturdifferential anlehnte. Es hatte den Anschein, als ob sie sich in einem großen, dreidimensionalen Statusdiagramm der Sonne befinden würde.
Wie aufs Stichwort wurden jetzt die Theoreme des Standardmodells der Theoretischen Physik eingeblendet und legten sich vor ihrem Gesicht als Gitter über die Druck-, Temperatur- und Dichtegradienten. Die Abweichungen vom Standardmodell wurden dabei als glühende Stränge dargestellt.
Sie registrierte, daß nach wie vor Abweichungen vom Standardmodell auftraten. Die Divergenzen waren überall. Und sie waren noch gravierender als zuvor.

Dunkelmaterie und baryonische Materie übten eine Gravitationswirkung aufeinander aus. Partikel der Dunkelmaterie konnten über andere Kräfte mit baryonischer Materie in Wechselwirkung treten: Aber nur schwach, und bei einem Dichtemaximum – wie es im Mittelpunkt von Sternen auftrat. Unter terrestrischen Bedingungen durchdrangen sich die Welten der baryonischen und dunklen Materie und glitten aneinander vorbei, ohne sich gegenseitig zu beeinflussen, wie geisterhafte Heerzüge aus verschiedenen Jahrtausenden.
Das erschwerte eine Untersuchung der Dunkelmaterie. Doch nach jahrhundertelangen Forschungen war es der Menschheit schließlich gelungen, einige der flüchtigen Teilchen zu isolieren.
Die Dunkelmaterie bestand aus Spartikeln – geisterhaften Spiegelbildern der gewöhnlichen Partikel baryonischer Materie.
Bilder in welchem Spiegel? fragte sich Lieserl vage. Als sie die Frage formulierte, ergab sich die Antwort wie von selbst, aber – in der Drift, in der sie sich befand – konnte sie kaum sagen, ob es die Stimme von Kevan Scholes war, die Crash-Lehrgänge, denen sie sich als Kind unterzogen hatte oder die Datenspeicher, die in ihrem Wurmloch enthalten waren.
Schwer zu sagen, und von noch geringerer Relevanz.
Der Teilchen-Spiegel war die Supersymmetrie, die Einheitliche Feldtheorie, die schließlich gezeigt hatte, wie die verschiedenen Kräfte der Physik – Gravitation, Elektromagnetismus, starke und schwache Kernkraft – alles Aspekte einer einzigen, einheitlichen Superkraft waren. Diese Superkraft manifestierte sich bei extremen Temperatur- und Druckverhältnissen und schimmerte wie eine Klinge aus vergütetem Metall in den Herzen von Supernovae oder in den ersten Augenblicken des Urknalls. Beim Fehlen dieser Raumzeit-Extreme zerfiel die Superkraft in ihre einzelnen Komponenten, und die Supersymmetrie wurde aufgehoben.
Die Supersymmetrie postulierte, daß jedem baryonischen Teilchen ein supersymmetrischer Zwilling zugeordnet war. Das Elektron paarte sich mit einem Selektron, das Photon mit dem Photino – und so weiter.
Die Spin (10) genannte Variante der Einheitlichen Feldtheorie hatte sich mit der Zeit als Standard durchgesetzt. Lieserl ließ sich das ein paarmal auf der Zunge zergehen. Spin (10). Eine angemessen absurde Bezeichnung für das Geheimnis des Universums.

Die Abweichung der Theorie von der Beobachtung war immens – und nahm in Richtung auf den Mittelpunkt der Sonne noch zu.
»Kevan, es ist deutlich zu heiß hier unten.«
Das sehen wir, Lieserl, sagte er ironisch. Die Daten gehen gerade bei uns ein. Einen Wintermantel brauchtest du wirklich nicht.
Sie schaute nach innen und überprüfte einen ihrer Hilfssinne. »Und ich registriere schon einen schwachen Photinofluß.«
Schon? So weit außerhalb des Mittelpunkts? Scholes klang irritiert. Bist du sicher?
Während ein Stern wie die Sonne seiner Bahn um das Zentrum der Galaxis folgte – durch ein riesiges, unsichtbares Meer aus Dunkelmaterie –, stürzten Photinos in seine ›Nadelstich‹-Gravitationsquelle und lagerten sich am Kern an.
Die Photinos umkreisten das Zentrum der Sonne und schwärmten durch den Kern um den geometrischen Mittelpunkt wie winzige, kreisende Aasfresser, subatomare Planeten mit Orbital-›Jahren‹, die gerade ein paar Minuten dauerten. Die Photinos durchstießen den verschmelzenden Wasserstoff wie Nebelschwaden…
Fast.
Die Wahrscheinlichkeit, daß ein Photino mit Plasmapartikeln in Wechselwirkung trat, war zwar sehr gering, aber nicht ausgeschlosssen. Auf jedem Umlauf kollidierte ein Photino mit einem baryonischen Partikel, zum Beispiel einem Proton. Dabei entzog das Photino dem Proton einen Teil seiner Energie. Dieser Energiezuwachs erhöhte die Umlaufgeschwindigkeit des Photinos und vergrößerte seinen Radius um den Kern der Sonne.
Indem sie auf diese Art den verschmelzenden Wasserstoff mit seiner geballten Masse eingeschlossener Photonen durchdrangen, erwiesen sich die Photinos als äußerst effizient bei der Wärmeabfuhr aus dem Zentrum der Sonne.
Das Standardmodell postulierte, daß die Temperatur im Mittelpunkt um zehn Prozent abnehmen und die Fusionswärmeenergie auf die angrenzenden, kälteren Bereiche ausstrahlen mußte, so daß die inneren Regionen fast isotherm wurden – bei gleicher Temperatur. Der Kern wäre somit kälter, als er es eigentlich hätte sein sollen, und die ihn umgebende Materie dafür etwas wärmer.
… Nach dem Standardmodell.
Nun studierte Lieserl die sie umgebenden Temperaturkurven und stellte fest, in welchem Umfang die Realität von der alten, gehegten Theorie abwich. Der isotherme Bereich erstreckte sich deutlich über den Fusionskern hinaus – und übertraf bei weitem die Prognosen des Standardmodells mit seinem bescheidenen, kleinen Knoten aus kreisenden Photinos.
»Kevan, hier wird viel mehr Wärme aus dem Kern abgezogen, als das Standardmodell angenommen hat. Du wirst sicher sehen, daß es keine Möglichkeit gibt, das Modell diesen Beobachtungen anzupassen.«
Nein. Dann war Schweigen, und Lieserl stellte sich vor, wie Scholes in sein Mikrophon seufzte. Ich glaube, daß wir uns wohl von einem alten Freund verabschieden müssen.
Sie blendete die konturierten Abbildungen des Standardmodells aus ihrem Sensorium aus und ließ nur die Gradientenkurven der physikalischen Eigenschaften des sie umgebenden Mediums aktiviert. Ohne die markanten Details, die von den eingeblendeten Konturen des Standardmodells bereitgestellt wurden, wirkten die Gradientenkurven zu glatt und täuschend nichtssagend; sie spürte, wie sich, als ihr Sensorium deaktiviert war, ein Anflug der früheren Ruhe zurückmeldete. Alles schien stillzustehen, und es existierten keine Vergleichsmaßstäbe, anhand derer sie irgendwelche Größenordnungen hätte bestimmen können. Es war, als ob sie sich in einer pink und blau glühenden Wolkenbank befände, die von einer versteckten Neonleuchte erhellt wurde.
»Kevan. Falle ich noch?«
Du hast jetzt deine nominale Tiefe erreicht.
»Nominal. Ich hasse dieses Wort.«
Tut mir leid. Du fällst noch immer, jetzt aber viel langsamer; wir wollen sichergehen, daß wir die Energiegradienten im Griff haben.
Aber sie war noch kaum durch die Oberfläche des Plasmameeres gestoßen; achtzig Prozent des Sonnenradius – ganze zwei Lichtsekunden – lagen noch unter ihr.
Und du beginnst jetzt auch, seitlich abzudriften. Es gibt hier irgendwelche Strömungen, Lieserl.
Es war, als ob sich ihre virtuellen Sinne an die Dunkelheit anpaßten; jetzt konnte sie eine klarere Struktur in der sie umgebenden wächsernen Klimakarte erkennen: Taschen erhöhter Temperatur, langsam driftende Strömungen. »Richtig. Ich glaube, daß ich es sehe. Konvektionszellen?«
Kann sein. Oder auch ein neues Phänomen. Lieserl, du lieferst uns Daten, die wir noch nie zuvor erhalten haben. Sie sind nur ein paar Minuten alt; deswegen ist es noch etwas zu früh, um Hypothesen zu erstellen, selbst für diese brillanten Kameraden.
Ich wollte, du könntest das Interface sehen – hier draußen, am anderen Ende deiner Wärmesenke. Es emittiert Plasma aus dem Kernbereich der Sonne, das von jeder Planke abgepumpt wird; es hat den Anschein, als ob eine kleine Nova explodiert wäre, direkt im Herzen des Systems. Lieserl, du wirst es vielleicht nicht glauben, aber du beleuchtest tatsächlich die Photosphäre. Ich möchte wetten, wir würden sogar feststellen, daß du Schatten an die Protuberanzen wirfst, wenn wir nur gründlich genug hinschauten.
Sie lächelte.
Ich kann sehen, daß du lächelst, Lieserl. Ich fasse es nicht. Es gefällt dir, der Held zu sein, was?
»Vielleicht ein bißchen.« Ihr Grinsen wurde noch breiter. Ich werfe Schatten auf die Sonne. Kein schlechtes Monument.

Die oberste Ebene des Wohnsektors der Northern bestand aus über zwei Quadratkilometern Regenwald.
Die vier Schwebegleiter passierten eine zylindrische Schleuse. Mark sah, daß er sich wie ein antiker Gott in der Mitte des Dschungels erhob.
Die Luft war dick, schwer, durchsetzt mit intensiven Gerüchen und den Schreien von Vögeln und dem Gebrüll von Tieren. Er wurde von den astlosen Stämmen der Bäume umgeben, elegante Säulen aus Hartholz, über die sich weit oben ein dichtes Blätterdach wölbte; die Stämme verschwanden nacheinander in der Dunkelheit, als ob er sich in einem von der Natur geschaffenen Tempel befinden würde. Der Boden des Waldes, der wegen des dichten Laubdaches im Dunkeln lag, war erstaunlich kahl und wirkte fest unter den Füßen: Er war ein von deplaziert anmutenden Schleusenöffnungen durchbrochener Teppich aus Blättern, der sporadische Blicke auf die kühlen, riesigen Flächen unterhalb dieser Sub-Welt eröffnete. Pilze wucherten auf dem Boden, zogen ihr Myzel durch die herabgefallenen Blätter und bildeten Fruchtkörper im Schatten der Schirme und Kugeln, Plattformen und Speichen aus, die von Spitzenröckchen bedeckt waren.
Aus einer Laune heraus stieg Mark dreißig Meter an der Seite eines vermodernden Baumstamms empor. Die Rinde war dicht mit Farnen und Moos überzogen, die in den Ritzen der Rinde einen üppigen Kompost gebildet hatten. Große, farbenprächtige Orchideen und Bromelien hatten die Rinde erobert und bezogen ihre Nährstoffe aus verfaulten Blättern und indem sie mit ihren baumelnden Wurzeln Feuchtigkeit aus der Luft sogen.
Er ging längsseits zu einer wilden Bananenstaude. Ihre breiten, herabhängenden Blätter waren mit einer Serie Löcher auf beiden Seiten der Blattmitte perforiert. Mark hob das Blatt an und sah an der Unterseite eine Reihe weißer, pelziger Kugeln mit einem Durchmesser von etwa fünf Zentimetern: Fledermäuse, die vor dem Regen dieses künstlichen Waldes Schutz suchten.
Hinter ihm kam Bewegung auf; er drehte sich um.
Uvarov war ihm gefolgt und schaute jetzt wohlwollend drein. »Jeden Tag«, intonierte Uvarov, wobei sich sein Gesicht in der Finsternis verbarg, »wird eine künstliche Sonne in ihrem Wagen über den gläsernen Himmel dieser Dschungelwelt ziehen. Und Maschinen werden künstliche Regenwolken erschaffen. Wir leben in einer High-Tech-Umsetzung unserer ältesten Vorstellungen vom Universum. Was sagt uns die Tatsache, daß wir dieses Schiff so und nicht anders gebaut haben, über uns selbst?«
Mark antwortete nicht. Er stieß sich von dem Baum ab, und sie begaben sich an den Abstieg, um sich den anderen dicht über dem Waldboden anzuschließen.
Louise klopfte auf einen Baumstamm. Sie lächelte. »Eines der wenigen realen Objekte in dem verdammten Schiff«, bemerkte sie. Sie sah sich um. »Das ist Deck Null. Ich wollte, daß unser Ausflug heute hier endet. Ich bin stolz auf diesen Wald. Er hat auch einen praktischen Nutzen – er wird die Lunge des Schiffes sein, ein wesentlicher Bestandteil unserer Ökologie –, und zudem dient er noch höheren Zwecken; mit ihm an Bord werden wir nie vergessen, wer wir sind und woher wir kommen.«
Sie schaute in der grünen Finsternis von einem zum anderen. »Wir alle sind aus verschiedenen Perspektiven in diesem Projekt involviert. Mich interessiert die technische Herausforderung. Und manche von Ihnen, die mit Suprahet sympathisieren, verfolgen noch ehrgeizigere Ziele. Aber wir vier tragen vor allen anderen die Verantwortung für das Gelingen dieses Projektes. Der Wald steht als ein Symbol für uns alle. Wenn diese Bäume unsere zehn Jahrhunderte überdauern, dann wird es unsere menschliche Fracht sicher auch.«
Serena Milpitas legte den Kopf zurück; Mark tat es ihr nach und schaute durch eine Lücke im Blätterdach zu den entfernten Sternen hoch. Plötzlich verschob sich seine Perspektive – eine Diskontinuität der Vorstellung, die ihm abrupt die wirkliche Natur dieses Spielzeugdschungels vermittelte, mit dem leeren, lichtlosen Raum darüber und den komplexen Räumlichkeiten mit Menschen darunter.
»Aber selbst wenn die Suprahet-Projektionen korrekt sind«, wandte Garry Uvarov ein, »wer weiß, welche Sterne diese Bäume in tausend Jahren bescheinen werden?«
Mark streckte die Hand aus und berührte einen Baumstamm; seine warme, feuchte Massivität hatte etwas Tröstliches für ihn. Hoch über sich hörte er einen schrillen Chor; in den Ästen über seinem Kopf erblickte er eine Schar tanzender Paradiesvögel – mindestens ein Dutzend –, deren ekstatisches goldenes Gefieder sich schimmernd vor der Transpluto-Dunkelheit hinter der Himmelskuppel abhob.
Eintausend Jahre…

Dunkelmaterie konnte einen Stern altern lassen.
Die Photinoballung im Herzen der Sonne reduzierte die Temperatur und verminderte somit den Umsatz der Fusionsreaktion. Louise vertrat die naive Ansicht, daß sich die Lebensdauer der Sonne durch eine Reduzierung des Wasserstoffverbrauchs erhöhte, anstatt sich zu verringern.
Aber so funktionierte das nicht. Durch den Abzug von Wärmeenergie aus dem Kern wurde die Sonne instabiler. Die heikle Balance zwischen Gravitationskollaps und Strahlungsexplosion wurde gestört. Die Sonne würde früher umkippen, sie würde früher als sonst aus der Hauptreihe, der Familie der stabilen Sterne, herausfallen.
Gemäß dem Standardmodell würden Photinos die Lebensdauer der Sonne nur um eine Milliarde Jahre verringern.
Nur?
Eine Milliarde Jahre waren eine lange Zeit – das Universum selbst war gerade erst vor zwanzig Milliarden Jahren aus seiner Urknall-Schale geschlüpft – aber die Sonne hätte noch viele Milliarden Jahre einer stabilen Existenz in der Hauptreihe vor sich…
Gemäß dem Standardmodell. Aber sie wußte ja bereits, daß das Modell falsch war, oder?
Lieserl.
»Hmm?«
Wir haben die Antwort. Glauben wir jedenfalls.
»Sag’s mir.«
Das Standardmodell besagt, daß die Photinowolke sich auf den Fusionskern beschränkt, zehn Prozent des gesamten Sonnendurchmessers. Richtig? Aber nach einer optimalen Auswertung deiner Daten…
»Mach weiter, Kevan.«
… sieht es aber so aus, daß signifikante Photino-Konzentrationen in einem Bereich von dreißig Prozent des Durchmessers auftreten. Dreimal so viel wie im Modell; beinahe ein Drittel des…
»Verdammt.« Sie schaute nach unten. Das Herz der Sonne glühte noch immer friedlich in sich überlagernden Schattierungen aus Pink und Blau. »Das muß bedeuten, daß der Fusionskern mit Photinos gesättigt ist.«
Sogar über die primitive telemetrische Wurmloch-Verbindung konnte sie die Anspannung in seiner Stimme hören. Die Temperatur im Zentrum liegt sehr viel niedriger, Lieserl. Im Grunde…
»Im Grunde«, fuhr sie ruhig fort, »ist es möglich, daß der Fusionsprozeß schon völlig zum Erliegen gekommen ist. Stimmt’s, Kevan? Vielleicht ist der Kern der Sonne bereits erloschen, wie eine erstickte Flamme.«
Ja, Lieserl, was mich am meisten beunruhigt, ist, daß wir keine Erklärung dafür finden können, wie sich eine solche Photinoballung auf natürlichem Wege bilden soll…
»Wie sieht die Prognose bezüglich des Lebenszyklus aus? Wie lange hat die Sonne noch zu leben?«
Kein Zögern diesmal. Null.
Zunächst ergab das schlichte Wort keinen Sinn. »Was?«
Null, in den Maßstäben, von denen wir sprechen – Zeiträume, die sich nach Milliarden Jahren bemessen. In der Praxis bedeutet das, daß vielleicht noch ein bis zehn Millionen Jahre übrigbleiben. Lieserl, das ist nichts nach kosmischen Begriffen.
»Ich weiß. Aber das deckt sich doch mit den Prognosen von Suprahet, richtig? Die Daten, die von Michael Pooles Gänseblümchenkranz aus Wurmlöchern geliefert wurden.«
Ja.
»Kevan, du solltest dir nicht zu viel Streß aufhalsen. Fünf Millionen Jahre entsprechen immerhin dem Fünfzigfachen der bisherigen Menschheitsgeschichte…«
Mag sein. Kevans Stimme wurde härter, als ob er persönliche Einwände gegen das Altern der Sonne hätte. Aber ich habe Kinder. Ich hoffe, daß meine Nachkommen auch in fünf Millionen Jahren noch existieren werden. Verdammt, ich hoffe auch, daß ich selbst dann noch lebe. Warum auch nicht? Es sind nur fünf Megajahre; wir befinden uns nicht mehr in der Steinzeit, Lieserl.
Sie schaute tief in das Herz der Sonne hinein und versuchte, mit subvokalen Befehlen weitere Funktionen zu aktivieren. Sie verfügte über Sinne, welche die geisterhaften Schatten des Neutrino- und Photinoflusses abbilden konnten, und wenn sie sich nur genug anstrengte, müßte sie auch in der Lage sein, die Wolke aus Dunkelmaterie selbst auszumachen.
»Ich muß noch weiter runter«, murmelte sie.
Was?
»Ich sagte, daß ich noch tiefer hinuntergehe. Ich will herausfinden, was dort unten vor sich geht. Im Kern.«
Lieserl…
»Komm schon, Kevan. Verschone mich mit irgendwelchen Sicherheitsbedenken. Du kannst mir nicht erzählen, daß Suprahet schon so viel in mich investiert hat, nur um mich dann in der verdammten Photosphäre wieder umkehren zu lassen.«
Du hast bereits Erstaunliches geleistet.
»Und ich kann noch viel mehr leisten. Ich gehe rein, Kevan. Dafür bin ich schließlich konstruiert worden. Ich will nur sehen, was unsere Sonne ausgelöscht hat.«
Oder, dachte sie unbehaglich, wer.
Scholes zögerte. Die Wahrheit ist, daß du ein Experiment bist, Lieserl. Verdammt, wir wußten doch nicht mal, auf welche Bedingungen du da drin stoßen würdest.
»Also lasse ich mir Zeit. Ihr könnt mich ja en route umrüsten. Ich habe alle Zeit dieser Welt.
Ich werde den reflektierten Photonen folgen. Vielleicht werde ich eine Million Jahre für die Reise zum Mittelpunkt der Sonne brauchen. Aber ich werde hinkommen.«
Lieserl, Suprahet möchte, daß du weitermachst. Aber – hör gut zu – man rechnet damit, daß du nicht zurückkommst. Dein Trip könnte eine Einbahnstraße sein, Lieserl. Verstehst du? Lieserl?
Sie blendete die flüsternde, entfernte Stimme aus und schaute in die ozeanischen Tiefen der Sonne.
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PFEILMACHER UMKLAMMERTE mit den Beinen einen Ast des Kapok-Baumes und richtete den Bogen auf die Himmelskuppel. Die gespannte Sehne schnitt in das zähe Fleisch seiner drei mittleren Finger, und der Bogen selbst vermittelte ihm das Gefühl von Massivität, von Macht.
Der leicht in der Hand liegende Pfeil war perfekt ausbalanciert.
Pfeilmachers glatte, unbehaarte Haut war von der Anstrengung des Kletterns schweißnaß. Er befand sich hier nahe am obersten Punkt des Blätterdaches, und das Klicken, Rascheln, Trillern und Husten der anbrechenden Nachtaktivitäten schlug von allen Seiten der großen Lebensschicht über ihm zusammen. Irgendwo markierte eine Horde Brüllaffen ihr Territorium, wobei ihr schauriges, fast choralartiges Geheul an- und abschwoll.
Er ließ die Bogensehne los.
Der Pfeil zischte in die Luft, und die an ihm befestigte Schnur rollte sich mit einem kaum spürbaren Luftzug vor Pfeilmachers Gesicht ab.
Wenige Meter entfernt hörte er ein Rascheln in den Blättern, als der Pfeil zurückkam. Aber die Schnur fiel nicht mit herunter; Pfeilmacher hatte es geschafft, sie in einem der oberen Äste des Kapok zu verankern.
Er hängte sich den Bogen um die Schulter, ergriff den Köcher und kletterte über die Äste, wobei seine bloßen Füße auf der moosbesetzten Rinde guten Halt fanden. Er fand den Pfeil in einem Mooshügel am Astansatz eines Banyan-Baums. Mit schnellen geschickten Handgriffen löste Pfeilmacher ein Seil von der Hüfte und befestigte es an der Schnur; das Seil – das seine Tochter aus Lianenfasern geflochten hatte – war so dick wie sein Finger, und weil Pfeilmacher im Dunklen arbeiten mußte, hatte er Probleme mit dem Verknoten der beiden Leinen.
Als sie fest verknüpft waren, begann Pfeilmacher an der Schnur zu ziehen. Das Seil schabte durch Laubschichten aufwärts. Bald hatte Pfeilmacher es über den Ast gezogen. Er zog am Seil; es gab zwar etwas nach, als der Ast des Kapok sich bog, konnte sein Gewicht aber trotzdem gut aushalten.
Er löste die Schnur und wickelte sie sich um die Hüfte. Er befestigte zwei metallene Handgriffe am Seil. An jedem Griff war ein geflochtener Steigbügel befestigt, in die Pfeilmacher die Füße steckte. Er verlagerte sein Gewicht auf einen Steigbügel und bewegte den anderen ungefähr einen Meter nach oben. Dann erhob er sich und schob den anderen Griff an dem ersten vorbei. Auf diese Art kletterte Pfeilmacher behende durch die letzten Laubschichten. Die Griffe glitten leicht nach oben, und Ratschen verhinderten, daß sie wieder zurückrutschten. Einer der Griffe schien etwas locker zu sein – er vermutete, daß er verschlissen war –, aber noch bot er genug Sicherheit.
Als er durch Schichten von Grünzeug dem Himmel entgegenkletterte, paßte Pfeilmacher sich dem vertrauten Rhythmus der einfachen Übung an und genoß das glühende Gefühl in seinen Gelenken, während die Muskeln arbeiteten. Der schwere Hüftgürtel mit den geflochtenen Taschen für Werkzeug und Proviant schlug sachte gegen den Körper; den über die Schulter gehängten Bogen und Köcher spürte er kaum.
Die Handgriffe, Seile und Steigbügel gehörten Pfeilmacher bereits seit zwanzig Jahren. Sie zählten zu seinen wertvollsten Besitztümern: Sein Leben hing von ihnen ab, und sie waren fast unersetzlich. Die Leute des Waldes konnten wohl Seile und Bogen und Gesichtsfarben herstellen, aber sie verfügten einfach nicht über die Rohstoffe zur Fertigung von Griffen und Steigbügeln – oder Messern, Brillen und anderen notwendigen Alltagsgegenständen. Sogar der alte Uvarov –, der in seinem Stuhl auf dem Waldboden herumrollte, mußte das eingestehen.
Um die Kletterausrüstung zu erhalten, hatte der junge Pfeilmacher mit den Unterleuten gehandelt.
Er hatte viele Tage mit dem Sammeln von Erzeugnissen des Waldes zugebracht: Früchte, Vogelfleisch, Schalen mit Copaifera-Saft. Er stapelte seine Waren in einer der großen Schleusen, die in den Waldboden eingelassen waren. Dann teilte er den Unterleuten seine Wünsche mittels einer spezifischen Sequenz von Kerben mit, die er mit dem Messer in die narbige Oberfläche der Schleuse geritzt hatte.
Als er am nächsten Tag zu der Schleuse zurückkehrte, lag dort die angeforderte Kletterausrüstung, neu glänzend und ordentlich ausgebreitet. Von den Erzeugnissen des Waldes war nichts mehr zu sehen.
Das Überleben der Waldbewohner hing von den Artefakten der Unterleute ab. In vergleichbarer Weise, so hatte sich Pfeilmacher oft überlegt, waren die Unterleute ihrerseits vielleicht auf die Produkte des Waldes angewiesen. Vielleicht war es dunkel dort unten, unterhalb des Waldes, ohne Licht; vielleicht konnten die Menschen keine eigenen Nahrungsmittel produzieren. Pfeilmacher schauderte; er hatte plötzlich eine Vision von einer Rasse nachtaktiver, großäugiger Kreaturen, die wie Loris über die leblosen, in ewiger Dunkelheit liegenden Ebenen unter seinen Füßen schlichen.
Er erreichte das Ende des Seils. Der Ankerast war nur wenige Handbreit stark, aber er hielt. Das Nest eines Baumseglers – eine mit Speichel verklebte Kugel aus Rinde und Federn – hing an der Seite des Astes und beherbergte ein einziges Ei.
Er suchte sich einen kräftigeren Ast und setzte sich darauf, wobei er die Beine um den Astansatz klammerte. Er legte Bogen und Köcher vorsichtig neben sich und verstaute sie sicher. Er holte etwas Dörrfleisch aus dem Gürtel und schaute sich um, während er auf dem zähen, salzigen Zeug herumkaute.
Nun hatte er die Krone des Kapok-Baumes fast erreicht. Die letzten Äste des großen Baumes hoben sich vor der dunklen Himmelskuppel ab, und ihre bräunlichen Blätter raschelten.
Das Blätterdach befand sich vielleicht dreißig Meter unterhalb der Himmelskuppel, aber dieser eine gigantische Kapok erhob sich über die anderen, wobei seine höchsten Äste fast die Kuppel berührten. Die Dunkelheit des Abends ließ diese Oberwelt fast genauso düster erscheinen wie den weit unter ihm liegenden Waldboden. Aber Pfeilmacher kannte sich mit dem Kapok aus; schließlich war er den größten Teil seiner achtzig Jahre dort herumgeklettert.
Er stand auf dem Gipfel der Welt. Weit entfernt flatterte ein Vogel über den Himmel, dessen buntes Gefieder sich markant gegen das abnehmende Licht abhob. Die Äste des Kapok hingen als dichte, verschlungene Masse unter ihm und verdeckten den riesigen Stamm. Samen – flockige Daunenfragmente – schwebten überall herum und übersäten das Laub mit dem letzten Tageslicht. Zehn Meter unterhalb der Baumkrone war das Blätterdach ein gewellter Teppich, eine dichte Schicht aus Grün – die mit der einsetzenden Nacht ein öliges Schwarz annahm –, die sich bis zum Horizont erstreckte und gegen die Wandung der Himmelskuppel selbst schwappte.
Garry Uvarov hatte Pfeilmacher hier hinauf geschickt, um den Himmel zu inspizieren. Also wandte Pfeilmacher das Gesicht nach oben.
Er war versucht, eine Hand auszustrecken und zu sehen, ob er den Himmel berühren konnte.
Das konnte er natürlich nicht – die Himmelskuppel war noch immer mindestens sechs Meter über ihm –, aber es wäre ohne weiteres möglich gewesen, einen Pfeil abzuschießen und ihn gegen das unsichtbare Dach prallen zu sehen.
Der Himmel war unverändert. Die Sterne waren schwache, unregelmäßige Einsprengsel und fielen in der Leere des Himmels kaum auf. Die meisten Sterne waren dunkelrote Lichtpunkte, wie Blutstropfen, und oft nur schwer zu erkennen.
Uvarov hatte früher nie Interesse für die Sterne gezeigt; jetzt hatte er Pfeilmacher auf einmal angewiesen, auf die Bäume zu klettern und sich auf einen Himmel voller Sterne einzustellen, weiße, gelbe und blaue. Nun, er hatte sich ganz schön getäuscht.
Pfeilmacher spürte, daß der alte Uvarov ein wichtiger Mann war: Wertvoll wie ein Talisman. Aber im Laufe der Jahre wirkten seine Anweisungen und Befehle zunehmend irrational.
Pfeilmacher hielt nach den Himmelskonstellationen Ausschau, die er von seiner Kindheit her kannte. Hier standen die drei Sterne mit einheitlicher Leuchtkraft; dort der vertraute Sternenkreis, der von einem hellen, scharlachroten Glühen dominiert wurde.
Nichts hatte sich an dem Himmel über ihm, an den Sternen jenseits der Kuppel verändert. Pfeilmacher wußte nicht einmal, wonach er in Uvarovs Auftrag überhaupt suchen sollte.
Er kletterte hinab in die Krone des Kapok, so daß sich eine schützende grüne Schicht zwischen ihn und den blanken Himmel schob. Dann sicherte er sich mit einem Seil am Baumstamm, legte einen Arm unter den Kopf und wartete auf den Schlaf.

Das auf- und abschwellende Heulen der Sirene hallte von den Häusern wider, den leeren Straßen und der Wandung der Kuppel.
Morrow erwachte sofort.
Für einen Moment lag er im Bett und schaute zu der diffusen Helligkeit empor, in welche die Decke über ihm getaucht war.
Wenigstens fiel ihm das Aufwachen leicht. Manchmal versagten die Sirenen morgens – sie waren genauso unvollkommen und störanfällig wie alle anderen Ausrüstungsgegenstände der Welt – aber selbst dann öffnete er die Augen noch rechtzeitig. Er stellte sich sein Gehirn als ein verschlissenes, altes Ding vor, in dessen Oberfläche sich die Konturen der Routine eingegraben hatten. Er wachte immer zur gleichen Zeit auf, jeden Tag.
Wie er es auch schon in den letzten fünf Jahrhunderten getan hatte.
Steif schwang er die Beine von der Pritsche und erhob sich. Er ging in Gedanken die vor ihm liegende Schicht durch. Heute sollte er ein Gespräch mit dem Planer Milpitas führen – schon wieder ein Gespräch, dachte er – und er spürte, wie seine Stimmung sank.
Er ging zum Fenster und ließ die Arme kreisen, um die Durchblutung des Oberkörpers zu aktivieren. Von seiner Wohnung hier auf Deck Zwei konnte Morrow durch den offenen, mehrschichtigen Boden einige Details des unterhalb liegenden Decks Drei ausmachen; er sah Häuser, Fabriken, Büros, und – alle anderen Gebäude überragend – die imponierende Architektur der Tempel der Planer, die sich wie dicke Wolken über die durchbrochenen Ebenen verteilten. Jenseits der Gebäude und Straßen waren die Wände der Welt: Schichten aus Metall, die mit Sicken versteift waren. Und über allem hing der vielschichtige Himmel, ein Deckel aus Verstrebungen und Platten, beengend und bedrückend.
Er ließ die morgendliche Routine ablaufen – wusch sich, rasierte Gesicht und Kopf und delektierte sich an einem ballaststoffreichen Frühstück. Er stieg in seine sauberste Hose aus Standardgewebe. Dann machte er sich auf den Weg zu dem Termin mit Planer Milpitas.
Die Sozietät umfaßte zwei Decks, Zwei und Drei. Die bewohnten Decks waren in einer Geometrie aus konzentrischen Kreisen entworfen worden, in einem Muster aus Sektoren und Segmenten, die durch als Radien und Sehnen konzipierte Straßen abgeteilt wurden. Deck Vier, die Ebene unterhalb von Drei, war zwar zugänglich, aber unbewohnt; Suprahet hatte schon vor langer Zeit verfügt, daß es als Rohstoffquelle dienen sollte. Und es gab auch noch eine Ebene darüber, Deck Eins genannt, das ebenfalls unbewohnt war – aber anderen Zwecken diente.
Morrow hatte keine Ahnung, was sich über Deck Eins oder unter Deck Vier befand. Die Planer förderten die Neugier nicht.
Er begegnete nur wenigen Leuten bei seinem Marsch über das Deck. Er ging natürlich zu Fuß; die Welt hatte nur einen Durchmesser von sechzehnhundert Metern, so daß Gehen oder Fahrradfahren meistens ausreichte. Morrow lebte in Segment 2, einem wenig reizvollen Decksabschnitt in der Nähe der Außenwandung. Der Tempel befand sich in Sektor 3 – fast auf der entgegengesetzten Seite, aber dicht am Zentrum des Decks. Morrow konnte die an Sektor 5 vorbeiführenden radialen Strecken abkürzen und fast direkt zum Tempel gelangen.
Ein großer Teil von Sektor 5 firmierte noch immer unter der Bezeichnung Poole Park – ein Name, der ihm beim Start des Schiffes verliehen worden war, wie Morrow erfahren hatte. Jetzt indessen hatte er nicht mehr viel von einem Park an sich. Morrow, der keinen Wert darauf legte, zu früh bei Milpitas zu erscheinen, spazierte langsam an Reihen von armseligen, hüttenähnlichen Wohnungen und Geschäften vorüber. Die Läden trugen die Namen ihrer Besitzer und Waren, aber auch primitive, naive Gemälde der Güter, die drinnen feilgeboten wurden. Hie und da kämpften Unkraut und wilde Blumen zwischen den Wänden der Geschäfte ums Überleben. Er passierte zwei INST-’bots: Niedrige, mit Besen und Schaufeln bestückte Wägelchen, die mühsam die ausgetretenen Straßen abfuhren.
Die Reihen kleiner Wohngebäude, die winzigen Läden und Treffpunkte, die Bibliotheken und Fabriken schauten aus wie immer: Nicht unbedingt schmutzig – jede Nacht wurde alles von den Regenmaschinen gesäubert –, aber uniform.
Ein alter Funke regte sich in Morrows müdem Geist. Uniform. Ja, das war das Wort. Schrecklich uniform. Nun näherte er sich dem Tempel der Planer. Die viereckige Pyramide war achtzig Meter hoch und aus einem schimmernden Metall errichtet, dessen Kanten bläulich glänzten. Morrow fühlte sich richtig klein, als er darauf zuging, und unbewußt verlangsamten sich seine Schritte; in einer Welt, in der nur wenige Bauwerke mehr als ein Stockwerk hatten, waren die Tempel überall sichtbar, groß, anonym – und einschüchternd.
Was zweifelsohne auch beabsichtigt war.

Planer Milpitas wendete unablässig ein Stück Metall in den langen Fingern und beäugte Morrow dabei. Sein Schreibtisch war leer, und die Wände kahl. »Du stellst zu viele Fragen, Morrow.« Die Kopfhaut des Planers spannte sich dünn wie Papier über den Schädel und zeigte eine feine Narbenspur.
Morrow versuchte zu lächeln; immer, wenn er ein Gespräch begann, fühlte er sich unsagbar müde. »Das habe ich doch immer schon gemacht.«
Der Planer lächelte nicht. »Ja. Das hast du. Aber mein Problem ist, daß deine Fragen andere manchmal stören.«
Morrow versuchte, ein Zittern zu unterdrücken. An der Oberfläche seines Verstandes war Angst und ein Gefühl der Hilflosigkeit – aber darunter brodelte ein Zorn, den er – wie er wußte – unter Kontrolle zu halten hatte. Milpitas konnte, wenn er nur wollte, Morrow das Leben sehr unangenehm machen.
Milpitas hielt das Artefakt hoch.
»Sag mir, was das ist.«
»Es ist ein Achterring.«
»Hast du ihn gemacht?«
Morrow zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Vielleicht. Das bekommt man in jedem Geschäft auf Deck Vier.«
»Gut.« Milpitas legte den Ring mit einem leichten Klicken auf den Schreibtisch. »Sag mir, was du sonst noch gemacht hast. Gib mir eine Aufstellung.«
Morrow schloß die Augen und dachte nach. »Teile für einige der Maschinen – zum Beispiel die Versorgungsmaschinen. Die Eingeweide natürlich nicht – das überlassen wir den Nanobots –, aber die größeren externen Komponenten. Material für Gebäude – Träger, Rohre, Kabel. Brillen und Besteck; einfachere Dinge, welche die Nanobot-Wartungstrupps nicht reparieren können.«
Milpitas nickte. »Und?«
»Und solche Dinge wie Ihren Achterring.« Morrow versuchte mit ungewissem Erfolg, einen Anflug von Frustration in seiner Stimme zu unterdrücken. »Und Ratschen und Bügel. Kratzer…«
»Gut. Nun, Morrow, der Wert eines Trägers oder einer Brille ist eindeutig. Aber was meinst du zu dieser Frage: Was ist der Wert deiner Achterringe, Bügel und Ratschen?«
Morrow zögerte. Das war exakt die Art von Frage, die ihn überhaupt erst in Schwierigkeiten gebracht hatte. »Ich weiß nicht«, platzte es dann aus ihm heraus. »Planer, es macht mich noch verrückt, daß ich es nicht weiß. Ich schaue mir diese Dinge an und versuche mir vorzustellen, wofür sie verwendet werden könnten, aber…«
Der Planer hob die Hände. »Das ist keine Antwort, Morrow.«
Morrow war verwirrt. Er hatte schon vor langer Zeit gelernt, daß bei Gesprächen mit Leuten wie Milpitas Worte zu Waffen wurden, scharfe Klingen, deren Bewegungen er kaum folgen konnte. »Aber Sie haben mich doch gefragt, wozu die Ratschen gut sein sollen.«
»Nein. Ich wollte von dir wissen, was du zu der Frage sagst, und keine Antwort auf die Frage selbst hören. Das ist ein großer Unterschied.«
Morrow versuchte das zu verinnerlichen. »Es tut mir leid. Ich verstehe nicht.«
»Nein.« Der Planer legte die langen, mit chirurgischen Narben bedeckten Finger auf den Schreibtisch. Milpitas schien eines dieser unglücklichen Individuen zu sein, bei denen die AS-Behandlung nur zum Teil erfolgreich gewesen war und die deshalb diese Art von Totalrestaurierung des Körpers über sich ergehen lassen mußten. »Nein. Ich glaube wirklich, daß du das nicht verstehst. Und genau da liegt nämlich auch das Problem, nicht wahr, Morrow?«
Er erhob sich und ging zum Fenster seines Büros. Von hier aus konnte Morrow das Äußere des Tempels sehen; seine Fassade war eine schiefe Ebene aus goldenem Licht. Milpitas’ breites, knochiges Gesicht wurde von dem eisernen Himmel und dem indirekten Tageslicht eingerahmt.
»Die Frage hat keinen Sinn«, eröffnete Milpitas schließlich. »Und deshalb hätte auch ihre Beantwortung keinen Sinn – sie wäre bedeutungslos, weil die Frage an sich schon keinen Bezug zu etwas Relevantem aufweist.« Er wandte sich Morrow zu und lächelte prüfend. »Ich weiß, daß du mit dieser Antwort nicht zufrieden bist. Sprich weiter; hab keine Angst. Sag mir, was du denkst.«
Morrow seufzte. Ich glaube, daß Sie verrückt sind. »Ich glaube, daß Sie mit Worten spielen.« Er nahm den Ring zur Hand. »Natürlich hat dieses Ding einen Zweck. Es existiert physikalisch. Wir betreiben Aufwand zu seiner Herstellung…«
»Alles, was wir tun, hat einen Zweck, Morrow, und nur einen Zweck.« Milpitas schaute feierlich drein. »Weißt du, was das ist?«
Morrow reagierte leicht gereizt. »Das Überleben der Spezies. Ich bin kein Kind, Planer.«
»Exakt. Gut. Deswegen sind wir hier; deswegen hat Suprahet diese unsere Schiffswelt erbaut; deswegen haben meine Großmutter – sie ist natürlich schon längst tot – und die anderen diese Reise angetreten. Das ist der Zweck, der allem zugrundeliegt, was wir tun.«
Morrows Gereiztheit verwandelte sich in eine ansatzweise Rebellion. Allem? Auch der Eliminierung der Kinder?
Er fragte sich, wie viele solcher Verhöre er im Lauf der Jahre schon hatte erdulden müssen.
Vage erinnerte er sich an eine Zeit, in der die Dinge noch nicht so gewesen waren. Zum Zeitpunkt seiner Geburt, vor einem halben Jahrtausend, waren Kinder – wie er – noch geboren worden. Und die großen virtuellen Maschinen, die irgendwo in der Struktur der Welt verborgen waren, hatten die kahlen Schiffswände mit Darstellungen vergangener, schöner Panoramen überzogen: Er erinnerte sich an virtuelle Sonnen und Monde, die über einen virtuellen Himmel zogen, Kinder, die auf den Straßen umherliefen.
Das hatte ein Gefühl des Raums vermittelt – von Unendlichkeit. Die Virtuellprojektionen hatten die Macht, diese Kastenwelt riesig und grenzenlos erscheinen zu lassen.
Aber Suprahet hatte die Virtuellprojektoren einen nach dem anderen deaktiviert und die tote Realität der Welt freigelegt, die sich hinter der Illusion befand. Heute schien niemand mehr zu wissen, wo die Virtuellprojektoren waren oder wie man sich Zugang zu ihnen verschaffen konnte, falls sie überhaupt noch funktionierten.
Zur gleichen Zeit hatte Suprahet das Gebären von Kindern zuerst mißbilligt und dann ganz abgeschafft. Morrow war eines der letzten natürlich geborenen Kinder gewesen.
Virtuelle Dioramen – und die Stimmen von Kindern – waren laut Suprahet nicht mehr erforderlich.
Es gab keine jungen Leute mehr, und die Menschen wurden alt. Es gab weder Tag noch Nacht, nur das ständige, stahlgraue, indirekte Licht – von der Metallhülle reflektiert – vermittelte den Eindruck einer permanenten Dämmerung. Freizeitaktivitäten – Theater, Studiengruppen, Spielgruppen – wurden nicht mehr gepflegt. Die Welt wurde nur noch durch den endlosen Trott der Arbeit strukturiert.
Maloche, und natürlich das Studium der Worte der Gründer von Suprahet.
Milpitas wandte Morrow sein breites, ziemlich grobes Gesicht zu. »Suprahets alleiniger Imperativ ist das Überleben der Spezies – physisch durch unsere Gene und kulturell durch die uns innewohnenden Meme – bis in die weit entfernte Zukunft.« Er deutete auf den eisernen Himmel. »Alle unsere Handlungen werden von dieser Logik motiviert, Morrow. Nach allem, was wir wissen, sind wir die einzigen überlebenden Menschen im Universum. Und deshalb müssen wir die Verwendung unserer Ressourcen optimieren.
Im Moment läuft es gut für uns. Unsere Bevölkerung ist gut eingestellt; wir benötigen keine neuen Generationen – zumindest solange nicht, bis sich unsere Ressourcenlage ändert.«
Aber, dachte Morrow intensiv, aber die Bevölkerung ist doch nicht stabil. Jedes Jahr starben Menschen – durch Unfälle oder obskure AS-Fehler. Mithin verringerte sich die Bevölkerung also jährlich.
Im Laufe der Jahrhunderte hatte er den kontinuierlichen Bevölkerungsrückgang miterlebt, den langsamen Rückzug von den unteren Decks. Morrow war sich sicher, daß zum Zeitpunkt seiner Geburt die Lebenskuppel bis hinunter zu Deck Acht besiedelt gewesen war – und es hieß, daß sich darunter noch weitere sieben oder acht Decks befanden. Heute waren nur Deck Zwei und Drei noch bevölkert.
Konnte es einen Punkt geben, überlegte er, bei dessen Unterschreiten die Rasse sich nicht mehr regenerieren konnte, selbst wenn die gegenwärtige Sterilisation rückgängig gemacht werden würde?
Welche Möglichkeiten hätte Suprahet dann?
Milpitas setzte sich wieder. Als er erneut zu sprechen begann, schien der Planer sich um Verbindlichkeit zu bemühen. »Morrow, du darfst dich nicht selbst – und dein Umfeld – mit Fragen quälen, auf die es keine Antwort geben kann. Du weißt, zumindest im Grundsatz, warum unsere Welt so ist, wie sie ist. Genügt das denn nicht? Ist es wirklich erforderlich, daß du jedes Detail verstehst?«
Aber wenn ich nichts verstehe, dachte Morrow düster, dann könnt ihr mich kontrollieren. Willkürlich. Und das kann ich nur schwer akzeptieren.
Milpitas legte die Finger aufeinander. »Da gibt es noch eine andere Dimension, die du berücksichtigen mußt.« Sein Ton war jetzt rauher. »Sage mir, wie du die inneren Widersprüche des Dualismus Mem-Gen beurteilst.«
Morrow blickte nur finster drein und sagte nichts.
Milpitas lächelte süffisant. »Du verstehst die Frage nicht, stimmt’s? Kannst du überhaupt lesen?«
»Ja, ich kann lesen«, bestätigte Morrow patzig. »Ich mußte es mir zwar selbst beibringen, aber… ja, ich kann lesen.«
Milpitas runzelte die Stirn. »Aber du mußt doch gar nicht lesen können. Die meisten Leute können auch ohne das auskommen. Es ist ein Luxus, Morrow; etwas Unnötiges.
Wir alle müssen unsere Beschränkungen akzeptieren, Morrow; du mußt einfach akzeptieren, daß es Leute gibt, die es besser wissen als du.«
Morrow rüstete sich innerlich. Jetzt kommt’s. Die Strafen waren zwar alle nicht übermäßig hart, aber er betrachtete jede Unterbrechung seiner täglichen Routine zunehmend als Belastung, sogar als Schmerz.
»Vier Wochen auf Deck Eins«, richtete Milpitas streng und machte sich eine Notiz. »Ich werde das mit deinem Vorgesetzten in den Läden abklären. Ich tue das nur ungern, Morrow, aber du mußt auch meine Position bedenken; wir können nicht zulassen, daß du dein Umfeld mit deinem – deinem undisziplinierten Denken ansteckst.«
Deck Eins. Die Schleusen. Einer der schwierigsten, wenn nicht sogar schlimmsten Arbeitsplätze auf den Decks. Das war eine harte Strafe für etwas, das er nach wie vor nicht als Verbrechen auffassen konnte…
Aber trotzdem mußte er angesichts der Ironie dieses Vorgangs ein Grinsen unterdrücken. Denn die Schleusen – und der seltsame, illegale Handel, der durch sie abgewickelt wurde – stellten eine explizite Verkörperung der Widersprüche in dieser Gesellschaft dar.

Die ersten Strahlen des Morgenlichts rankten sich wie Lebewesen über die Himmelskuppel. Die trüben Sterne verschwanden.
Pfeilmacher wickelte sich aus seinem Ast und streckte sich, um die Glieder zu lockern. Hier oben wehte eine frische und trockene Brise. Er urinierte gegen den Baumstamm; die heiße Flüssigkeit verdunkelte das Holz und rann hinunter. Er kaute etwas Fleisch und leckte den Tau von den Blättern des Kapok. Es war zwar nicht viel Wasser, aber er würde später noch mehr finden, in den Kelchen von Orchideen und Bromelien.
Er nahm Bogen und Köcher an sich, kletterte zu dem baumelnden Seil hinüber und bereitete sich auf den ersten Abschnitt seines Abstiegs vor. Er ließ das Seil durch einen metallenen Achterring laufen, befestigte den Ring am Gürtel und stellte sich in den geflochtenen Steigbügeln auf. Dann glitt er behende hinunter, wobei er das durch den Ring laufende Seil mit einer Hand nachführte. Der Achterring, der durch den häufigen Gebrauch bereits schartig und abgeschliffen war, gab beim Abstieg ein leises Klingen von sich.
Das fünfzig Meter über dem Waldboden stehende Blätterdach war eine zwanzig Meter tiefe Vegetationsschicht. Bald wurde Pfeilmacher von der ganz oben wehenden Brise abgeschirmt, und die Luft wurde feucht und angenehm warm.
Er fand eine Liane und schnitt sie auf; Wasser ergoß sich in seinen Mund. Bei seinem letzten Ausflug zum Blätterdach hatte Pfeilmacher einen Feigenbaum geortet, dessen Früchte fast reif waren; er beschloß, einen Umweg zu machen, bevor er zu Uvarov zurückkehrte. Er wickelte das Seil um die Hüfte, verstaute das Kletterzeug im Gürtel und stieg durch das Blätterdach abwärts, wobei er sich von Ast zu Ast weiterhangelte.
Moos und Algen bedeckten die Rinde der Bäume und hingen in ganzen Schichten von den Zweigen, wodurch der Wald gefährlich schlüpfrig wurde. Lianen, Feigenwurzeln und die herumbaumelnden Wurzeln von Orchideen, Bromelien und Farnen schlangen sich wie Schnüre um die Äste. Blätter schimmerten in der Dunkelheit wie kleine grüne Pfeilspitzen. Manche Blumen warteten geduldig darauf, daß Fledermäuse ihre Blüten fressen und ihre Samen verbreiten würden.
Über diesem Gewimmel aus Leben konnte Pfeilmacher die glatten Stämme der das Blätterdach tragenden Bäume erkennen. Sie stachen wie Rauchsäulen aus dem Grün, glatt und massiv.
Der Feigenbaum war ein Gewirr, das aus dem Stamm eines solchen Baumes wuchs, ein Parasit, der sich an seinem Wirtsbaum labte. Als er sich dem Feigenbaum näherte, sah er, daß seine Vermutungen bezüglich der Reife richtig gewesen waren. Ein Papagei mit leuchtend rotem Gefieder hing kopfüber an einem Ast und knabberte an einer Feige, die er in einer Kralle hielt. Der aromatische Duft reifer Feigen umgab den Baum, und in den Ästen tummelten sich Säugetiere und Vögel.
Sogar eine Familie Silberblatt-Affen hatte ihn entdeckt. Pfeilmacher kam ziemlich dicht an ein Weibchen heran, an dessen Rücken sich ein Baby klammerte. Einige Augenblicke sah Pfeilmacher zu, wie sie sich an den Früchten zu schaffen machte; sie schien an jeder einzelnen Feige zu riechen, als ob sie aufgrund des Duftes herausfinden wollte, ob sie schon für den Verzehr geeignet war. Schließlich fand sie eine ihr genehme Feige und stopfte sie sich in den Mund, wobei das Baby auf dem Rücken quengelte.
Plötzlich wurde Pfeilmacher von dem Weibchen bemerkt. Ihr kleiner, wohlgeformter Kopf mit den großen Augen schwenkte zu ihm herum, und für einen kurzen Moment erstarrte sie und schaute Pfeilmacher in die Augen. Dann drehte sie sich um, huschte durch raschelnde Blätter davon und war gleich darauf verschwunden.
Er arbeitete sich auf den Feigenbaum zu, wobei er laut schrie und in die Hände klatschte, um die Tiere zu verjagen. Dabei scheuchte er auch eine Traube Fruchtfledermäuse auf, die ganz untypisch am Tage Nahrung aufnahmen; sie stoben bei seiner Annäherung auseinander, wobei ihre großen, schlaffen und ledrigen Flügel raschelten.
Schließlich erreichte er den Ast des Trägerbaums, um den sich die Feigenwurzeln rankten. Er sah, daß es sich hier tatsächlich um eine Schlingpflanze handelte; die Krone des Feigenbaums war so dicht, daß sie das Licht von der Wirtspflanze fernhielt und irgendwann einmal ihren Platz im Blätterdach einnehmen würde.
»Pfeilmacher.«
Plötzlich wurde dicht hinter ihm sein Name geflüstert. Konsterniert wandte er sich um und verlor fast den Halt auf dem algenbedeckten Ast; der Bogen schlug heftig auf seinen nackten Rücken.
Es war Seilspinnerin. Sie grinste ihn mit rundem Gesicht aus der Finsternis an. Seilspinnerin, seine älteste Tochter, war fünfzehn Jahre alt, und ihr kleiner, schlanker Körper war so geschmeidig wie der eines Affen. Sie hatte einen gefüllten Sack auf dem Rücken. Ihr Gesicht war mit glänzender roter Farbe beschmiert und ließ Augen und Nase maskenhaft wirken; ihr Kopf war mit Ausnahme der Schläfen kahlgeschoren, wo das Haar tiefschwarz über die Ohren bis auf die Schultern fiel. Ihre Metallbrille glitzerte in dem grünen Licht.
»Hab’ ich dich«, meinte sie.
Er bemühte sich, die Fassung wiederzuerlangen. »Das war unvernünftig.«
Sie schnaufte und rieb sich die Stupsnase. »Ja, sicher. Ich hab’ gesehen, wie du dich an die arme Affenmutter rangepirscht hast. Noch dazu, wo sie ein Baby hat.« Sie suchte in den Ästen Halt und bewegte sich drohend auf ihn zu. »Vielleicht sollte ich auf deinen Rücken klettern, damit du mal siehst, wie das ist…«
»Laß es lieber bleiben.« Er ließ sich auf dem Ast nieder, pflückte eine Feige ab und biß hinein. »Was ist in dem Beutel?«
»Feigen, Honigwaben und ein paar Würmer, die ich aus dem Boden gegraben habe… Ich habe zum Frühstück Käferlarven aus einem umgestürzten Baum dort unten gegessen.« Für einen Moment wirkte sie entrückt, als sie sich an ihre Mahlzeit erinnerte. »Lecker… Was machst du überhaupt hier? Ich dachte, daß du unten beim alten Uvarov wärst.«
»Bin ich auch. Im Prinzip. Ich bin gerade…«
Die fünfzig Angehörigen des Stammes verbrachten den größten Teil ihres Lebens im Blätterdach. Also hatte Garry Uvarov ein Rotationssystem konzipiert, das immer ein paar Leute dazu abstellte, ihm auf dem Boden Gesellschaft zu leisten. Immer, wenn gegen diesen Turnus verstoßen wurde, echauffierte Uvarov sich und schärfte ihnen ein, daß diese Ordnung älter sei als alle lebenden Menschen, außer ihm selbst.
»Uvarov hat mich nach oben geschickt – auf den Riesenkapok –, um nachzusehen, ob sich die Sterne verändert haben.«
Seilspinnerin grunzte; sie pflückte sich auch eine Feige und steckte sie ganz in den Mund, wie ein Affe. Dann wischte sie sich den Mund mit einem Blatt ab. »Warum?«
»Ich weiß nicht…«
»Dann ist er ein alter Narr. Und du auch.«
Pfeilmacher seufzte. »Du solltest nicht solche Dinge sagen, Seilspinnerin. Uvarov ist ein alter Mann – ein uralter Mann. Er war schon dabei, als das Schiff gestartet ist, und…«
»Ich weiß, ich weiß.« Sie stocherte mit dem kleinen Finger zwischen den Zähnen herum, um Feigensamen zu entfernen. »Aber er ist auch ein verrückter alter Mann und wird immer verrückter.«
Pfeilmacher beschloß, nicht weiter darauf einzugehen. »Aber ob das nun stimmt oder nicht, wir müssen uns trotzdem um ihn kümmern. Wir können ihn nicht einfach sterben lassen. Würdest du das denn wollen?« Er musterte ihr Gesicht und suchte nach Anzeichen von Verständnis. »Und wenn ihr – du und deine Freunde – nicht turnusgemäß unten erscheint…«
»Was wir nicht tun.«
»…dann bedeutet das, daß Leute wie ich mehr als ihren eigentlichen Beitrag leisten müssen.«
Seilspinnerin grinste triumphierend, wobei ihre Gesichtsbemalung glänzte. »Dann gibst du also zu, daß es auch dir widerstrebt, für dieses alte Fossil dort unten sorgen zu müssen.«
»Ja. Nein.« Mit nur wenigen Worten hatte sie ihn ordentlich in Verlegenheit gebracht, wie ihr das so oft und mit solcher Leichtigkeit zu gelingen schien. »Oh, ich weiß nicht, Seilspinnerin. Aber wir können ihn doch nicht sterben lassen.«
Sie biß in eine weitere Feige und meinte beiläufig: »Warum nicht?«
»Weil er ein menschliches Wesen ist, das Würde verdient, wenn schon sonst nichts anderes«, erwiderte er heftig. »Und…«
»Und was?«
Und, dachte er, ich habe Angst, daß, wenn wir Uvarov sterben lassen, die Welt untergehen wird.
Die Welt war so offensichtlich künstlich.
Der Wald befand sich in einem Behälter. Es war möglich, einen Pfeil gegen den Himmel zu schießen. Es gab Löcher im Boden und ganze Ebenen – die Domäne der Unterleute – unterhalb der Welt. Verborgene Maschinen spendeten der Himmelskuppel jeden Tag Licht, sorgten dafür, daß sich der Regen über die wartenden Blätter ergoß und erzeugten Wind um die Baumwipfel über dem Blätterdach. Vielleicht gab es noch mehr versteckte Maschinen, spekulierte er manchmal, welche die kleine, abgeschlossene Welt auf andere Art und Weise am Leben erhielten.
In Seilspinnerins Augen mußte die Welt wohl groß sein. In Pfeilmachers Augen jedoch war sie klein und zerbrechlich geworden, und je älter er wurde, desto klarer sah er die Abhängigkeit der Waldmenschen von Maschinen, die uralt und unzugänglich waren.
Wenn die simplen Mechanismen versagten, würden sie alle sterben; so einfach, und unvergeßlich, war es für Pfeilmacher.
Garry Uvarov war ein alter Narr im Rollstuhl, ohne ersichtlichen Einfluß auf die Mechanismen, die sie alle am Leben erhielten. Und dennoch schien es unzweifelhaft wahr zu sein, daß er tatsächlich so alt war, wie er behauptete – daß er tausend Jahre alt war, so alt wie das Schiff selbst – daß er sich an die Erde erinnerte.
Uvarov stellte die Verbindung zu den Tagen der Konstruktion des Schiffes dar. Mit einer tiefen, abergläubischen Furcht spürte Pfeilmacher, daß im Falle von Uvarovs Tod – wenn diese konkrete Verbindung zur Vergangenheit jemals durchtrennt werden sollte – das Schiff selbst vielleicht um sie herum sterben würde.
Und wie sollten sie dann noch überleben können?
Betrübt schaute er seine Tochter an und fragte sich, ob er jemals in der Lage wäre, ihr das zu erklären.
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LIESERL ERWACHTE – langsam, unruhig – aus ihrem langen Schlaf.
Sie bewegte sich irritiert; sie schaute sich um, blinzelte mit den virtuellen Augen und versuchte zu ermitteln, wodurch sie gestört worden war. Irgendeine Bewegung?
Bewegung, in dieser Millionen Grad heißen Suppe?
Mit vor der Brust verschränkten virtuellen Armen und angezogenen Beinen driftete sie langsam durch das komprimierte Plasma der Strahlungszone. Um sie herum, völlig unsichtbar, vollführten Hochenergie-Photonen ihren komplexen, Jahrmillionen währenden Tanz, während sie sich einen Weg vom Kern zur Oberfläche suchten.
Nach all dieser Zeit war sie noch immer ein Drittel des Sonnenradius vom Zentrum der Sonne entfernt.
Sie überprüfte die restlichen Datenspeicher mit kurzen Diagnosechecks. Natürlich stieß sie auf größere Schäden; der Datenschwund hatte sich durch die unablässige Einwirkung der Entropie kumuliert. Sie fragte sich vage, über welchen Grad ihrer ursprünglichen Prozessor- und Speicherkapazität sie jetzt wohl noch verfügte. Zehn Prozent? Oder gar noch weniger?
Wie würde sie sich fühlen, wenn sie nun ihr volles Bewußtsein aktivierte? Sie hatte, davon abgesehen, noch nie ihre gesamte Kapazität genutzt – die Systeme verfügten über eine immense Redundanz – aber sie würde sicher einen gewissen Schwund feststellen: Gedächtnislücken vielleicht oder eine Degeneration der Sinne ihres virtuellen Körpers – eine Taubheit, eine unvollkommen realisierte Hülle.
Lieserl, dachte sie, du wirst wieder alt. Der erste Mensch in der Geschichte, der zum zweitenmal altert.
Ein weiteres erstesmal für die schrullige Lady.
Sie lächelte und brachte das Gesicht näher an die Beine heran. Früher hatten die Tiefe ihres Bewußtseins und die Fähigkeit zur Speicherung riesiger Datenmengen sie zum intelligentesten Menschen – oder zumindest Quasi-Menschen – der Geschichte gemacht. Hatte man ihr zumindest gesagt.
Nun, das konnte jetzt nicht mehr zutreffen.
Natürlich immer nur unter der Voraussetzung, daß es überhaupt noch Menschen gab, mit denen sie sich vergleichen konnte.
Noch immer strömte Plasma durch die Flächen des Interfaces, das ihre alten, beschädigten Datenbestände beherbergte; irgendwo jenseits der Sonne mußte die durch das kühlende Wurmloch gepumpte Energie noch immer wie ein Miniaturstern lodern und vielleicht einen Schatten auf die Photosphäre werfen. Sie wußte, daß der Wurmloch-Wärmetauscher noch immer aktiv war und daß die diversen Verbesserungen, welche die Ingenieure durchgeführt hatten, als sie in extremer Überschreitung ihrer Einsatzspezifikation auf ihrer Suche tiefer in die Sonne eindrang, nach wie vor wirksam waren. Irgendwie jedenfalls.
Sie wußte das alles, denn wenn die Verbindung nicht mehr bestand, würde sie sterben.
Es war sogar vorstellbar, daß noch Leute am anderen Ende des Wurmlochs stationiert waren und dort brauchbare Daten abnahmen. Tatsächlich hegte sie diesbezüglich noch vage Hoffnungen, obwohl sehr viel dagegensprach. Das war schließlich der eigentliche Zweck dieser Expedition gewesen. Nur weil sie nicht mehr mit ihr kommunizierten, mußte das noch lange nicht bedeuten, daß sie nicht mehr da waren.
Und überhaupt kam es darauf auch kaum an; sie hatte nämlich gar nicht die Absicht, aus dem tranigen Halbschlaf zu erwachen, in dem sie sich die ganzen Jahre befunden hatte – und Jahrhunderte, und Jahrtausende…
Aber da war wieder dieses Anzeichen von Bewegung. Etwas Flüchtiges, Instabiles.
Es war nicht mehr als ein Schatten, der an der Grenze ihres Sensoriums vorbeizog, selbst für ihre verstärkten Sinne kaum wahrnehmbar. Sie versuchte, sich umzudrehen und das flüchtige Gespenst zu verfolgen; aber sie war steif, plump, ihre ›Glieder‹ eingerostet in den Jahrhunderten der Bewegungslosigkeit.
Der huschende Schatten schob sich erneut durch ihr Gesichtsfeld, verfolgte rasend schnell einen geradlinigen Kurs und verschwand dann aus ihrer Sicht.
Sie initialisierte Selbstinstandsetzungs-Routinen in ihrem ganzen System und arbeitete dabei mit ungewohnter Hast. Sie analysierte, was sie gesehen hatte, und zerlegte die visuell präsentierten Verbunddarstellungen in ihre Basiskomponenten.
Sie spürte einen Anflug von Erregung. Sie wußte, daß, wenn sie noch ein Mensch gewesen wäre, das Herz jetzt schneller schlagen und ein Adrenalinstoß die Haut straffen, den Atem beschleunigen und die Sinne aufnahmefähiger werden lassen würde. Zum erstenmal nach historischen Zeitabschnitten spürte sie Ungeduld mit dem Kokon aus heruntergefahrenen virtuellen Sinnen, in den sie eingesponnen war; es war, als ob die Maschinerie es ihr unmöglich machen würde, zu fühlen…
Sie dachte über die Resultate ihrer Analyse nach. Das Bild existierte kaum; kein Wunder, daß es wie ein Gespenst auf sie gewirkt hatte. Es war nicht mehr als ein schwacher Schatten vor der Neutrinoflut aus dem solaren Kern, eine vage Kohärenz inmitten der oszillierenden Interaktion mit den langsamen Photonen des Plasmas…
Der von ihr wahrgenommene Schatten war eine Struktur aus Dunkelmaterie. Ein Ding aus Photinos, welches das Herz der Sonne umkreiste.
Sie war in Hochstimmung. Endlich – und genau in der Tiefe, ein Drittel des Sonnenradius vom Kern entfernt, in der sie und Kevan seine Existenz all die Jahre deduziert hatten, hatte sie gefunden, wonach sie gesucht hatte – der Preis, für den ihre Menschlichkeit wegkonstruiert worden war. Endlich war sie zum Rand des aus Dunkelmaterie bestehenden Schattenkerns der Sonne vorgedrungen, zu dem fast unsichtbaren Geschwür, das sein Fusionsfeuer erstickte.
Sie wartete darauf, daß das Photino-Objekt wieder auftauchte.

Pfeilmacher glitt dem Boden entgegen.
Er passierte eine weitere Laubschicht: Diese bildete das Untergeschoß des Waldes, das aus an die Dunkelheit adaptierten Palmen und ein paar Setzlingen bestand, jungen Bäumen, die aus von den Trägerbäumen verstreuten Samen entstanden waren. Das Licht auf dieser Ebene war – selbst jetzt, am Mittag – düster und vom Grün des Blätterdachs durchtränkt. Die Luft war heiß, unbewegt, feucht.
Pfeilmacher kam dicht an der Basis eines großen Baums auf dem Boden auf. Unter einer seiner nackten Sohlen krabbelte ein Käfer, der sich einen Weg durch vermodernde Blätter bahnte. Pfeilmacher griff geistesabwesend nach unten, hob den Käfer auf und steckte ihn sich in den Mund.
Er wickelte das Seil vom Baum ab und begab sich auf eine Wanderung über den Waldboden.
Unter der dünnen Erdschicht spürte er den dicken Wurzelteppich des Baums. Die Bäume wurden von riesigen Widerlagern gestützt: dreieckigen, an der Basis fünf Meter breiten Flossen, die aus den gedrängt stehenden Stämmen wuchsen. Eine dünne Linie aus Termiten – ein mehrere hundert Meter langes Band – zog sich über den Boden zu der Spalte in dem Baumstamm, in der sich ihr Bau befand.
Er ging an Farbtupfern inmitten der Fäulnis des Waldbodens vorbei – zumeist tote Blumen, die vom Blätterdach herabgefallen waren – aber da gab es auch eine große Rafflesia: Eine einzelne, einen Meter durchmessende Blume ohne Blätter, mit dicken ledrigen und warzenbedeckten kastanienbraunen Blütenblättern. Ein ekelhafter Gestank nach Eiter drang aus ihrem Innern, und von dem Geruch angelockte Fliegen umschwärmten den großen Blütenkelch.
Pfeilmacher umrundete fasziniert die groteske Blüte.
»…Wo, zum Teufel, bist du gewesen?«
Uvarovs Rollstuhl tauchte aus dem Schatten seiner Behausung auf und hielt auf Pfeilmacher zu.
Pfeilmacher taumelte erschrocken zurück. »Ich hatte angehalten, um Feigen zu pflücken. Sie waren schon reif. Ich habe meine Tochter getroffen – Seilspinnerin – und…«
Garry Uvarov beachtete ihn gar nicht. Uvarov rollte seinen Stuhl zurück in die Hütte, wobei die Räder tief in den weichen Waldboden einsanken. »Berichte mir von den Sternen, die du gesehen hast«, zischte er. »Die Sterne…«
Uvarovs Unterkunft bestand aus kaum mehr als einem Dach aus Stricken und Palmblättern, ein zwischen einigen Baumstämmen aufgespanntes Flechtwerk. Der Boden unter diesem Dach war gerodet und mit grob gesägten Brettern ausgelegt worden, auf denen Uvarov manövrieren konnte; die Räder seines Rollstuhls sangen, als sie ihn hin und her, vor und zurück bewegten. An den Wänden waren Harzfackeln angebracht, die jetzt aber nicht brannten. Hier bewahrte Uvarov seine wenigen Besitztümer auf, die Pfeilmacher überwiegend unverständlich erschienen: Kisten mit gläsernen Vorderseiten, vergilbte und abgegriffene Bücher, Schränke, Stühle und ein Bett, in das Uvarov nicht mehr steigen konnte.
Nichts von dem Zeug hatte zu Pfeilmachers Lebzeiten jemals funktioniert.
Garry Uvarov hatte sich in eine Lederdecke gehüllt, die seine tauben Gliedmaßen bedeckte. Sein Kopf – groß, totenschädelartig, mit einer Tonsur im schlohweißem Haar und erloschenen Augen – wackelte auf einem Hals, der zu schwach war, um ihn richtig zu stützen. Wenn Uvarov hätte aufrecht stehen können, hätte er Pfeilmacher um fast einen Meter überragt. Aber, wie er da in seinem Rollstuhl hing, wirkte Uvarov wie eine groteske Puppe, ein zusammengestoppeltes Ding aus Lumpen und dem Schädel eines Tieres, vielleicht eines Affen.
Pfeilmacher musterte Uvarov unbehaglich. Der alte Mann war noch nie übermäßig rational gewesen, aber heute schien ein besonderer Unterton in seiner Stimme mitzuschwingen – vielleicht schließlich doch ein Anflug echten Irrsinns.
Und wenn dem so war, wie würde er – Pfeilmacher – dann damit umgehen?
»Brauchst du irgend etwas? Ich hole dir einige…«
Uvarov hob den Kopf. »Sag mir nur, verdammt…« Seine blätterartigen Wangen flatterten, und Speichel benetzte sein Kinn, was Zorn bedeutete. Aber seine Stimme – vor einigen Generationen von einer Maschine rekonstruiert – war ein leises, unmenschliches Flüstern.
»Ich bin auf den Kapok geklettert – den höchsten Baum…« Der taumelnde Pfeilmacher versuchte seine Eindrücke zu beschreiben.
Uvarov lauschte mit zurückgelegtem Kopf und verzerrtem Mund.
»Der Stemmbogen«, sagte er schließlich. »Hast du den Sternenbogen gesehen?«
Pfeilmacher schüttelte den Kopf. »Ich habe noch nie einen Sternenbogen gesehen. Sag mir, wie er aussieht.«
Uvarov schien jetzt völlig von Wut ergriffen zu sein; sein Rollstuhl rollte heftig hin und her und klapperte dabei über lose Dielenbretter. »Ich wußte es! Kein Sternenbogen… Das Schiff wird langsamer. Wir sind am Ziel. Ich wußte es…
Sie haben versucht, mich kaltzustellen. Diese Survivalist-Bastarde von Planern, und vielleicht sogar diese alte Schlampe Armonk. Wenn sie überhaupt noch am Leben ist.« Er rollte umher und versuchte, eine Position gegenüber von Pfeilmacher einzunehmen. »Siehst du es denn nicht? Wenn es keinen Sternenbogen gibt, muß das Schiff angekommen sein. Die Reise ist vorüber… Nach eintausend Jahren sind wir wieder zu Sol zurückgekehrt.«
»Aber deine Worte ergeben keinen Sinn«, wandte Pfeilmacher halbherzig ein. »Es hat nie einen Sternenbogen gegeben. Ich weiß nicht, was…«
»Die Bastarde… die Bastarde…« Uvarov setzte sein ständiges Herumkurven fort. »Wir sind zurückgekehrt, um unsere Mission zu vollenden – Suprahets Auftrag, nicht den der verdammten Louise Ye Armonk! – Und sie wollen mich ausschließen. Und auch euch, meine Kinder… Meine unsterblichen Kinder.
Hör mir zu.« Erneut rollte Uvarov zu Pfeilmacher hinüber. »Du mußt mir zuhören; es ist sehr wichtig. Du bist die Zukunft, Pfeilmacher… Du, arm und unwissend, wie du bist: Du und deine Leute, ihr seid die Zukunft der Spezies.«
Er rollte zur Kante des Bretterbodens und wandte Pfeilmacher den Kopf zu. Pfeilmacher sah Flecken geronnenen Blutes am Boden dieser leeren Augenhöhlen, und er zuckte vor dem intensiven, fauligen Gestank des verwesenden Körpers unter der Decke zurück. »Du wirst nicht von deinen verdammten AS-Nanobots verraten werden, so wie es mir passiert ist. Als die ’bots vor fünf Jahrhunderten meine Glieder absterben ließen und die Augen ausstießen, erkannte ich, daß ich die ganze Zeit über recht gehabt hatte…
Aber jetzt sind wir wieder zu Hause. Die Mission ist vorbei. Das ist es, was die Sterne dir sagen, wenn du nur die Augen hättest, es zu erkennen.
Ich möchte, daß du die Leute versammelst. Besorgt euch Waffen – Bogen, Blasrohre –, alles, was ihr finden könnt.«
»Warum?«
»Weil ihr zurück auf die Decks gehen werdet. Zum erstenmal nach Jahrhunderten. Ihr müßt zum Interface gelangen. Das Interface, Pfeilmacher.«
Die Decks…
Pfeilmacher versuchte sich vorzustellen, wie er durch die Schleusen im Waldboden ging und in die Dunkelheit der endlosen Ebenen unter seinen Füßen eindrang. Panik kam auf und schnürte ihm die Luft ab.
Pfeilmacher entfernte sich stolpernd von der kleinen Hütte und tauchte wieder in die bekannten Gerüche des Dschungels ein. Er wandte den Kopf dem über ihm hängenden Blätterdach und dem darüber glühenden Himmel zu.
War es möglich, daß Uvarov recht hatte? War die tausendjährige Reise schließlich abgeschlossen?
Mit einemmal kam Pfeilmacher die Welt winzig und zerbrechlich vor, ein Fragment, das ungeahnten Gefahren ausgesetzt war. Er spürte den Wunsch, in das Blätterdach zurückzukehren und sich in der schweren, feuchten Luft zu verlieren, im Duft wuchernde Pflanzen.

»Milpitas hat recht«, meinte Pragmatikerin. »Dein Problem ist, daß du zuviel denkst, Morrow.« Ihre voluminöse Stimme dröhnte und hallte von den unverkleideten Metallwänden von Deck Eins wider; Pragmatikerin schien die sie umgebende große Leere überhaupt nicht wahrzunehmen – die erbärmlichen Behausungen, die endlosen, schattigen Plätze dieses unbewohnten Ortes. Pragmatikerin öffnete eine Schleuse. Die Schleuse war ein simpler Zylinder, der sich aus dem Boden erhob und nahtlos mit der hundert Meter über ihnen hängenden Decke verschmolz. Pragmatikerin hatte ein Schleusenschott geöffnet, aber es gab auch (wie Morrow aufgefallen war) sechs Meter über ihnen eine Luke im Zylinder, welche die obere Sektion des Zylinders abschloß.
Die Schleusen glichen sich alle. Aber Morrow hatte noch nie gesehen, wie sich eine obere Luke öffnete, und er kannte auch niemanden, der schon einmal eine geöffnet hätte.
Diesmal enthielt diese Schleuse einen Stapel dicker und reifer Ananas sowie ein paar Flaschen mit Copaifera-Saft. Morrow hielt einen Sack auf, und Pragmatikerin schickte sich an, das Obst methodisch in den Sack zu füllen, wobei ihr mächtiger Bizeps arbeitete. »Du mußt die Dinge so akzeptieren, wie sie sind«, instruierte sie ihn. »Unsere Lebensart hat sich seit Jahrhunderten nicht geändert – das mußt du zugeben. Also müssen die Planer zumindest etwas richtig gemacht haben. Warum sich also im Zweifelsfall nicht auf ihre Seite stellen?«
Pragmatikerin war eine große, stämmige Frau, die immer ärmellose Kutten trug, welche die starken Muskeln ihrer Arme freiließen. Ihr Kopf war kahlgeschoren, und das Gesicht war ausgeprägt und breit und hatte einen geduldigen und gelassenen Ausdruck. Im Kontrast hierzu war die untere Hälfte ihres Körpers ausgezehrt und spindeldürr und verlieh ihr ein seltsam unproportioniertes Aussehen.
»Du redest immer mit mir, als ob ich noch ein Kind wäre«, beschwerte sich Morrow bei Pragmatikerin. Was er in ihren Augen vielleicht auch immer bleiben würde. Pragmatikerin war zwanzig Jahre älter als Morrow, und sie hatte immer die Rolle der älteren Mentorin innegehabt – auch jetzt noch, mit einem Lebensalter von fünf Jahrhunderten, wo ein paar Jahrzehnte im Grunde vernachlässigbar waren. Die Tatsache, daß sie früher einige Dekaden verheiratet gewesen waren, hatte sich auf ihre langfristige Beziehung nicht ausgewirkt. »Schau, Pragmatikerin, so vieles in unserer kleinen Welt ergibt einfach keinen Sinn. Und der Gedanke daran macht mich noch verrückt.«
Pragmatikerin richtete sich auf und stemmte die Fäuste in die Seiten; ihr Gesicht war schweißüberströmt. »Nein, tut er nicht.«
»Was?«
»Es macht dich nicht verrückt. Niemand, der so alt ist wie du – oder ich –, kann noch von irgend etwas verrückt gemacht werden. Wir haben nicht mehr genug Energie zum Durchdrehen, Morrow.«
Morrow seufzte. »In Ordnung. Aber es sollte mich verrückt machen. Und dich auch. Es gibt so vieles, das einfach – nicht ausgesprochen wird.« Er schulterte den halbvollen Obstsack. »Betrachte nur mal die Arbeit, die wir gerade eben tun. Das ist einfach nicht logisch.«
»Logisch genug. Copaifera-Saft ist ein nützlicher Brennstoff. Und wir brauchen die Früchte, um die Versorgungsmaschinen zu ergänzen, die nicht mehr richtig funktionieren, seit…«
»Ja«, sagte Morrow ungehalten, »aber woher kommt das Obst denn? Wer bringt es hierher, zu diesen Schleusen? Und…«
»Und was?«
»Und wozu brauchen sie die Ratschen und Messer und Achterringe, die wir ihnen bereitstellen?«
Morrow nahm die Saftflaschen an sich, und Pragmatikerin hängte sich den Obstsack über die Schulter. Dann begannen sie den Hundert-Meter-Marsch zur nächsten Schleuse. Pragmatikerin bewegte sich ruckartig, bald watschelnd, wobei ihre stelzenartigen Beine fast zu schwach schienen, die massive Masse ihres Oberkörpers zu stützen. Aufgrund einer obskuren nanobotischen Panne waren ihre Beine wie Spindeln zusammengeschrumpft und – wie Morrow vermutete, obwohl Pragmatikerin nie irgendwelche diesbezüglichen Beschwerden äußerte, von Arthrose befallen worden.
»Ich weiß nicht«, erwiderte Pragmatikerin einfach. »Und ich mache mir darüber auch keine Gedanken.« Sie blickte Morrow von der Seite an. »Die Planer haben dich wieder in die Mangel genommen, nicht wahr? Deshalb bist du so am Kochen.«
»Aber es ergibt keinen Sinn.« Morrow schaute nervös zu dem Schott über ihm auf. »Dieses Obst muß doch irgendwo herkommen. Dort oben müssen Menschen sein, Pragmatikerin – Menschen, die wir noch nie gesehen haben, deren Existenz uns von den Planern verheimlicht wird, oder…«
»Menschen also, deren Existenz nicht von Belang ist.«
»Ist sie doch. Wir treiben Handel mit ihnen.« Er verstummte und hielt den Obstsack vor sich. »Schau dir das an. Wir treiben nun schon seit Jahrzehnten solchen Handel mit ihnen – und bestätigen damit doch implizit ihre Existenz.«
Pragmatikerin setzte ihren Marsch unter Schmerzen fort. »Es sind schon Jahrhunderte.«
Morrow erinnerte sich, daß er als junger Mann fast ständig zornig gewesen war. Jetzt – sogar in diesem Augenblick – fühlte er wieder ein geisterhaftes Aufwallen dieses alten Zorns. Er spürte einen diffusen Stolz auf sich selbst: Ein Gefühl des Zorns war dieser Tage ein so seltenes Ereignis wie das Zustandebringen einer Erektion. »Aber das heißt doch, daß unsere Gesellschaft im Grunde leicht wahnsinnig ist.«
Pragmatikerin schüttelte den massigen Kopf und musterte Morrow mit einem toleranten Gesichtsausdruck. »Wenn du diesen Ton nicht änderst, wirst du den Rest deines Lebens hier oben verbringen. Oder an einem noch ungemütlicheren Ort.«
»Überleg doch mal«, meinte Morrow. »Eine ganze Gesellschaft, die einer kollektiven Täuschung unterliegt… Kein Wunder, daß sie die Virtuellprojektoren abgeschaltet haben. Kein Wunder, daß sie die Kinder verbannt haben.«
»Aber wir haben doch alle genug zu essen. Stimmt’s? Also kann es doch gar nicht so verrückt sein.« Sie lächelte, und ihr breites Gesicht nahm einen Ausdruck von Weisheit an. »Die Menschen sind eine sehr fehlerhafte Spezies, Morrow. Wir scheinen einfach nicht imstande zu sein, über einen längeren Zeitraum rational zu handeln. Diese Sache – eine Handelsbeziehung mit den nonexistenten Unbekannten dort oben – erscheint mir da noch als eine eher geringfügige Macke.«
Morrow betrachtete sie neugierig. »Ist das dein Ernst? Und ich halte mich schon für einen Skeptiker.«
Pragmatikerin hatte die nächste Schleuse erreicht; sie ließ den Sack fallen, lehnte sich an die gekrümmte Metallwand und stützte die Hände auf die Knie. »Weißt du, wir führen diese Gespräche alle paar Jahre, mein Freund.«
Morrow runzelte die Stirn. »Wirklich? Tun wir das?«
»Natürlich.« Pragmatikerin lächelte. »In unserem Alter wird sogar der Zweifel zur Gewohnheit. Und während wir nie zu einem Schluß kommen, dreht sich die Welt immer weiter. Wie sie es seit jeher schon getan hat.« Vorsichtig streckte sie die dünnen Beine und richtete sich auf. »Komm. Machen wir mit unserer Arbeit weiter.«
Mit einer leichten Bewegung ihrer kräftigen Oberarme öffnete Pragmatikerin das Schleusenschott.
Dann – anstatt vorwärts zu gehen, um die Nahrungsmittel aufzusammeln – runzelte sie die Stirn und schaute Morrow unsicher an. »Ich verstehe nicht.«
»Was ist los?«
»Schau.«
Die Schleuse war leer.
Morrow starrte zuerst Pragmatikerin an und dann die leere Kammer. Er konnte nicht fassen, was er sah. Bei diesem Handel hatte es noch nie zuvor Probleme gegeben.
»Die Messer sind weg«, stellte er fest.
»Wir haben sie gestern hier deponiert.«
»Aber da ist kein Fleisch.«
»Aber die Kratzer bestätigen eindeutig, daß sie die Messer bestellt haben…«
Dieser Dialog zog sich vielleicht über fünf Minuten hin. Ein Teil von Morrow war in der Lage, sich von ihm zu lösen – sich selbst und Pragmatikerin mit einer gewissen Entrücktheit, ja sogar Mitleid zu betrachten. Da waren zwei alte Leute, zu hoffnungslos in Routine verstrickt, als daß sie angemessen auf das Unerwartete hätten reagieren können.
Pragmatikerin hat recht. Ich bin zu einer Maschine geworden, dachte er mit Zorn und Traurigkeit. Noch schlimmer als eine Maschine.
»Ich gehe rein und überprüfe die Markierungen«, sagte Pragmatikerin. »Vielleicht haben wir einen Fehler gemacht.«
»Wir haben noch nie einen Fehler gemacht. Wie könnten wir auch?«
»Egal, ich kontrolliere das.«
Pragmatikerin betrat die Schleuse und schaute mit zusammengekniffenen Augen zu den Bestellmarkierungen hoch.
…Da begann sich die Luke in der Oberseite der Schleuse sechs Meter über ihrem Kopf zu öffnen.

Im Plasmameer hatte der Zeitbegriff wenig Bedeutung für Lieserl.
Als sie in die Sonne hinabsank, deaktivierte sie all ihre virtuellen Sinne, mit Ausnahme des Sehvermögens und eines rudimentären Körpergefühls; das Schweben durch das wabernde, wolkige Plasma war wie eine Kindheitsvision des Schlafs oder eine endlose, ozeanische Meditation. Sie verlangsamte die Uhren, die ihr Bewußtsein regulierten und gestattete sich, in lange Phasen echten ›Schlafs‹ abzugleiten – sie driftete in Phasen der Bewußtlosigkeit dahin, wobei lediglich die vegetativen Systeme geduldig funktionierten.
Und sie hatte, ohne Bedauern, die Hauptsynchronisations-Verbindung zwischen ihrem Sensorium und dem äußeren Universum abgeschaltet. Während sie im Kern der Sonne umherdriftete und fast unmerklich tiefer sank, waren auf den Welten der Menschheit Dutzende Jahrhunderte verstrichen…
Jetzt erschien wieder die Photino-Struktur.
Diesmal war sie bereit. Als die Struktur an ihr vorbeizog, faßte sie sie mit allen Sinnen auf.
Auch jetzt konnte sie kaum etwas erkennen; die Struktur stand wie eine unscharfe schwarze Silhouette vor dem glühenden Plasma-Hintergrund.
Sehnsüchtig verfolgte sie, wie die Photino-Wolke sich rasend schnell aus ihrem Gesichtsfeld entfernte und bei ihrem minutenlangen Orbit um die Sonne das Plasma durchdrang, als ob es nicht substantieller als Nebel wäre.
Aber…
Aber, war die Wolke von ihrer Umlaufbahn abgewichen, als sie an ihr vorbeizog? War es möglich, daß das Photino-Objekt tatsächlich auf ihre Präsenz reagiert hatte?
Sie registrierte weitere Bewegung unter und vor sich. Die sich bewegenden Formen waren schattenhaft, quälend flüchtig vor dem hellen, fast konturenlosen Hintergrund. Frustriert bemühte sie ihre Sinne und verlangte ihren alten Prozessoren auch noch das letzte Bit an Informationen ab, die bei ihnen eingingen.
Langsam wurden die Darstellungen deutlicher, definierter und fokussierter.
Es gab Hunderte – nein: Tausende, Millionen – von Photinospuren. Vielleicht handelte es sich dabei um stehende Wellenmuster, überlegte sie, Kohärenzspuren der Wolke aus Dunkelmaterie.
Langsam erstellte sie ein Bild in ihrem Kopf, ein Schichtmodell der Muster: Annähernd linsenförmig, mit einer Länge von vielleicht fünfzig Metern – und, wie sie realisierte, der Andeutung einer internen Struktur.
Interne Struktur?
Nun, soviel zur Theorie der stehenden Wellen. Sie schienen definierte Objekte zu sein, nicht nur Kohärenzmuster in einem Kontinuum.
Sie beobachtete, wie die Objekte ihren Umlauf um das Zentrum der Sonne vollzogen. Die rasenden Linsenformen erinnerten sie an Grafiken von Blutkörperchen in einem Blutkreislaufs; sie fragte sich, ob die Strukturen wirklich mit Antikörpern oder Thrombozyten verglichen werden konnten – Blutblättchen, die Wunden aufspürten. Sie schwärmten über- und aneinander vorbei, und wie durch ein Wunder kam es dabei nie zu einem Zusammenstoß…
Nein, erkannte sie. Die Sache hatte nichts von einem Wunder an sich. Die Objekte steuerten voneinander weg, während sie ihre Orbits durchrasten.
Das war ein Schwarm. Die Dunkelmaterie-Strukturen waren lebendig.
Lebendig und zweckgerichtet.
Langsam driftete sie in den Schwarm der Photino-Vögel (wie sie sie fürs erste bezeichnete) hinein. Sie flogen an ihr vorbei und vermieden geschickt eine Kollision.
Sie reagierten eindeutig auf ihre Anwesenheit. Sie hatten offensichtlich ein Bewußtsein – wenn sie nicht gar intelligent waren.
Sie überlegte sich den nächsten Schritt. Sie wünschte sich, Kevan Scholes davon berichten zu können.
Der nette, geduldige Kevan war als wissenschaftlicher Mitarbeiter zur Sonne gekommen; seine Dienstzeit war eigentlich nur auf ein paar Jahre veranschlagt gewesen. Aber er war viel länger im sonnennahen Orbit geblieben, um ihr als geduldiger Capcom zu dienen, weit über jede Dienstpflicht oder Freundschaft hinaus. Schließlich hatte ihre Langstrecken-Beziehung mit Scholes Jahrzehnte gedauert.
Nun, sie war dankbar für seine Loyalität. Er hatte ihr während jener schwierigen ersten Jahre in der Sonne unermeßlich geholfen.
Sie versuchte angestrengt, sich an ihre letzte Unterhaltung zu erinnern.
Irgendwann war er einfach abgezogen worden. Warum? Um irgendeinem organisatorischen, politischen oder kulturellen Paradigmenwechsel Rechnung zu tragen? Sie hatte es nie erfahren.
Sie hatte im Laufe der Zeit gelernt, daß menschliche Organisationen – selbst wenn sie mit AS-konservierten Quasi-Unsterblichen besetzt waren – eine Halbwertszeit von höchstens ein paar Jahrhunderten aufwiesen. Jene, die länger Bestand hatten, überlebten nur als Scheinorganisationen, die in der Regel weit von den Zielen ihrer Gründer abwichen. Sie dachte an den langsamen Niedergang der Heiligen Lichtkirche des Suprahet, der sich bereits zu der Zeit abzeichnete, als sie sich kurz außerhalb der Sonne aufhielt, und an die Degeneration von Suprahet zu einer Kernorganisation von Fanatikern, die sich um die ewige Flamme einer uralten Wahrheit scharten.
Eine Abfolge von Capcoms hatte die Plätze an den Mikrofonen am anderen Ende ihrer Wurmloch-Verbindung besetzt. Sie hatte ihre Gesichter gesehen, auf Abbildungen, die durch die telemetrischen Kanäle geschickt wurden. So wußte sie zumindest, wie sie aussah, diese Parade aus immer skurriler aussehenden Männern und Frauen mit ihren vergänglichen Moden und Stilrichtungen und ihrem ständig irrer werdenden Gesichtsausdruck. Die Entwicklung der Sprache und andere kulturelle Veränderungen wurden in ihre Datenspeicher eingegeben, so daß ihr die zunehmende Entfernung der menschlichen Welten von der Zeit, in der sie aufgewachsen war (wenn auch nur kurz), keinerlei Kommunikationsprobleme verursachte. Aber zu keiner dieser Personen baute sie eine echte Beziehung auf. Nach Kevan Scholes spürte sie nur noch wenig Interesse oder Sympathie für die Sequenz von Eintagsmenschen, die mit ihr kommunizierten.
Manchmal hatte sie sich gefragt, wie sie wohl auf sie wirkte – ein verschrobener Quasi-Mensch, der in einem Exponat verschlissener, alter Technologie gefangen war.
Schließlich hatte jegliche Kommunikation mit ihr aufgehört.
Dennoch spürte sie komischerweise noch immer – ungeachtet aller Vorgänge – Loyalität zur Menschheit. Sie hatten sie auf zynische Art und Weise für ihre Zwecke konstruiert und dann hier ausgesetzt, im Herzen dieser fremdartigen Welt; und trotzdem konnte sie sich geistig nicht von ihren Artgenossen lösen. Schließlich hätten sie, ob sie nun mit ihr kommunizierten oder nicht, ohne weiteres ihren Wurmloch-Wärmetauscher abschalten können – ihr Bewußtsein auslöschen –, so einfach, wie man ein Licht ausknipst. Aber das war nicht geschehen.
Also, überlegte sie verdrießlich, hatten sie sich nicht einmal die Mühe gemacht, sie absterben zu lassen. Und dafür sollte sie ihnen noch Loyalität schulden? Sie bemühte sich um Zynismus. Sollte sie vielleicht einen Bückling und Kratzfuß machen, nur um ihr Leben zu verlängern?
Aber ungeachtet ihrer Entschlossenheit zur Härte merkte sie, daß sie sich ein rudimentäres Bedürfnis bewahrt hatte, zu kommunizieren – ihre Neuigkeiten weiterzugeben, allen mitzuteilen, was sie über die Photino-Vögel herausgefunden hatte –, falls überhaupt noch jemand zuhörte.
Es war unlogisch. Und dennoch lag ihr etwas daran; es war ein nagendes Gefühl der Verantwortung – sogar der Pflicht –, das sie einfach nicht aus ihrem Bewußtsein verdrängen konnte.
Nach einer gewissen Zeit begann sie aber, diese Hartnäckigkeit mit Mißtrauen zu betrachten. Schließlich hatte sie für das Suprahet ihrer Zeit eine beträchtliche Investition bedeutet. Ihr Auftrag hatte darin bestanden herauszufinden, was mit der Sonne vor sich ging, und sie konnte diese Mission wohl nur erfüllen, wenn sie irgend jemandem Meldung machte. So war das Kommunikationsbedürfnis, sogar gegenüber stummen Zuhörern, vielleicht eine integrale Komponente der Programmierung der Systeme, die ihrem Bewußtsein zugrundelagen. Möglicherweise war es sogar eine Hardware-Komponente der physikalischen Systeme.
Nach all dieser Zeit manipulieren sie mich noch immer, dachte sie bitter.
Doch selbst wenn das stimmen sollte, gab es nicht viel, was sie dagegen hätte unternehmen können; im Endergebnis spürte sie ein nervendes Jucken und den Wunsch, sich zu kratzen – ohne über eine entsprechende Möglichkeit zu verfügen.

Morrow schaute nur. Er spürte weder Angst noch Neugier. Die obere Luke hatte sich noch nie zuvor geöffnet. Und – obwohl seine Augen ihm etwas anderes sagten – es konnte auch jetzt nicht geschehen.
Hinter der Luke befand sich ein nach oben führender Tunnel – er sah, daß der Tunnel das Innere der zylindrischen Schleuse darstellte. Das von oben durch die Luke fallende Licht war düster und grünlich. Die aus dem Zylinder strömende Luft war warm, feucht und mit exotischen, fruchtigen Gerüchen geschwängert.
Er versuchte, angemessen zu reagieren und einen Plan zu formulieren; aber dieser neue Vorgang zuckte in seinem in Routine erstarrten Geist wie Quecksilber auf Glas herum und wollte sich nicht einordnen lassen. Er konnte nur zusehen, wie sich die Ereignisse in ihrer unausweichlichen Abfolge entwickelten, als ob er in einen kindlichen Zustand regrediert und nicht mehr in der Lage wäre, die Vorgänge in einen Kausalzusammenhang zu stellen.
Pragmatikerin schien gleichfalls Schwierigkeiten mit der Rezeption des Geschehens zu haben. Sie stand mit zurückgelegtem Kopf in der Schleuse und starrte mit offenem Mund nach oben…
Dann ertönte ein zischendes Geräusch, ein weicher, feuchter Aufprall.
Pragmatikerin packte ihren Arm.
Sie schaute Morrow mit blankem Unverständnis an – und dann war es ihr, als ob ihre arthritischen Beine schließlich den Dienst versagen würden, denn sie krümmten sich langsam, und Pragmatikerin ging zu Boden. Einige Sekunden lang saß sie mit unbeholfen untergeschlagenen Beinen da. Sie wirkte überrascht und verwirrt. Dann kippte der große Torso zur Seite, und die Beine spreizten sich.
Endlich war Morrow imstande, sich zu bewegen. Er eilte in die Schleuse und richtete Pragmatikerin mit etlicher Mühe wieder auf. Pragmatikerin hatte die Augen geöffnet, aber nur das Weiße war zu sehen; Speichel rann aus ihrem Mund. Ihre Haut fühlte sich feucht und kalt an. Hektisch suchte Morrow am Handgelenk von Pragmatikerin nach einem Puls, dann zwischen den starken Sehnen ihres Halses.
Ein Seil wickelte sich aus der Luke über ihnen ab, ausgefranst und braun. Jemand – etwas – seilte sich ab und kam mit einem leichten Plumps auf dem Boden auf.
Morrow versuchte den Eindringling zu studieren, aber es war, als ob er ihn – oder sie – nicht einmal sehen könnte. Es war ganz einfach zu fremdartig, zu schockierend; seine Augen schienen von dem Eindringling abzugleiten, als ob sie sich weigern wollten, seine Realität zu akzeptieren.
Er wiegte Pragmatikerin in den Armen und zwang sich dazu, wenigstens diesen einen Schritt zu tun. Zunächst: Mit Sicherheit menschlich. Er starrte auf vier Gliedmaßen, leuchtend helle Augen hinter einer Brille, weiße Zähne. Sehr klein, nicht größer als einen Meter zwanzig. Etwa ein Kind? Vielleicht – aber dann mit den Formen, den Brüsten und Hüften einer Frau. Und gehüllt in einen braunen Anzug, mit bunten Applikationen; eine Latzhose vielleicht, mit…
Nein. Er zwang sich, hinzusehen. Außer einem Hüftgürtel mit ausgebeulten Taschen war diese Person nackt. Ihre Haut war dunkelbraun. Ihr Kopf war mit einem Ring aus dickem, schwarzem und öligem Haar bewachsen. Nase und Augen stachen aus einer Maske aus roter Farbe hervor. Sie trug einen langen, sauber gearbeiteten Stab aus Holz. Ihr Gesicht war rund – nicht schön, aber…
Aber jung. Sie konnte nicht älter als fünfzehn oder sechzehn Jahre sein.
Aber es war unmöglich, schon in diesem Alter eine AS-Konservierung vorzunehmen. Dann war das also ein Kind – und zwar ein echtes Kind; das erste, das er nach fünf Jahrhunderten zu sehen bekam.
Mißtrauisch erhob sie den Speer, als ob sie ihn angreifen oder abwehren wollte.
»Mein Name ist Seilspinnerin«, stellte sie sich vor. »Ich will dir nichts tun.«

Der alte Untermann war grotesk. Fast so schlimm wie Uvarov: glatzköpfig, hager, verschrumpelte Haut, gehüllt in spießige, schmutzige Kleidung – und so groß wie Uvarov, wenn man sich diesen in der Vertikalen vorstellte.
Der bewußtlose Kamerad des Untermannes, die Frau, war noch schlechter dran, mit diesem mächtigen Oberkörper und den spindeldürren Beinen. Die beiden wirkten so alt, so unnatürlich.
Sie verspürte Abscheu. Diese Leute atmeten Verfall: Faulige Verwesung. Sie wollte sie zerstören und verschwinden, zurück in die saubere Luft des Waldes…
»Was ist los?« Pfeilmachers Stimme dröhnte durch den Schleusenschacht. »Seilspinnerin? Ist alles in Ordnung?«
Sie zwang sich, ihre Emotionen zu verdrängen und zu denken. Dieser große alte Mann war wohl ekelhaft. Aber er war eindeutig keine Bedrohung.
»Ja«, rief sie den Schacht hinauf. »Alles in Ordnung, Pfeilmacher. Komm runter.«
Sie wartete stumm die paar Minuten, die ihr Vater benötigte, sich – grunzend und unbeholfen –, am Seil vom Waldboden herunterzuhangeln. Schließlich sprang er den letzten Meter auf das Deck; er landete geduckt, mit dem Messer in der Hand.
Mit Verblüffung registrierte er die Anwesenheit der zwei Unterleute, schien sich aber schnell auf die Situation einzustellen. »Ist sie tot? Bist du in Ordnung?«
»Ja und nein.« Mit einem Ausdruck des Bedauerns hielt sie ihr Blasrohr hoch. »Ich wollte das schon benutzen. Jetzt glaube ich aber, daß es gar nicht nötig gewesen wäre. Ich…«
»Ist auch egal.«
Die Augen des alten Untermanns waren blau und wäßrig; er schien sie nur schwer fokussieren zu können. Er deutete auf das Blasrohr. »Du hast Pragmatikerin… damit getötet?« Sein Akzent war fremdartig, singend, aber gut verständlich.
Seilspinnerin zögerte. »Nein…« Sie hielt ihm das Rohr hin, aber der Untermann ergriff es nicht; er saß nur da und wiegte seine Freundin. »Das Rohr ist aus Bambus. Die Pfeile werden im Rohr mit einem luftdichten Stopfen versehen. Das Gift kommt von Fröschen, die auf einem Spieß geröstet wurden, und…«
»Es tut uns leid wegen deiner Freundin«, erklärte Pfeilmacher. »Sie wird sich wieder erholen. Und es war – unnötig.«
Der Untermann schaute trotzig drein. »Ja«, bestätigte er. »Ja, verdammt, das war es.« Er blickte von einem zum anderen. »Was wollt ihr überhaupt?«
Seilspinnerin und ihr Vater sahen sich unbehaglich an. »Bei uns ist ein alter Mann«, erwiderte Pfeilmacher schließlich. »Uvarov. Er sagt, daß er sich an die Erde erinnert. Und er behauptet, daß die Reise vorbei sei – daß das Sternenschiff seinen Zielort erreicht hätte. Und nun müßten wir zum Interface fliegen.« Pfeilmacher schaute den Untermann abwartend und irritiert an. »Werdet ihr uns helfen? Werdet ihr uns zu dem Interface führen?« Dann verhärtete sich sein Gesichtsausdruck. »Oder müssen wir uns den Weg an euch vorbei freikämpfen, wie Uvarov meint?«
Der Untermann starrte Pfeilmacher an. Irgendwie, dachte Seilspinnerin, schien er jetzt aus seiner Lähmung und Verwirrung zu erwachen. »Uvarov – Interface – ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst…«
»Aber ich habe von der Erde gehört«, ergänzte er dann unerwartet und sinnierte.
Die drei standen im kalten Licht der Schleuse und musterten sich mit ängstlicher Neugier.

Sie tauchte tiefer in die Sonne ein, durch die den Kern erstickende Schar von Photino-Vögeln. Die Vögel rauschten an ihr vorbei und umkreisten sie, winzige Planeten aus Dunkelmaterie, die ihren engen Orbits um den Sonnenkern folgten.
Die Vögel bewegten sich in ständigem Rhythmus aufeinander zu und wieder voneinander weg, wie Satelliten bei einem Andockmanöver. Viele der vergänglichen Haufen, die sie bildeten – und die so schnell an ihr vorbeihuschten, daß sie sie nicht gründlich untersuchen konnte – wirkten außerordentlich komplex, und sie speicherte ganze Sequenzen von Darstellungen. Es mußte einen Grund für diese Aktivität geben, sagte sie sich.
Ein Teil der Bewegung, an der Peripherie des sphärischen Schwarms, war einfacher strukturiert und leichter zu interpretieren.
Einzelne Photino-Vögel kamen aus dem Bereich jenseits des Schwarms herein, jagten auf hyperbolischen Bahnen durch die äußeren Schichten der Sonne und schlossen sich der Masse ihrer umlaufenden Artgenossen an. Gelegentlich löste sich ein Vogel von der Hauptgruppe und nahm rasend schnell auf einer offenen Flugbahn Kurs auf…
Wohin? Zurück zu einem diffusen Ozean aus Dunkelmaterie jenseits der Sonne? Oder zu einem anderen Stern?
Und wenn ja, warum?
Geduldig schaute sie zu, wie die Vögel sich dem Schwarm anschlossen und ihn verließen und speicherte die Muster im Kopf ab.
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DIE LUKE AM OBEREN Schleusenende stand offen und enthüllte einen Ausschnitt üppigen Grüns. Es war ein Fenster zu einer anderen Welt. Das Heulen eines Rudels unvorstellbarer Tiere hallte herab in die Metallkavernen von Deck Eins.
Morrow stand an der Basis des Schleusenschachts und versuchte den Drang zu unterdrücken, wegzulaufen und sich wieder in der Routine seines Alltagsdaseins zu vergraben.
Vier oder fünf der Waldmenschen hockten am Rand der oberen Luke und schauten zu Morrow herunter. Sie alle waren nackt, die haarlosen, glatthäutigen Körper mit Tupfern aus Obstfarben verziert, und sie schienen unglaublich jung. Zwischen ihnen hing ein Netz aus Seilen, und in diesem Netz – das sich langsam und schaukelnd senkte, während die Waldmenschen das Seil abwickelten – war Garry Uvarov.
Der Kopf des uralten Mannes lugte aus einer Masse dicker Decken hervor. Unter den Decken konnte Morrow die klobige, mechanische Kastenform des Rollstuhls ausmachen, in dem Uvarov saß; er wirkte dadurch fast unmenschlich – als ob er mit seinem Stuhl verwachsen wäre, ein bizarrer, verfallener Cyborg.
Das Mädchen mit der Brille – Seilspinnerin – postierte sich neben Morrow am Boden des Schachts. Sie trug ein weites Halsband aus Orchideenblüten, und sonst fast nichts. Sie ging Morrow bis zum Ellbogen, und nun, da er sich an sie gewöhnte, wirkte ihr wildes, rotbemaltes Gesicht fast komisch. Sie berührte seinen Arm; ihre Hand war feingliedrig, klein und unglaublich leicht. »Hab keine Angst«, sagte sie.
Er war peinlich berührt. »Ich habe keine Angst. Wovor sollte ich mich auch fürchten? Weshalb glaubst du, daß ich Angst hätte? Wenn ich Angst hätte, würde ich dann hier sein und dir helfen?«
»Dein Blick. Deine Körperhaltung.« Sie zuckte die nackten Achseln. »Einfach alles. Uvarov sieht aus wie… – ich weiß nicht… eine große Larve – aber er ist nur ein Mensch. Ein sehr alter Mensch.«
»Ich hatte sogar mal gedacht, daß er wie eine Art Gott aussieht. Ein halb menschlicher und halb mechanischer Gott. Mit Leuten wie dir als seine Diener.«
Sie rümpfte die kleine Nase und schob die Brille die Nase hoch, wobei sie die Farbe auf den Wangen verschmierte; als sie zu ihm aufsah, wirkte sie gereizt. »Wirklich. Wir sind eben keine abergläubischen Wilden. Wofür ihr Unterleute uns wohl haltet. Richtig?«
»Nein, ich…«
»Wir wissen, daß Uvarov kein Gott ist. Er ist nur ein Mensch – wenn auch ein sehr alter, seltsamer und besonderer Mensch; ein Mensch, der sich anscheinend daran erinnert, wofür dieses Schiff wirklich gebaut wurde.
Morrow, ich lebe auf einem Baum und stelle Dinge aus Holz und Ranken her. Du lebst…« – sie fuchtelte mit einer Hand herum – »…irgendwo in einem kastenförmigen Haus und fertigst Dinge aus Metall und Glas. Aber das ist auch schon der einzige Unterschied zwischen uns. Meine Leute sind keine Primitiven, und wir sind auch keine Ignoranten. Wir wissen, daß wir alle in einem großen Sternenschiff leben. Vielleicht ist uns das sogar noch bewußter als euch, weil wir nämlich den Himmel sehen können.«
Aber das ist überhaupt nicht der Punkt. Du und ich, wir sind verschieden, überlegte er erregt. Verschiedener, als du dir nur vorstellen kannst.
Seilspinnerin war ein fünfzehnjähriges Mädchen – lebhaft, neugierig, furchtlos, respektlos. Morrow war vor fünf Jahrhunderten fünfzehn gewesen. Selbst damals hätte er Seilspinnerin nur als halbe Portion betrachtet. Seilspinnerin war ihm wohl noch fremder als Garry Uvarov, ahnte Morrow sehnsüchtig.
Einer der Waldmenschen näherte sich ihnen. Mit dezent bemaltem Gesicht lächelte der Mann Morrow an. »Setzt sie dir arg zu?«
Seilspinnerin schnaubte verärgert.
Morrow schaute auf den Ankömmling hinab und versuchte ihn einzuschätzen. Verdammt, diese kleinen Menschen sehen alle gleich aus – er erinnerte sich; das war Pfeilmacher, Seilspinnerins Vater. Er bemühte sich, zurückzulächeln. »Nein, nein. Ich glaube, daß sie mich nur beruhigen wollte. Sie hat gesagt, daß ich vor dem alten Uvarov keine Angst haben sollte.«
Uvarovs Rollstuhl prallte auf die Oberfläche von Deck Eins auf. Drei Leute umstanden Uvarov und lösten die Stricke an dem Stuhl; dann wurden sie durch die Luke über ihnen eingeholt und wanden sich dabei wie Schlangen. Uvarovs blinde Augenhöhlen öffneten sich, und grummelnd erteilte er seinen Adjutanten Anweisungen.
Pfeilmacher beobachtete Morrows Gesicht. »Und hast du denn Angst vor Uvarov?«
Morrow realisierte, daß er mit angespannten, zuckenden Bewegungen an seinen Fingern zupfte; er bemühte sich, das zu unterdrücken. »Nein. Du kannst mir glauben, daß es in meiner Welt viele Fälle von AS-Versagen gibt, die genauso… äh… gravierend – wie bei Uvarov sind. Obwohl vielleicht niemand ganz so alt ist.«
Seilspinnerin kam zu ihnen. »Uvarov ist fertig. Wenn ihr also nicht den ganzen Tag hier herumstehen und quatschen wollt, schlage ich vor, daß wir weitermachen…«

Die kleine Gruppe formierte sich auf Deck Eins. Morrow führte sie in einem geruhsamen Tempo an. Uvarov folgte ihm mit seinem Rollstuhl, wobei der verborgene Motor geräuschvoll surrte. Pfeilmacher und Seilspinnerin flankierten den Stuhl und dirigierten Uvarov mit leichten, stummen Berührungen auf die Schulter.
Als die Waldmenschen über das Deck gingen, patschten ihre Füße leise auf dem abgenutzten Metall; sie hinterließen eine Spur aus Markierungen, Abdrücke aus dem Schmutz des Waldes und Schweiß. Pfeilmacher hatte sich seinen Bogen und den Köcher umgehängt, und Seidenspinnerins Blasrohr baumelte an ihrer Hüfte, obskur und tödlich. Ihre nackten, bemalten Körper hoben sich als exotische Farbtupfer gegen die schmutzige, graubraune Tönung des Decks ab. Die durch die grelle Gesichtsbemalung stechenden Augen waren vor wachem Mißtrauen und Vorsicht geweitet, ein Effekt, der durch Seilspinnerins Brille kaum gemildert wurde.
Morrow war es gelungen, ein Gespräch mit Planer Milpitas anzuberaumen. Er hatte beschlossen, diese Exkursion in das Innere der Decks – dieses erste Aufeinandertreffen zweier Kulturen nach Jahrhunderten der Isolation auf dem Schiff – auf diese drei zu begrenzen. Er wollte die Gesellschaft auf den Decks keinem größeren Kulturschock aussetzen als dem, den er selbst erlebt hatte.
Sie entfernten sich von der offenen Schleuse, erhaschten einen letzten Blick auf den Wald und betraten die für die Decks typische Umwelt aus Metallwänden. Seilspinnerins anfangs noch fester Gang wurde stockend; sie schien einen Teil ihrer Beherztheit zu verlieren und wurde blaß unter der Schminke.
Morrow nahm das mit einer gewissen Genugtuung zur Kenntnis. »Was ist los mit dir? Nervös?«
Sie schaute ihn trotzig an und schluckte schwer. »Sollte ich denn? Bist du’s?«
»Seilspinnerin…«, hob Pfeilmacher an.
»Aber das ist es nicht.« Sie legte ihr rundes Gesicht in Falten, wodurch die Brille auf der Nase verrutschte. »Es ist der Gestank. Er ist überall. Drückend, abgestanden… Riechst du es denn nicht?«
»Ich verstehe nicht…«, entgegnete Morrow.
»Seilspinnerin.« Pfeilmachers Stimme war geduldig. »Ich glaube, daß alles in Ordnung ist. Das sind nur -Menschen. Menschen und Metall und Maschinen. Das ist eine andere Welt hier unten; und wir werden lernen müssen, das zu akzeptieren.«
Für einen Augenblick wirkte Seilspinnerin erschrocken. »Nun, es ist aber trotzdem ekelhaft. Sie sollten etwas dagegen tun.«
Morrow war gleichermaßen indigniert und amüsiert. »Etwas dagegen tun? Was zum Beispiel?«
»Zum Beispiel ein paar Bäume pflanzen.« Trotzig hob sie ihr Orchideenhalsband an und drückte es gegen das Gesicht, wobei sie ostentativ den Blütenduft einsog.
Pfeilmacher trat an Morrows Seite. »Sie wollte euch nicht beleidigen«, wiegelte er ernst ab.
Morrow seufzte. »Mach dir deswegen keine Gedanken. Aber… Ich bin ein alter Mann, Pfeilmacher. Älter vielleicht, als du dir vorstellen kannst.« Er schaute den kleinen Waldläufer von der Seite an. Pfeilmacher vermittelte einen kompetenten und pragmatischen Eindruck, und sein ein Meter zwanzig kleiner Körper, die bloßen Füße und das bemalte Gesicht wirkten in der sterilen Umwelt von Deck Eins absolut deplaziert. »Ich mache mir etwas mehr Gedanken als die meisten Leute hier unten. Und ich habe deswegen auch schon genug Ärger gehabt. Aber dennoch bin ich alt. Ich kann einfach nicht anders; ich fürchte Veränderungen – Ungewißheit – mehr als alles andere. Ihr Leute bedeutet eine enorme Irritation für die Decks – fast eine Invasion. Mein Leben wird nie mehr so sein wie früher. Und das ist unangenehm.«
Pfeilmacher verlangsamte den Schritt. »Wirst du uns helfen?« fragte er gleichmütig. »Du hast gesagt…«
»Ja, ich werde euch helfen. Ich verliere schon nicht die Nerven, Pfeilmacher; ich werde mein Wort halten. Ich weiß schon seit langem, daß die Art und Weise, wie die Dinge hier unten geregelt werden, nicht logisch ist. Vielleicht werde ich, indem ich dir helfe – indem ich Uvarov helfe –, etwas mehr Sinn in die ganze Sache bringen können.« Wenigstens, dachte er, verstehe ich jetzt, wozu all diese Ratschen und Metallbügel, die ich schon seit so vielen Jahrzehnten herstelle, dienen. Er grinste und fuhr sich mit der Hand über die Glatze. »Aber ich weiß nicht genau, wie sich das alles entwickeln wird. Ihr seid nämlich so – anders.«
Pfeilmacher lächelte. »Dann ist Angst – oder zumindest Vorsicht – die einzig rationale Reaktion.«
»Es sei denn, man ist fünfzehn Jahre alt.«
»Das habe ich gehört.« Seilspinnerin schloß sich ihnen wieder an. Sie knuffte Morrow leicht in die Rippen; ihre kleine, harte Faust drang in Fettschichten ein, und er versuchte, den plötzlichen, heftigen Schmerz zu ignorieren.
Sie gingen eine Rampe hinab und wechselten von Deck Eins auf Deck Zwei, die erste der bewohnten Ebenen.
Morrow versuchte, seine Welt mit den frischen Augen der Waldmenschen zu betrachten. Die dreckigen, fleckigen Oberflächen der ober- und unterhalb befindlichen Schotts, die entfernte, leicht dunstverhangene Schiffswand, all das zwängte die Welt in einen Rahmen – geregelt, geordnet und geschlossen. Riesige Flächen aus Grünspan entstellten einen Teil der Wandung. Aufgänge durchsetzten die Decks wie hundert Meter lange Spinnennetze, und die Liftschächte waren vertikale Säulen, welche die Ebenen durchstießen und scheinbar den metallenen Himmel stützten. Die strenge konzentrische Geometrie von Deck Zwei war leicht zu ermitteln. Gebäude – Wohnungen, Fabriken, die Tempel der Planer – drängten sich gehorsam in den präzisen Sektoren und Segmenten des Decks.
Morrow fühlte sich verlegen und irgendwie deprimiert. Seine Welt war einfallslos und beschränkt – wie das Innenleben einer großen Maschine, dachte er. Und noch dazu einer verschlissenen, versagenden, alternden Maschine.
Sie betraten einen Verbindungssteg, der direkt zu Milpitas’ Tempel führte.
Eine Frau kam auf sie zu. Morrow kannte sie – sie wurde Bewahrerin genannt; sie betrieb einen Laden in einem heruntergekommenen Abschnitt von Sektor 4. Mit niedergeschlagenen Augen marschierte sie auf dem Steg zielstrebig auf sie zu. Sie sah müde aus, dachte Morrow; sie mußte wohl Schichtende haben.
Dann schaute sie auf und registrierte die Waldmenschen. Bewahrerin verhielt mitten auf dem Steg und ließ den Unterkiefer hängen. Morrow sah, daß ihr Schweißperlen auf die Kopfhaut traten.
Aus dem Augenwinkel bemerkte Morrow, daß Seilspinnerin nach ihrem Blasrohr griff.
Er hob eine Hand und versuchte zu lächeln. »Bewahrerin. Hab keine Angst. Wir sind auf dem Weg zum Tempel, um…«
Er brach den Satz ab. Er konnte schier sehen, daß Bewahrerin ihn nicht hörte. Vielmehr schien sie Schwierigkeiten zu haben, ihren eigenen Augen zu trauen; sie schaute an Morrows Gefolge vorbei, den Steg entlang zu ihrer Wohnung.
Es war, als ob die Waldläufer für sie einfach nicht existierten – existieren konnten.
Sie bot ein absurdes Bild. Aber sie erinnerte Morrow unangenehm an seine eigene erste Reaktion auf Seilspinnerin.
Bewahrerin verließ hastig den Steg, umging sie und setzte ihren Weg fort, ohne sich nochmals umzusehen. Seilspinnerin schien sich zu entspannen. Sie hängte sich das Blasrohr wieder um die Schulter.
»Bei allen Heiligen«, fuhr Morrow das Mädchen in plötzlicher Ungeduld an, »du hattest von der armen Frau nichts zu befürchten. Sie hatte schreckliche Angst. Hast du das denn nicht gesehen?«
Seilspinnerin erwiderte seinen Blick mit großen Augen.
Uvarov erhob seinen blinden Kopf; Pfeilmacher erklärte ihm kurz, was vorgefallen war. Uvarov lachte bellend. »Du irrst dich, Morrow. Natürlich befand sich Seilspinnerin hier in Gefahr. Das gilt auch für uns alle.«
Der neben Morrow dahintrottende Pfeilmacher runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht. Dieser Ort ist zwar seltsam, aber ich erkenne keine Gefahr.«
»Dem stimme ich zu«, meinte Morrow. »Du bist hier nicht gefährdet…«
Uvarov lachte. »Meinst du wirklich? Pfeilmacher, du solltest diese Lektion nicht vergessen. Du könntest dadurch deine Lebenserwartung etwas verlängern. Das Wertvollste für einen Menschen ist seine Vorstellungswelt: Noch wertvoller sogar als das eigene Leben. Die Geschichte lehrt uns das immer wieder, mit ihrer endlosen Parade von Kriegen – Menschenopfer en masse -Tausende von Toten wegen trivialster Differenzen in der Exegese.
Wir passen nicht in die Vorstellungswelt der Leute auf diesen Decks. Diese arme Frau ist um uns herumgegangen, in der Überzeugung, daß wir nicht real seien! Aufgrund unserer Präsenz – durch unsere bloße Existenz – beeinträchtigen wir die Vorstellungswelt der hier lebenden Menschen… besonders derjenigen, welche diese Gesellschaft kontrollieren.
Sie mögen sich dessen vielleicht nicht einmal bewußt sein, aber sie werden versuchen, uns zu vernichten.
Das Leben von drei oder vier Fremden ist ein geringer Preis, der für die Bewahrung einer Vorstellungswelt zu entrichten wäre, könnt ihr mir glauben.«
»Nein«, widersprach Morrow. »Ich kann das nicht akzeptieren. Ich stimme zwar nicht immer mit den Planern überein. Aber sie sind keine Killer.«
»Wirklich nicht?« Uvarov lachte erneut. »Die Survivalists – deine ›Planer‹ – sind psychotisch. Natürlich. Genauso wie ich. Und du. Wir sind eine Spezies mit fundamentalen Schwächen. Der Großteil der Menschheit ist in ihrer Geschichte überwiegend einer Reihe massenpsychotischer Täuschungen erlegen. Die Etiketten haben sich zwar geändert, aber die Natur dieser Täuschungen an sich ist im wesentlichen gleich geblieben…«
Uvarov seufzte. »Wir haben dieses wundervolle Schiff erbaut – wir haben Suprahet geschaffen. Wir träumten davon, die Spezies selbst zu retten. Wir haben eine Reise zu den Sternen und in die Zukunft angetreten…
Leider mußten wir jedoch den Inhalt unserer Köpfe auch mitnehmen.«
Morrow erinnerte sich an den Gesichtsausdruck von Bewahrerin, als sie die Existenz der Waldmenschen verdrängt hatte. Vielleicht, so überlegte er düster, würde diese Sache noch schwieriger werden, als er es sich ohnehin schon vorgestellt hatte.

Lieserl erinnerte sich daran, wie sie zum erstenmal vollständig den Kontakt zur Außenwelt verloren hatte. Es hatte sie härter getroffen als erwartet.
Sie hatte ihre Systeme überprüft; die telemetrische Verbindung stand noch immer, aber der Input von der Gegenstelle hatte einfach aufgehört – abrupt, ohne jede Ankündigung.
Verwirrt, perplex, verärgert hatte sie sich für eine Weile in sich selbst zurückgezogen. Wenn die Menschen, die sie konstruiert und an diesem fremdartigen Ort ausgesetzt hatten, jetzt entschlossen hatten, sie aufzugeben – nun, dann würde sie ihnen…
Später, als sie sich etwas beruhigt hatte, versuchte sie zu ergründen, warum die Verbindung nicht mehr bestand.
Auf der Grundlage der Daten, die durch Michael Pooles quichottischen Wurmloch-Flug in die Zukunft gewonnen worden waren, hatte Suprahet eine grobe Chronologie der zukünftigen Menschheitsgeschichte erstellt. Lieserl hatte ihre inneren Uhren mit der Suprahet-Chronologie abgeglichen.
Als sie zum erstenmal den Kontakt verlor, waren bereits Jahrtausende seit ihrer Einspeisung in die Sonne verstrichen.
Sie erfuhr, daß die Erde besetzt war.
Die Menschen waren mit ihren klobigen, trägen unterlichtschnellen GUT-Schiffen aus dem Sonnensystem ausgeschwärmt. Es war eine Zeit des Optimismus gewesen, der Hoffnung, der Expansion in eine grenzenlose Zukunft.
Dann war man irgendwo zwischen den Sternen auf die ersten extrasolaren Intelligenzen gestoßen: die Squeem, eine Rasse von Kollektivwesen mit einem weitgespannten Netzwerk aus Handelskolonien.
Mit unglaublicher Schnelligkeit hatten die Squeem die militärischen Kapazitäten der Menschheit ausgeschaltet und die Erde besetzt. Die systematische Ausbeutung der solaren Ressourcen – zum Nutzen einer fremden Macht – hatte begonnen.
Zuweilen spekulierte Lieserl darüber, warum es trotz der düsteren Warnungen von Suprahet – die auf Pooles Daten basierten – nicht gelungen war, solche Katastrophen wie die Besatzung durch die Squeem zu verhindern, die Suprahet prophezeit hatte. Vielleicht existierte eine Unabwendbarkeit der Geschichte – vielleicht war es einfach nicht möglich, den Gang der Ereignisse aufzuhalten, wie katastrophal auch immer er war.
Aber Lieserl konnte eine solch fatalistische Betrachtungsweise nicht akzeptieren.
Vielleicht bestand die schlichte Wahrheit darin, daß – mittlerweile waren genügend Jahrhunderte vergangen, um die Prognosen von Suprahet Realität werden zu lassen – diese Prognosen einfach nicht mehr akzeptiert wurden. Die Menschen, die den Squeem begegnet waren, mußten Pioniere gewesen sein – Händler, Gestalter neuer Welten. Für sie waren die Erde und das Sonnensystem nur eine entfernte Legende gewesen. Wenn sie überhaupt jemals von Suprahet gehört hatten, würden sie diese Organisation als eine irrelevante Randgruppe betrachtet haben, die sich fanatisch an fragmentarische Unheilsprophezeiungen aus der Vergangenheit klammerte, mit keiner größeren Bedeutung als Astrologen oder Wahrsager.
Aber, so realisierte Lieserl, die Prognosen von Suprahet waren tatsächlich richtig gewesen.
Nach dem Interregnum der Squeem hatten sie den Kontakt zu ihr plötzlich wieder aufgenommen.
Sie erinnerte sich, wie auf einmal Worte und Bilder durch die wiederbelebten Telemetrieverbindungen strömten. Anfangs hatte sie diese Unterbrechung ihrer trägen Drift durch das Herz der Sonne schockiert.
Ihr neuer Capcom – desolat wirkend, unterernährt, aber über die Maßen enthusiastisch – berichtete ihr, daß sie das Joch der Squeem abgeschüttelt hätten. Die Menschheit war wieder frei und in der Lage, ihr Potential und ihre Ressourcen nach Belieben zu nutzen. Und nicht nur das, erfuhr Lieserl; die Besatzung der Squeem hatte den Menschen ein Vermächtnis der Hochtechnologie hinterlassen – einen Hyperantrieb, der interstellare Flüge mit Überlichtgeschwindigkeit ermöglichte.
Wie sich bald herausstellte, stammte die Technologie des Hyperantriebs nicht von den Squeem selbst. Sie hatten sie vielmehr von einer anderen Spezies akquiriert, auf welche Art auch immer; genauso, wie die Menschheit sie jetzt ›geerbt‹ hatte.
Die wirklichen Konstrukteure des Großteils der galaktischen Technologie waren bekannt… zumindest dem Namen nach.
Xeelee.
Die verlorenen Kolonien der Menschen auf den näheren Sternen wurden kontaktiert und wiederbelebt, und eine neue, explosive Welle der Expansion setzte ein, die durch den Hyperantrieb ausgelöst wurde. Die Menschen breiteten sich wie eine Infektion in der Galaxis aus, energisch und mit neuem Optimismus.
Lieserl schwebte durch ihre Phantasie aus Sonnenwolken und beobachtete das alles verwirrt aus der Ferne. Der Kontakt zu ihr erfolgte nur sporadisch; Lieserl mit ihrer Wurmloch-Technologie war ein Fossil – ein bizarres Artefakt aus ferner Vergangenheit, das langsam einem vergessenen Ziel im Innern der Sonne zustrebte.
In den ersten Jahren nach der Vertreibung der Squeem hatte die Menschheit eine günstige Entwicklung genommen – sie war aufgeblüht und hatte expandiert. Als Lieserl jedoch im Schnellvorlauf die Menschheitsgeschichte betrachtete, wurde sie immer deprimierter. Das Universum jenseits des Sonnensystems schien ein Ort voller unbedeutender, unkreativer Spezies zu sein, die sich ständig um Brosamen der Xeelee balgten. Aber vielleicht, so dachte sie düster, war ja gerade das die richtige Arena für die Menschheit.
Dann – mit vernichtender Intensität – wurde ein Krieg gegen eine andere extraterrestrische Macht geführt und verloren: Die Qax.
Die Erde wurde erneut besetzt.

Sie stellte fest, daß sich mehr Vögel dem Schwarm anschlossen, als sich von ihm lösten.
Die auf die Wolke zustrebenden Vögel kamen aus allen Richtungen. Aber die Pfade der abfliegenden Vögel wiesen ein Muster auf: Der stete Fluß wegfliegender Vögel folgte einer Richtung auf die Äquatorebene der Sonne, einem unbekannten Ziel entgegen.
Der Punkt war, daß mehr Vögel ankamen als abflogen. Die Wolke im Herzen der Sonne wurde vergrößert. Die Vögel ließen die Wolke absichtlich expandieren.
Sie hatte den Eindruck, zögernd an einer Deduktionskette entlanggezogen zu werden, zu einem Ort, zu dem sie nicht wollte. Absurderweise stellte sie fest, daß sie die Vögel mochte; sie wollte nicht schlecht von ihnen denken.
Aber das blieb ihr nicht erspart.
War es wirklich möglich? Was, wenn die Vögel wußten, was sie der Sonne antaten? Oh, die exakte Ausprägung ihrer Intelligenz – ihr Bewußtsein – spielte dabei gar keine Rolle. Sie konnten sogar eine Art Kollektivbewußtsein darstellen, wie die Squeem. Der relevante Aspekt war ihre Intention.
Waren selbst die wildesten Spekulationen von Suprahet am Ende noch korrekt? Repräsentierten die Vögel eine Form bösartiger Intelligenz, welche die Sonne erlöschen lassen wollte?
Erstickten sie das Fusionsfeuer der Sonne mit Absicht?
Und wenn ja, weshalb?
In Gedanken versunken tauchte sie tiefer in den Schwarm ein, beobachtete und korrelierte.

Sie erreichten den Tempel der Suprahet-Planer in Sektor 3.
Die kleine Gesellschaft verlangsamte den Schritt. Pfeilmacher und Seilspinnerin schienen die optischen und akustischen Eindrücke ihrer Reise bisher gut bewältigt zu haben, aber die glühende, pyramidenförmige Masse des über ihnen drohenden Tempels schien sie schließlich doch einzuschüchtern. Morrow konnte ja seine eigene Nervosität kaum unterdrücken. Schließlich waren erst ein paar Schichten seit seinem letzten, unerquicklichen Personalgespräch mit Milpitas vergangen; und nun, wo er hier stand, wunderte er sich über seine eigene Kühnheit, einfach so wieder an diesem Ort zu erscheinen.
Garry Uvarov regte sich in seinem Kokon aus fleckigen Decken, wobei sich sein blinder Kopf suchend bewegte. Als er sprach, raschelten die papierdünnen Wangen. »Was ist los? Warum halten wir?«
»Wir sind angekommen«, erklärte Morrow. »Das ist der Tempel der Planer. Und…«
Uvarov schnaubte dumpf. »Tempel. Natürlich mußten sie diese Bezeichnung wählen. Pfeilmacher«, grollte er. »Sag mir, was du siehst.«
Zögernd beschrieb Pfeilmacher die dreiseitige Pyramide, die blau glühenden Kanten, die goldbraun schimmernden, beschichteten Flächen.
Uvarovs Kopf zitterte; er versuchte wohl zu nicken. »Eine Interface-Nachbildung. Diese verdammten Survivalists; immer so von sich selbst eingenommen. Tempel.« Er drehte den Kopf; der faszinierte Morrow konnte die einzeln hervortretenden Halswirbel sehen. »Gut. Worauf warten wir noch?«
Morrow, dessen Furcht und Nervosität sich in der Brust verdichteten, bewegte sich auf den Tempel zu.

»Milpitas? Milpitas?« Uvarovs hageres Gesicht wirkte interessiert. »Ich habe mal eine Milpitas gekannt: Serena Hervey Gallium Harvey Milpitas…«
»Meine Großmutter«, erläuterte Planer Milpitas. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und legte die langen Finger aufeinander, eine vertraute Geste, die Morrow fasziniert registrierte. »Gehörte zur Originalbesatzung. Sie ist schon vor langer Zeit gestorben…«
Uvarovs Rollstuhl bewegte sich unablässig in allen Richtungen über Milpitas’ weichen Teppich; Pfeilmacher, Morrow und Seilspinnerin mußten sich an der hinteren Wand von Milpitas’ kleinem Büro zusammendrängen, um nicht von Uvarov angefahren zu werden. »Das weiß ich alles, verdammt. Ich habe nicht nach ihrer Biographie gefragt. Ich sagte, daß ich sie kannte. Sie hatte ein Schandmaul, wie alle Marsianer.«
Milpitas musterte Uvarov hinter seinem Schreibtisch. Morrow konzedierte mit einem gewissen Respekt, daß die Invasion dieser bemalten Wilden und dieses hageren Alten aus der Zeit des Abfluges des Schiffes die Haltung des Planers, seine Sicherheit, über den Haufen geworfen hatte.
»Warum seid ihr hergekommen?« fragte der Planer.
»Weil du nicht zu mir gekommen wärst«, grollte Uvarov. »Du arroganter Bastard. Ich hätte…«
»Aber warum«, insistierte Milpitas mit geduldigem Widerwillen, »wolltet ihr alle zu mir?« Er ließ seine Fischaugen über die schweigenden Waldmenschen wandern. »Warum seid ihr denn nicht in eurem Dschungel geblieben und dort mit euren Freunden auf Bäume geklettert?«
Morrow hörte, wie Seilspinnerin beim Atmen knurrte.
Uvarovs Nase flatterte, und die papierene Haut straffte sich. »Ich verbitte mir, von einem wie dir auf diese Art angesprochen zu werden. Wer hat hier das Sagen?«
»Ich«, entgegnete Milpitas ruhig. »Und jetzt beantwortet meine Frage.«
Garry Uvarov hob den Kopf; in dem trüben, indirekten Licht von Milpitas’ Büro wirkten seine Augenhöhlen unendlich tief. »Ihr Leute habt euch nicht im geringsten geändert.«
Milpitas schaute amüsiert drein. »Welche Leute, bitte?«
»Ihr Survivalists. Deine verdammte Großmutter und der Rester Besatzung, die so dachten wie sie; die glaubten, daß sie die Größten wären, die heiligen Bewahrer der Mission von Suprahet. Immer haben sie versucht, jeden zu kontrollieren und uns alle in eure verdammte Hierarchie zu pressen.«
»Wenn ihr den ganzen Weg gemacht habt, nur um über soziale Strukturen zu diskutieren, dann tun wir das eben«, meinte Milpitas konziliant. »Es gibt Gründe für die Schaffung hierarchischer Sozietäten – Gründe für die Errichtung von Bürokratien. Haben Sie jemals darüber nachgedacht, alter Mann?« Er wedelte jovial mit der Hand. »Wir sind hier – offensichtlich – in einer endlichen Umgebung eingeschlossen. Wir verfügen nur über limitierte Ressourcen. Wir haben auch keine Möglichkeit, weitere Ressourcen zu erschließen. Also benötigen wir Kontrolle. Wir müssen planen. Wir sind auf Beständigkeit des Verhaltens angewiesen: Eine regulierte, auf Effizienzmaximierung ausgerichtete Gesellschaft, bis das übergeordnete Ziel erreicht ist. Und eine Bürokratie ist der beste Weg, um…«
»Macht!« Plötzlich tobte Uvarov im höchsten Diskant.
Sein Kopf ruckte auf dem kurzen Hals nach vorn. »Ihr habt Wände um die Welt errichtet, Wände um die Menschen. Beständigkeit des Verhaltens ist für den Arsch. Wir sprechen über Macht, Milpitas. Und nur darüber. Die Macht, zu nivellieren und zu kontrollieren -Analphabetentum zu verordnen –, selbst das Recht zur Reproduktion aufzuheben. Du bist ein verdammter Unmensch; aber das wart ihr ja schon immer. Und…«
Milpitas lachte; er wirkte völlig ungerührt. »Wie lange sind Sie schon dort oben in den Bäumen isoliert, Doktor Uvarov? Wie viele Jahrhunderte? Und haben Sie diese Bitterkeit die ganze Zeit über kultiviert?«
»Ihr seid von Kontrolle besessen. Ihr Survivalists… Mit eurer pervertierten Vision der Ziele von Suprahet, eurem Ausschließlichkeitsanspruch auf die Wahrheit.«
Milpitas’ Gelächter legte sich, und ein kaltes Licht erschien in seinen Augen. »Ich kenne Ihre Biographie, Doktor Uvarov. Jeder kennt sie. Ihre Ablehnung der AS-Behandlung, Ihr bizarres Experiment, langlebige Menschen zu züchten – Ihre Opfer, müßte es wohl eher heißen… Und da wollen Sie mir etwas von Besessenheit erzählen. Von Kontrolle. Sie wagen es, mir mit solchen Dingen zu kommen…«

Während seines kurzen Kontaktes mit den Waldmenschen hatte Morrow von Uvarovs eugenischen Ambitionen erfahren.
Uvarov hatte die AS-Behandlung – und überhaupt alle künstlichen Maßnahmen – zum Erreichen der Unsterblichkeit abgelehnt. Um die Zucht zu verbessern, muß man die Spezies verändern, so argumentierte er.
Die Menschen wurden von ihren Genen regiert. Sie – wie alle anderen Lebewesen auch – waren von den Genen entwickelte Maschinen, die ihr Überleben – das der Gene – gewährleisteten. Gene spendeten ihren Wirten Leben – und töteten sie auch.
Gene, die ihre Träger umbrachten, wurden üblicherweise aus dem Gen-Pool entfernt. So würde ein Gen, das einen jungen Menschen tötete, auch nicht auf Nachkommen übertragen werden können. Aber ein Gen, das alte Menschen umbrachte, nachdem sie sich vermehrt hatten, konnte überleben.
Also konnten sich paradoxerweise tödliche Gene in älteren Menschen verbreiten.
Uvarov war zu der Erkenntnis gelangt, daß der Altersverfall nur auf der Aktivität spät wirkender tödlicher Gene beruhte, die auch durch Fortpflanzung unter jungen Menschen nie aus dem Gen-Pool herausselektiert werden konnten.
Nach zweihundertjährigem Flug hatte sich Garry Uvarov dann dazu entschlossen, den Bestand an Menschen zu veredeln, den das Raumschiff in die Zukunft trug. Die AS-Behandlung nutzte nanobotische Techniken, um den Alterungsprozeß auf der biochemischen Ebene direkt zu unterbinden, drang aber nicht bis zu den Genen selbst vor.
Noch bevor die AS-Behandlung bei ihm selbst versagte, hatte Uvarov den letalen Genen, die ihn töteten, den Kampf angesagt.
Er und seine Anhänger hatten das Walddeck besetzt und es praktisch abgeriegelt. Er schickte seine Leute in den Wald und wies sie an, ein einfaches Leben zu führen: Sich von den Früchten des Waldes zu nähren und primitive Werkzeuge anzufertigen. Die AS-Behandlung wurde suspendiert, und nach wenigen Jahren hallten der Waldboden und das Blätterdach von Kinderstimmen wider.
Dann ließ Uvarov Fortpflanzung erst ab einem Alter von vierzig Jahren zu.
Uvarov hatte dieses Reglement mit eiserner Disziplin durchgesetzt; er und ein Team aus treuen Jüngern pirschten durch den Wald oder kletterten mit grimmigem Gesicht in das Laubdach und hatten bei dieser Gelegenheit schon einige schnelle, saubere Abtreibungen vorgenommen.
Nach einigen Generationen verschob er das früheste Empfängnisalter auf fünfundvierzig. Dann auf fünfzig.
Die Population des Waldes nahm zunächst ab, begann sich dann aber langsam wieder zu erholen. Und allmählich wurden die tödlichen Gene aus dem Gen-Pool eliminiert.
Mit der Zeit entstand ein gewisser Kontakt – eine Art impliziten Handels – zwischen den Bewohnern der unteren Decks und den Dschungelmenschen. Aber es erfolgte kein Eindringen von oben, es bestand keine Absicht, Deck Null zu öffnen. Und so setzte Uvarov sein Experiment mit eiserner Entschlossenheit fort, Jahrhundert für Jahrhundert.
Pfeilmacher und Seilspinnerin – jung-alte Pygmäen mit Gesichtsbemalung – waren das außergewöhnliche Ergebnis.

Milpitas folgte Uvarovs heftigen Einlassungen mit offensichtlicher Verwirrung. »Als ich diese Arbeit begonnen hatte, lag die durchschnittliche Lebenserwartung ohne AS bei etwa einhundert Jahren. Heute haben wir Personen, die über zweihundertfünfzig Jahre alt sind…« Speichel lief aus seinem zahnlosen Mund. »Dazu reichen tausend AS nicht aus. Nicht einmal zehntausend würden genügen. Ich spreche davon, die Natur der Spezies Mensch zu verändern…«
Milpitas lachte ihn aus. »Es dürfte wohl kaum jemals eine besessenere Überwachung einer Gesellschaft gegeben haben als das. So vielen Generationen die Segnungen der AS vorzuenthalten…« Der Planer schüttelte den kahlen, narbigen Kopf. »So viel Humanpotential zu vergeuden, so viele ›stumme, ruhmlose Miltons‹…«
»Ich transformiere die Spezies selbst«, zischte Uvarov. »Und es funktioniert, verdammt. Hier, Pfeilmacher…« – er vollführte einige unsichere Gesten -»…ist achtzig Jahre alt. Achtzig. Schau ihn dir an. Durch die erfolgreiche Eliminierung der tödlichen Gene habe ich…«
»Wenn Ihr Programm so löblich war, warum haben Sie es dann für notwendig erachtet, sich auf dem Walddeck zu verbarrikadieren?«
Der hilflose Morrow fühlte sich, als ob er in einen alten, sinnlosen Streit hineingeraten wäre. Er erinnerte sich an sein letztes Gespräch mit Milpitas, in dem dieser – ruhig und dezidiert – die Realität der Gesellschaft über Deck Eins bestritten hatte: Eine Gesellschaft, deren unabhängige Existenz schon lange offensichtlich gewesen war, bevor Pfeilmacher und die anderen Brandpfeile durch die offenen Luken der Schleuse geschossen hatten. Und auch jetzt – sogar als er mit Uvarov und diesen bemalten Primitiven konfrontiert wurde – schien Milpitas außerstande zu sein, sich von seiner begrenzten Weltsicht zu lösen.
Uvarov war lautstark, von fremdartigem Aussehen, offenkundig halb verrückt und in einer partiellen, unvollständigen – und absolut unflexiblen – Vorstellungswelt gefangen. Und dennoch, sinnierte Morrow unbehaglich, folgte Milpitas auf seine Art genauso starren Denkmustern und neigte gleichermaßen dazu, die Beweise seiner Sinne zu ignorieren.
Wir sind eine erstarrte Gesellschaft, überlegte Morrow düster. Intellektuell tot. Vielleicht hat Uvarov recht mit seinen Vorstellungswelten. Vielleicht sind wir alle verrückt, nach diesem langen Flug. Und doch – und doch, wenn Uvarov recht damit hat, daß das Ende des Fluges erreicht ist – dann können wir uns diese Einstellung womöglich nicht länger leisten.
Mit dem Anflug von Verzweiflung wandte er sich an Milpitas. »Sie müssen ihm zuhören. Die Situation hat sich verändert, Planer. Das Schiff…«
Milpitas ignorierte ihn. Er sah müde aus. »Diese Sache geht mir langsam auf die Nerven. Ich werde meine Frage wiederholen. Und dann werdet ihr verschwinden. Alle.«
»Uvarov, warum sind Sie hergekommen?«
Uvarov rollte mit seinem Stuhl vorwärts; Morrow hörte einen dumpfen Stoß, als der Rahmen des Rollstuhls leicht mit Milpitas’ Schreibtisch kollidierte. »Survivalist«, meinte er, »die Reise ist vorüber.«
Milpitas runzelte die Stirn. »Welche Reise?«
»Der Flug der Great Northern. Unsere Odyssee durch Raum und Zeit, zum Ende der Geschichte.« Sein zerstörtes Gesicht verzog sich. »Ich gebe es nur ungern zu, aber unsere Fraktionsbildung ist nicht länger sinnvoll. Wir müssen jetzt zusammenarbeiten – das Wurmloch-Interface erreichen und…«
»Weshalb«, fragte Milpitas ungerührt, »glauben Sie, daß die Reise zu Ende sei?«
»Weil ich die Sterne gesehen habe.«
»Unmöglich«, erwiderte Milpitas. »Sie haben keine Augen mehr. Sie sind verrückt, Uvarov.«
»Mein Volk…« Uvarovs Stimme reduzierte sich zu einem Krächzen. Seilspinnerin trat vor, nahm eine hölzerne Wasserschüssel aus einem Fach in der Struktur des Rollstuhls und ließ etwas Flüssigkeit in Uvarovs höhlenartigen Mund tröpfeln.
»Meine Leute sind meine Augen«, erklärte Uvarov keuchend. »Pfeilmacher ist auf den höchsten Baum geklettert und hat die Sterne studiert. Ich weiß es, Milpitas. Und ich verstehe es.«
Milpitas’ Augen wurden zu Schlitzen. »Sie verstehen nichts.« Er schaute kurz und abschätzig auf Pfeilmacher, der seinen Blick mit kühler Überlegung zurückgab. »Ich habe keine Ahnung, was diese – Person – gesehen hat, als sie auf diesen Baum geklettert ist. Aber ich weiß, daß Sie sich irren, Uvarov. Ende der Unterhaltung.«
»Aber die Sterne – begreifen Sie denn nicht, Milpitas? Es war kein Sternenbogen zu sehen. Die relativistische Phase des Fluges muß vorbei sein…«
Milpitas grinste schmallippig. »Selbst jetzt, durch den Nebel, der Ihren Verstand umgibt, werden Sie vielleicht eingestehen, daß eine große Stärke der von Ihnen derart verachteten Bürokratie im Erstellen von Aufzeichnungen liegt.
Uvarov, wir haben eine gute Buchführung. Und wir wissen, daß Sie sich irren. Nach dieser langen Zeit besteht sicher eine gewisse Unsicherheit, aber wir wissen, daß der tausendjährige Flug frühestens in einem halben Jahrhundert abgeschlossen sein wird.«
Das ließ eine Saite in Morrows Herz anklingen. Er hatte Uvarovs Verlautbarungen wohl nie so recht geglaubt – aber die Autorität eines Planers war dann doch etwas anderes. Nur noch fünfzig Jahre…
»Du bist ein verdammter Narr«, giftete Uvarov; der Rollstuhl ruckte im Takt seiner Erregung vor und zurück.
»Ganz sicher«, erwiderte Milpitas ruhig. »Aber wir werden uns erst dann Gedanken um das Ende der Reise machen, wenn es wirklich aktuell wird. Jetzt möchte ich, daß Sie mein Büro verlassen, alter Mann. Ich habe auch so schon genug zu tun…«
Wie unter einem Zwang trat Morrow vor. »Planer. Ist das alles, was Sie dazu zu sagen haben? Zum ersten Kontakt zwischen den Decks seit Hunderten von Jahren…«
»Und dem letzten, wenn es nach mir geht.« Milpitas wandte Morrow das Gesicht zu; seine restaurierten Züge waren wie eine Skulptur, dachte Morrow abwesend, ein Ding aus kalten, harten Flächen und Kanten. »Schaff sie hier raus, Morrow. Bring sie wieder zu ihrer Dschungelwelt zurück.«
»War es ein Fehler von mir, daß ich sie hergebracht habe?«
»Schaff sie weg.« Milpitas’ Stimme und die schwellenden Halsmuskeln ließen Anspannung erkennen. »Bring sie raus!«

Sie fragte sich, wie sie wohl auf diese Photino-Wesen wirkte.
Sie hatten sicher genauso viele Schwierigkeiten mit der Wahrnehmung baryonischer Materie, wie sie als baryonisches Wesen mit ihrer Ortung hatte. Vielleicht sahen die Vögel ein bleiches Tetraeder, den schwachen Dunkelmaterie-Schatten des aus exotischer Materie bestehenden Interface-Gitterrohrrahmens, der die Grundlage ihrer Existenz darstellte. Vielleicht erahnten sie auch die Anwesenheit des Wurmlochs selbst, den Schlund aus Raum und Zeit, durch den die Wärme abgeführt wurde, die sie sonst umgebracht hätte.
Die alten Theorien harten postuliert, daß Partikel aus Dunkelmaterie mit den schwärmenden Protonen des Sonnenkerns kollidierten, einen kleinen Betrag ihrer Energie absorbierten und so Wärme vom Fusionskern ableiteten. Auf diese Art, so stellte man sich vor, wurde die Sonne von Dunkelmaterie gekühlt.
Sie realisierte jetzt, daß diese Vorstellungen im Grundsatz zwar stimmten, aber zu ungenau waren. Die Vögel absorbierten solare Wärmeenergie. Sie bezogen ihre Nahrung aus der Interaktion zwischen Protonen und dem sie umgebenden Plasma. Durch die Aufnahme von Energie aus der Wechselwirkung zwischen Photinos und Protonen wuchsen die Vögel, bewegten sich auf einem spiralförmigen Kurs vom wärmeren, dichteren Kern der Sonne weg und führten so die Wärmeenergie ab.
Die alten Theoretiker hatten einen auf Partikeln basierenden physikalischen Prozeß angenommen, der die Kernwärme ableitete und damit die Fusionsvorgänge unterdrückte. In Wirklichkeit jedoch ernährten sich die Vögel von der Wärme der Sonne.
Und durch diese Nahrungsaufnahme – wie dumme Parasiten – würden sie ihren Wirt schließlich töten.
Dumm – es sei denn, es hätte sich schon von vornherein um Vorsatz gehandelt.

Lieserl hatte von den Qax erfahren.
Ursprünglich waren die Qax turbulente Zellballungen in den Meeren eines jungen Planeten. Weil es ihrer nur so wenige gab, waren die Qax von Natur aus unkriegerisch – ein einzelnes Leben war viel zu wertvoll für sie. Sie waren die geborenen Händler; die Qax kooperierten wie unabhängige Unternehmen miteinander, im perfekten Wettbewerb.
Sie hatten die Erde nur deswegen besetzt, weil es so einfach war – weil sie es konnten.
Das einzige Gesetz, dem die sich zankenden jungen Rassen der Galaxis unterlagen, waren nach Lieserls Erkenntnis die eisernen Regeln der Ökonomie. Die Qax versklavten die Menschheit nur deshalb, weil eine ökonomisch zulässige Übersetzung gegeben war.
Die Unterdrückungsmechanismen mußten sie indessen von den Menschen selbst lernen. Zum Glück für die Qax bot die Menschheitsgeschichte diesbezüglich reichlich Anschauungsmaterial.
Die Wurmloch-Station, die den Kontakt mit Lieserl hielt, wurde während der Okkupation durch die Qax erneut aufgelassen.
Schließlich wurden die Qax besiegt. Über die Details war Lieserl nicht näher informiert; es hatte etwas mit einem Mann namens Jim Bolder zu tun und einem unglaublichen Flug in einem geklauten, schrottreifen Xeelee-Raumjäger, der zum Schauplatz des größten Projekts der Xeelee führte: Dem Ring…
Dies war das erstemal, daß Lieserl vom Ring gehört hatte.
Nach dem Sieg kehrten die Menschen erneut zur Sonne zurück und stellten den Kontakt zu dem alternden, zunehmend archaischen Artefakt wieder her, das Lieserl enthielt.
Diesmal war Lieserl von den Menschen schockiert, die sie begrüßten.
Im Verlauf der Besatzungszeit hatten die Qax die AntiSenescence-Technik abgeschafft. Tod und Krankheit hatten wieder auf den Welten der Menschen Einzug gehalten. Es dauerte nicht lange, bis Mühsal und Krankheiten die meisten der alten Unsterblichen dahingerafft hatten – von denen manche sich sogar noch an die Zeit vor den Squeem erinnern konnten –, und nach wenigen Generationen hatte die Menschheit einen großen Teil ihrer Vergangenheit vergessen.
Der Umbruch in der menschlichen Kultur nach den Qax war unermeßlich größer als derjenige, der auf die Besatzung der Squeem gefolgt war. Die neuen Menschen, die aus der Qax-Ära hervorgegangen waren – und die nun in verschwommenen Darstellungen Lieserl in ihrem Kokon aus solarem Plasma betrachteten –, wirkten fremd auf sie, mit ihren kahlgeschorenen Köpfen und den hageren, fanatischen Gesichtszügen.
Die Expansion war wieder aufgenommen worden, diesmal jedoch beseelt von einer harten Entschlossenheit. Niemals wieder würde die Menschheit zum Diener einer fremden Macht werden. Lieserl sah in ihrem Traum Jahrhunderte in Bild- und Tonfragmenten vorbeiflackern, sah, wie die Menschen neuerlich aus ihren Systemen ausschwärmten. Eine neue Periode begann – eine Periode, welche die Assimilation genannt wurde.
Im Verlauf dieser Assimilation vereinnahmten die Menschen – aggressiv und planmäßig – die Ressourcen und Technologien anderer Spezies.
Die menschliche Kultur gedieh prächtig in dieser Periode. Die Verbindung zu Lieserl wurde zwar aufrechterhalten, aber mit zunehmend längeren Unterbrechungen. Diese entfernten Menschen schienen von einer feindseligen Neugier motiviert zu werden; sie sah nur Berechnung in den ihr präsentierten Gesichtern. Man betrachtete sie wohl, wie sie mutmaßte, nur als weitere Ressource, die für die fortdauernde, endlose Expansion der Menschheit ausgebeutet wurde.
Bald – erstaunlich schnell – dominierten die Menschen die jungen Spezies. Die Zunahme der Menschheit an Macht und Einfluß erfolgte exponentiell.
Schließlich waren nur noch die Xeelee selbst mächtiger als die Menschheit… Und die Legende von den Leistungen der Xeelee – der Werkstoff, die Manipulation von Raum und Zeit, der Ring selbst – verwandelte sich in eine fest verwurzelte Mythologie.
Dann wurde ihre telemetrische Wurmloch-Verbindung endgültig abgeschaltet.
Während sie durch ihren endlosen Plasmaozean driftete, verspürte sie ein leichtes Gefühl des Bedauerns – ein Gefühl, das sich bald in der friedlichen, entrückten Stille um sie herum verlor.
Die Menschen waren ihr fremd geworden. Ohne sie war sie besser dran.

Die Vögel mußten einem Lebenszyklus unterliegen, dachte sie; einem Zyklus aus Geburt und Leben und Tod, vergleichbar jedem baryonischen Lebewesen. Die einzelnen Photino-Vögel stoben so schnell an ihr vorbei, daß sie ihnen nicht folgen konnte; aber trotzdem studierte sie sie gründlich und wurde damit belohnt, daß sie – glaubte sie zumindest – Wachstum beobachtete.
Schließlich erlebte sie, wie ein Vogel sich vermehrte.
Sie stellte schon beim Anflug fest, daß irgend etwas an dem Vogel anders war. Er war fett und durch die Wärmeenergie der Protonen aufgebläht. Er wirkte irgendwie substantieller – realer für Lieserls baryonische Sinne – als seine Kameraden.
Der Vogel erzitterte – einmal, zweimal –, und seine linsenförmige Flanke vibrierte. Sie verspürte fast eine gefühlsmäßige Bindung zu dem Vogel; er schien Qualen zu leiden. Mußte die Geburt denn immer von Schmerzen begleitet sein?
Abrupt – Lieserl erschrak richtig – verließ der Vogel mit hoher Geschwindigkeit seine Orbitalbahn. Er schwebte für einen Moment – und tauchte dann wieder in den heißen Kern der Sonne ein. Lieserls Prozessoren meldeten ihr, daß der Vogel jetzt etwas an Masse verloren zu haben schien.
Und er hatte etwas zurückgelassen.
Lieserl verstärkte ihre Sinne bis zum Maximum. Der Muttervogel hatte eine Kopie von sich hinterlassen – eine geisterhafte Kopie, die sich als Klumpen höherer Dichte in dem plasmatischen Gemisch aus Protonen und Elektronen manifestierte. Es war eine dreidimensionale Abbildung der Mutter aus baryonischer Materie. In Sekundenbruchteilen begannen die Klumpen auseinanderzustreben – aber nicht bevor sich noch weitere Photinos um das komplexe Muster aus baryonischer Materie geschart hatten und zügig seine innere Struktur überlagerten.
Der ganze Vorgang nahm nicht einmal eine Sekunde in Anspruch. Schließlich verließ ein neuer Photino-Vögel, dünn und klein, die Stätte seiner Geburt; die letzten Spuren der von der Mutter zurückgelassenen baryonischen Materie höherer Dichte drifteten weg.
Lieserl ließ diese Bildsequenz immer wieder ablaufen. Als eine Methode der Fortpflanzung hatte das nichts mit den irdischen Paradigmen gemein – nicht einmal mit dem Klonen. Es hatte mehr Ähnlichkeit mit dem Anfertigen einer Kopie – ein Abdruck einer dreidimensionalen Form, wobei die Prozeßsteuerung durch baryonische Materie erfolgte.
Das Neugeborene mußte fast eine exakte Kopie seines Elters sein – noch präziser als jeder Klon. Vermutlich war es auch mit einer Kopie der Erinnerungen seines Elters ausgestattet – vielleicht sogar mit seinem Bewußtsein…
Und womöglich auch mit einer Kopie der Großeltern – und der Urgroßeltern, und…
Lieserl lächelte. Jedes Photino-Kind mußte in seinem Innern die Seele all seiner Vorfahren tragen, ein Stammbaum des Bewußtseins, dessen Wurzeln bis zum Anfang der Spezies zurückreichten.
Und das alles durch die katalytische Wirkung baryonischer Materie, überlegte sie mit einem Gefühl des Wunders. Die Vögel benötigten die relative Transparenz dunkler und baryonischer Materie, um detaillierte, dreidimensionale Kopien von sich zu erstellen.
Aber das hieß ihrer Erkenntnis zufolge auch, daß die Photino-Vögel nur an solchen Orten brüten konnten, wo sie baryonische Materie in ausreichender Dichte vorfanden. Sie konnten nur in Sternenkernen brüten.
Immer wieder ließ sie den Geburtsvorgang ablaufen.
Die Photino-Vögel hatten etwas Graziles, höchst Reizvolles, und sie spürte, wie ihre Sympathie für sie wuchs. Spirituell fühlte sie sich nun den Vögeln viel näher als den kaltäugigen Menschen der Assimilation jenseits des solaren Ozeans.
Sie hoffte, daß ihre Theorie – daß die Vögel vorsätzlich die Sonne zerstörten – falsch war.

Der Rückweg schien viel länger zu dauern. Morrow war zornig, enttäuscht, erschöpft. »Ich kann Milpitas’ Reaktion nicht begreifen.« Er schüttelte den Kopf. »Als ob er noch nie Leute wie euch gesehen hätte…«
»Oh, ich verstehe schon.« Uvarov drehte den Kopf. »Ich verstehe. Wir sind alle zu alt, weißt du. In gewisser Weise hatte Milpitas recht, was mich betrifft; letztlich bin ich selbst nicht ganz fehlerfrei.« Uvarovs Stimme, die zwar nach wie vor durch das Alter verzerrt war, wirkte in Morrows Augen jetzt ruhiger und rationaler als während des ganzen Gesprächs mit Milpitas.
»Wenigstens kann ich aber meine eigenen Grenzen erkennen«, fuhr Uvarov fort, »den durch das Alter und die körperliche Verfassung verursachten Tunnelblick. Und auf der Grundlage dieser Erkenntnis angemessen handeln.«
Seilspinnerin hatte auf der hundert Meter langen Rampe hinauf zu Deck Eins die Führung übernommen. Jetzt, als sie sich deren Ende näherte, wurde sie langsamer. Ihre Hand fiel, scheinbar automatisch, auf das Blasrohr und den kleinen Beutel mit gefiederten Pfeilen an der Hüfte.
»Was ist los?« fragte Morrow trocken. »Noch mehr Probleme mit menschlichem Körpergeruch?«
Sie drehte sich um und schaute mit großen Augen durch ihre Brille. »Das nicht. Aber etwas… Etwas stimmt nicht.«
Pfeilmacher hob den Kopf. »Ich rieche es auch.«
»Beschreibe es«, schnappte Uvarov.
»Stechend. Rauchig. Ein bißchen wie Feuer, aber intensiver…«
Uvarov grunzte. Er klang irgendwie zufrieden. »Vielleicht Kordit.«
Pfeilmacher schaute verständnislos drein. »Was?«
Sie erreichten das Ende der Rampe. Hastig, wobei beide Waldmenschen ihre Waffen in den Händen hielten, steuerten sie auf die Schleuse zu, durch die Uvarov heruntergelassen worden war.
Als sie sich der Schleuse näherten, verlangsamten sich ihre Schritte auf eine Art, die fast synchronisiert wirkte. Die Drei – Pfeilmacher, Morrow und Seilspinnerin – standen da und starrten die Schleuse an.
Uvarov wandte den Kopf nach links und rechts. »Sagt mir, was nicht stimmt. Es ist die Schleuse, nicht wahr?«
»Ja.« Morrow trat vorsichtig vor. »Ja, es ist die Schleuse.« Der Metallzylinder war irgendwo im mittleren Bereich aufgeplatzt; verbogene und verschmorte Metallteile, keines größer als seine Hand, waren auf dem Boden des Decks verstreut. Es stank nach Rauch und Feuer – wahrscheinlich Uvarovs Kordit.
Pfeilmacher stand unbeweglich und mit offenem Mund da und packte seinen Bogen. Seilspinnerin rannte zur nächsten Schleuse, wobei ihre nackten Füße auf dem Metallboden patschten.
Uvarov nickte. »Simpel und effektiv. Wir hätten damit rechnen müssen.«
Morrow bückte sich und hob ein Stück des Zylindermaterials auf; aber das verbogene, versengte Fragment war noch heiß, und er ließ es hastig fallen.
Seilspinnerin kam atemlos wieder zurückgelaufen. Ihre Augen waren geweitet, und sie wirkte sehr jung; sie ging auf ihren Vater zu und packte ihn am Arm. »Sie haben die andere Schleuse auch zerstört. Ich glaube, daß keine mehr intakt ist. Die Schleusen sind unpassierbar. Wir können nicht mehr nach Hause.«
»Das sollten wir nachprüfen«, flüsterte Uvarov. »Aber ich glaube schon, daß sie recht hat.«
Morrow klatschte die Faust auf die Handfläche. »Warum? Ich begreif’s einfach nicht. Warum diese Zerstörung – diese Verschwendung?«
»Ich habe dir doch gesagt, warum«, erwiderte Uvarov ungerührt. »Die Existenz des Oberdecks war eine inakzeptable Provokation für das Weltbild von Milpitas und dem Rest deiner verdammten Planer. Ich glaube nicht einmal, daß sie das Walddeck selbst irgendwie in Mitleidenschaft gezogen haben. Es zu versiegeln – es vor sich selbst zu versiegeln, anscheinend für immer – müßte wohl denselben Zweck erfüllen.«
»Aber das ist doch Irrsinn«, protestierte Morrow.
»Das hat auch niemand in Abrede gestellt«, zischte Uvarov. »Wir sind menschliche Wesen. Was kann man da schon anderes erwarten?«
Pfeilmacher schritt über den Boden. Mit Nervosität registrierte Morrow, daß sich die Rückenmuskeln des kleinen Mannes zornig anspannten; Pfeilmachers Gesichtsbemalung loderte. »Ob das beabsichtigt war oder nicht, wir sind hier gefangen. Wir befinden uns in echter Gefahr. Was, zum Teufel, sollen wir jetzt tun?«
Der Zorn angesichts der dummen und verschwenderischen Zerstörung der Schleusen schien Morrows Angst neutralisiert zu haben. »Ich werde euch helfen. Ich werde euch nicht im Stich lassen. Ich werde euch zu mir nach Hause mitnehmen – ich lebe allein; ich könnte euch dort verstecken. Später finden wir dann vielleicht eine Möglichkeit, eine Schleuse wieder zu öffnen, und…«
Pfeilmacher wirkte dankbar; aber bevor er noch etwas sagen konnte, rollte Uvarov nach vorne.
»Nein. Wir werden nicht mehr in den Wald zurückgehen.«
»Aber, Uvarov…«, wandte Pfeilmacher ein.
»Es hat sich nichts geändert.« Uvarov schwenkte seinen blinden Kopf in alle Richtungen. »Seht ihr das denn nicht? Pfeilmacher, du hast die Sterne selbst gesehen. Der Flug des Schiffes ist vorbei. Und wir müssen weitergehen.«
Seilspinnerin klammerte sich an den Arm ihres Vaters. »Weitergehen? Wohin?«
»Wir werden weitermachen, ungeachtet der Reaktion dieser verdammten Narren von Survivalists. Diese Decks hinunter und noch weiter… Bis zum Interface selbst.«
Pfeilmacher, Seilspinnerin und Morrow wechselten besorgte Blicke.
Uvarov legte den Kopf in den Nacken und präsentierte seine knochige Kehle. »Wir haben fünf Millionen Jahre zurückgelegt, Pfeilmacher«, flüsterte er. »Fünf Millionen Jahre. Jetzt ist es Zeit, nach Hause zu gehen.«
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SIE ZITTERTE. Plötzlich war ihr irgendwie kalt.
Kalt? Nein. Komm schon, Lieserl, denk nach.
Zuweilen war ihre virtuell-menschliche Illusionsgestalt nur Ballast; sie veranlaßte sie, unmittelbare Erfahrungen auf der menschlichen Ebene zu rezipieren.
Gerade eben war etwas mit ihr geschehen; irgendwie hatte sich ihre Umwelt verändert. Wie?
Da war es schon wieder – dieser tiefe, innere Anflug von Kälte.
Sie schaute an sich hinunter.
Eine geisterhafte Form – ein Photino-Vögel – tauchte aus ihrem virtuellen Magen auf und schlug eine Umlaufbahn um die Sonne ein. Ein weiterer flog durch ihre Beine; noch mehr kamen durch Arme und Beine – und schließlich flog ein Vogel durch ihren Kopf, den Ort, den sie bewohnte. Das Gefühl der Kälte war eine Reaktion auf die Energiesplitter, welche die Vögel bei ihrem Durchgang aus ihr herausfrästen.
Zuvor hatten die Photino-Vögel sie immer gemieden; sie hatten sie wohl verschwommen registriert und ihre Flugbahnen so ausgerichtet, daß sie immer an ihr vorbeiflogen. Jetzt schienen sie indessen genau das Gegenteil zu tun. Sie schienen direkt Kurs auf sie zu nehmen und wichen dabei so von ihren Bahnen ab, daß sie vorsätzlich mit ihr kollidierten.
Sie hätte schreien mögen – um sich schlagen, diese Kreaturen mit den Fäusten verjagen.
Das hätte aber auch was gebracht. Sie zwang sich zur Ruhe, beobachtete und wartete.
Hinter ihr schienen sich die Vögel zu einer neuen Formation zu vereinigen: Ein Kegel, mit ihr als Spitze, ein Kegel, in den sie hineinströmten.
Könnten sie mich beschädigen? Könnten sie mich gar töten?
Ja, konnten sie? Dunkelmaterie konnte bis zu einem gewissen Grad mit baryonischer Materie reagieren. Wenn die sie umgebende Dichte einen entsprechend hohen Wert annahm – wenn die Rate der Wechselwirkung zwischen den Vögeln und den Partikeln, aus denen sie selbst bestand, hoch genug wurde –, dann, so realisierte sie, konnten die Vögel alles tun.
Und es gab verdammt nichts, was sie dagegen hätte unternehmen können; eingehüllt in diesen Plasmaschlick würde sie nie rechtzeitig vor ihnen fliehen können.
Sie fühlte sich, als ob ein heftiger, nadelfeiner Regen sie durchdränge. Sie merkte, daß es wohl unangenehm war – es kitzelte – aber eigentlich nicht schmerzhaft.
Vielleicht wollten sie sie überhaupt nicht vernichten, sinnierte sie trübe. Vielleicht – vielleicht wollten sie sie nur verstehen…
Sie breitete die Arme aus und unterzog sich einer Inspektion durch die Photino-Vögel.

Sie formierten sich zu einer Art Kolonne – mit Pfeilmacher an der Spitze, gefolgt von Morrow und Seilspinnerin, wobei diese von Zeit zu Zeit Uvarovs Rollstuhl anschubste.
Morrow ging über die flache Kante der Rampe und begann den sanften Hundert-Meter-Abstieg zurück in die relative Helligkeit und Wärme von Deck Zwei.
»Hört mir zu«, sagte Garry Uvarov. »Wir befinden uns im obersten Bereich der Lebenskuppel. Wir müssen zur Basis der Kuppel, mehr als anderthalb Kilometer unter uns. Dann müssen wir uns einen Gleiter besorgen und die halbe Länge des Auslegers der Northern bis zur Antriebseinheit abfliegen; und dort werden wir das Interface finden. Noch Fragen?«
Das meiste davon ging über Morrows Horizont. Er versuchte sich auf den Teil zu konzentrieren, den er verstand. »Was meinen Sie mit der Basis der Lebenskuppel? Deck Vier?«
Uvarov stieß ein bellendes Gelächter aus. »Nein; ich meine den Frachtraum. Unterhalb von Deck Fünfzehn.«
Morrow spürte, wie sich etwas in ihm verkrampfte. Ich bin schon zu alt für solche Sachen… »Aber, Uvarov, es gibt nichts unterhalb von Deck Vier…«
»Stell dich nicht so verdammt blöd, Mann.«
»Ich meine, nichts Bewohntes. Sogar Deck Vier wird ja nur als Mine genutzt.« Er versuchte sich vorzustellen, wie er sich unter das düstere, höhlenartige Deck begab, auf dem er einen so großen Teil seines Berufslebens verbracht hatte. Vielleicht gab es dort unten nur ein Vakuum. Und ganz sicher würde es dunkel sein. Und…
Ein Lufthauch strich an seinem Ohr vorbei, ein Klappern, als ob etwas auf die Metallrampe hinter ihm gefallen wäre.
Pfeilmacher erstarrte und griff sofort zu seinem Bogen. Seilspinnerin brachte Uvarovs Rollstuhl ruckartig zum Stehen, und der alte Doktor drehte den Kopf mit den blinden Augen in alle Richtungen.
»Was war das?« forschte Uvarov.
Morrow ging ein paar Schritte die Rampe hinauf und suchte die Oberfläche ab. Bald erspähte er ein metallisches Blinken. Er bückte sich und hob das kleine Artefakt auf.
Er erkannte, daß es sich um einen Kletterhaken handelte – ein simples Objekt, das er selbst in den Werkstätten von Deck Vier schon hundertmal angefertigt hatte, um es bei den Waldmenschen einzutauschen. Vielleicht hatten Pfeilmacher und Seilspinnerin auch solche Kletterhaken in ihrer Ausrüstung.
Aber dieser Haken schien geschärft worden zu sein; die grob geschliffenen Flächen der Spitze schimmerten…
Ein erneuter Lufthauch.
Seilspinnerin schrie auf. Sie packte ihren linken Arm, beugte sich nach vorne und fiel langsam auf das Deck.
Pfeilmacher beugte sich über sie. »Spinnerin? Spinnerin?«
Seilspinnerin hielt den linken Arm steif an den Körper, und Blut floß durch die Finger, die sie auf das Fleisch gepreßt hatte.
Pfeilmacher zog die Hand seiner Tochter vom Arm weg. Blut tröpfelte am nackten Fleisch herab, quoll aus einer Wunde; ein Metallhaken stach aus dem Mittelpunkt dieser Wunde hervor. Seilspinnerin zeigte weder Schmerz noch Angst; ihr Gesichtsausdruck war leer, vielleicht noch mit der Spur einer dumpfen Überraschung, die sich in den Augen hinter der Brille abzeichnete.
Ohne zu zögern ergriff Pfeilmacher den Haken, legte die andere Hand auf Seilspinnerins Arm und zog.
Der Gegenstand kam glatt zum Vorschein. Seilspinnerin murmelte etwas vor sich hin, und ihr Gesicht war blaß unter der grellen Bemalung.
Pfeilmacher hielt das blutverschmierte Artefakt in die Höhe. Es war auch ein Kletterhaken. »Jemand schießt auf uns«, stellte er gleichmütig fest.
»Schießt?« Uvarov wandte Morrow seinen blinden Kopf zu. »Was soll das werden, du Schreibtischhengst? Gibt Suprahet jetzt schon Waffen an euch aus?«
Morrow ging noch einige Schritte die Rampe hinunter, weiter in das Licht von Deck Zwei, und schaute nach unten.
Vier Leute kamen über die Rampe zu ihm herauf: Zwei Frauen und zwei Männer, alle in schmutzigen, schlichten Arbeitsklamotten. Sie wirkten verängstigt, sogar verwirrt; aber sie rückten zielstrebig und stetig vor. Sie richteten Gegenstände auf seine Brust: Streifen aus glänzendem Metall, die durch Kabel gekrümmt waren.
»Ich glaub’s nicht«, flüsterte er. »Armbrüste. Sie haben Armbrüste.«
Die Waffen bestanden offensichtlich aus dem Material der inneren Trennwände. Sie mußten in den Werkstätten auf Deck Vier hergestellt worden sein – vielleicht nur ein paar Meter von der Stelle entfernt, an der Morrow jahrzehntelang Steigbügel, Ratschen, Brillengestelle und Besteck für Waldmenschen angefertigt hatte, mit deren persönlichem Erscheinen er nie gerechnet hätte.
Einer der vier Angreifer, eine Frau, hob den Bogen und begann ihn schußbereit zu machen, wobei sie mittels eines kleinen Hebels die Spannung erhöhte. Sie holte einen Haken aus der Tasche ihrer Kutte und legte ihn in eine Kerbe auf der Oberseite des Bogens. Sie hob den Bogen an und zielte auf seine Brust.
Morrow schaute fasziniert zu. Er glaubte, diese Frau zu kennen. Arbeitet sie nicht in einem Hydroponic-Prozessor in Segment 21? Und…
Eine kompakte Masse krachte gegen seine Beine. Sein Körper wurde auf die harte, geriffelte Oberfläche der Rampe geschleudert, wobei seine Wange mit erstaunlicher Wucht auf das Metall schlug.
Wieder ein Luftzug über seinem Kopf; wieder vernahm er das Klappern eines auf Metall auftreffenden, geschliffenen Hakens.
Pfeilmacher legte ihm die Hand auf den Rücken und drückte ihn gegen die geriffelte Oberfläche der Rampe. »Du solltest lieber verdammt schnell aufwachen, wenn du am Leben bleiben willst«, zischte der Waldläufer. »Komm schon. Die Rampe hoch. Spinnerin, hilf Uvarov.«
Seilspinnerin, deren Unterarm noch immer blutete, rannte hinter Uvarovs Rollstuhl und begann, ihn rückwärts die Rampe hochzuzerren.
Morrow setzte sich vorsichtig auf. Seine Wange schmerzte, seine linke Seite – wo er aufgeprallt war – war aufgeschürft, und die Rampe wirkte erstaunlich hart unter seinen Beinen. Die Schmerzimpulse waren wie Fragmente einer Sinnesexplosion. Langsam realisierte er, daß er seit seiner Jugend nicht mehr gekämpft hatte, ja in überhaupt keine Art körperliche Auseinandersetzung verwickelt gewesen war.
Pfeilmachers Hand packte ihn am Kragen, riß ihn zurück und drückte ihn wieder auf die Rampe. »Bleib unten, verdammt. Beobachte mich. Tu nur das, was ich auch tue.«
Mit Mühe rollte sich Morrow auf den Bauch; die Rippen der Rampe gruben sich schmerzhaft in das weiche Fleisch über der Hüfte.
Pfeilmacher rollte sich schnell die Rampe hinauf. Er war klein, kompakt und entschlossen; seine nackten Gliedmaßen wanden sich wie selbständige Tiere über das Metall. Oberhalb von ihm hatte Seilspinnerin Uvarov bereits aus der Schußlinie gebracht, in die Dunkelheit von Deck Eins.
Morrow versuchte, Pfeilmachers Bewegungen zu imitieren, aber seine Kleider verfingen sich an den scharfen Kanten der Rampe, und die rauhe Oberfläche schabte seine Handflächen auf.
Ein weiterer Haken sirrte über seinen Kopf hinweg.
Er nahm eine kriechende Position ein, und – unter Mißachtung des Schmerzes, den die über die geriffelte Oberfläche ratternden Kniescheiben verursachten – hetzte er die letzten paar Meter der Rampe hinauf und über die Kante.
Pfeilmacher riß einen Streifen aus Uvarovs Decke und verband damit schnell den verletzten Arm seiner Tochter. »Sie kommen die Rampe herauf«, sagte Pfeilmacher. »Sie werden in nicht einmal einer Minute hier sein. Welche Richtung, Morrow?«
Morrow rollte sich auf den Rücken und setzte sich mit gespreizten Beinen auf. Er konnte noch immer nicht ganz fassen, was er in der Zeitspanne von weniger als einer Minute erlebt hatte. »Waffen«, meinte er. »Wie haben sie sie nur so schnell herstellen können? Und…«
Aus der Finsternis von Deck Eins hörte er Uvarovs belferndes Lachen. »Bist du wirklich so naiv?«
Pfeilmacher hatte derweil den provisorischen Verband angelegt. »Morrow. In welche Richtung sollen wir gehen?«
»Die Liftschächte«, krächzte Uvarov aus der Dunkelheit. »Sie werden alle Rampen blockieren. Die Schächte sind unsere einzige Hoffnung. Und außerdem verlaufen die Schächte durch alle Decks, bis hinunter zur Basis der Kuppel…«
»Aber die Schächte sind außer Betrieb«, wandte Morrow stirnrunzelnd ein. Die Schächte waren nach dem Auflassen der unteren Decks deaktiviert worden, was schon Jahrhunderte zurücklag.
Uvarov verzog das Gesicht. »Dann müssen wir eben klettern, nicht wahr?«
Morrow konnte die langsamen, vorsichtigen Schritte ihrer vier Verfolger hören, als sie die Rampe heraufkamen.
Die Decks waren keine sehr große Welt, und er lebte schon lange. Er mußte diese Leute also kennen.
Und sie kamen, um ihn zu töten. Wenn jemand anders das Pech gehabt hätte, sich auf Deck Eins aufzuhalten, als Pfeilmacher und Seilspinnerin zum erstenmal den Kopf durch die Luke steckten, dann würde jetzt vielleicht er, Morrow, dieser Jagdgesellschaft angehören, mit Armbrüsten und Bolzen aus dem Material der Schiffswandung…
Ein Schatten fiel auf ihn. Er schaute nach oben, in die Augen der Frau, die in der Hydroponik von Segment 2 arbeitete. Sie hatte eine schimmernde Armbrust auf sein Gesicht gerichtet.
Er spürte einen Luftzug.
Die Frau führte eine Hand vor das Gesicht, wobei die Handfläche dumpf auf die Wange klatschte. Sie kippte nach hinten und rollte ein paar Meter die Rampe hinunter. Die Armbrust entglitt ihren erschlaffenden Fingern und fiel klappernd auf das Deck.
Hinter der gestürzten Frau konnte Morrow kurz die anderen drei Decksbewohner erkennen, die hastig die Rampe hinuntereilten.
Seilspinnerin senkte ihr Blasrohr; die Lippen unter der Brille zitterten.
»Es ist alles in Ordnung, Seilspinnerin«, versicherte Pfeilmacher. »Du hast richtig gehandelt.«
»Morrow«, sagte Uvarov. »Zeige ihnen den Weg.«
Morrow richtete sich auf und entfernte sich stolpernd von der Rampe.

Der Liftschacht war ein zehn Meter durchmessender Metallzylinder; er erhob sich vom Boden bis zu der hundert Meter über ihnen befindlichen Decke.
Seilspinnerin, deren dunkler Verband blutdurchtränkt war, lehnte sich gegen den Schacht. Sie wirkte müde und verängstigt. Sie ist wirklich noch ein Kind, dachte Morrow.
»Ihr Unterleute versteht es nicht zu kämpfen, was?« stellte sie dennoch trotzig fest. »Vielleicht hatten diese vier nicht erwartet, daß wir zurückschlagen würden. Also haben sie jetzt Angst. Sie sind vorsichtig geworden. Das wird sie langsamer machen…«
»Sie aber nicht aufhalten«, murmelte Pfeilmacher. Er strich mit der Hand über die Oberfläche des Schachts und tastete sie auf kleine Unebenheiten ab. »Wir haben also nicht viel Zeit… Morrow, wie gelangen wir in… Oh.«
Als Reaktion auf Pfeilmachers ungerichtetes Herumtasten fuhr ein Schott zurück und zur Seite. Ein runder Zugang zum Schacht öffnete sich, der in etwa Morrows Höhe hatte und sich vor den Waldmenschen auftürmte.
Im Innern des Schachts war es stockfinster.
Pfeilmacher steckte den Kopf in den Schacht und inspizierte ihn. »Es befinden sich Sprossen an der Innenwand. Es ist wie eine Leiter. Gut. Das erleichtert das Klettern. Und…«
Seilspinnerin berührte seinen Arm. »Was ist mit Uvarov?«
Pfeilmacher wandte sich dem alten Doktor zu, wobei er das Gesicht in Sorgenfalten legte.
Mit Unbehagen beäugte Morrow den klaffenden Schacht. »Wir können diesen Rollstuhl nie dort runterschaffen, nicht über eine Leiter…«
»Dann tragt mich.« Uvarovs zerstörtes, verschrumpeltes Gesicht lag im tiefen Schatten, als er ihnen den Kopf zuwandte. »Vergeßt den Stuhl, verdammt. Tragt mich!«
Morrow hörte Schritte, die von den unverkleideten Wänden des Decks widerhallten. »Wir haben keine Zeit«, sagte er zu Pfeilmacher. »Wir müssen ihn zurücklassen. Wir können nicht…«
Pfeilmacher schaute zu ihm auf, wobei sein Gesicht unter der schrillen Schminke einen angespannten und verächtlichen Ausdruck zeigte. Dann wandte er sich ab. »Spinnerin, reich mir eine Hand. Nimm seine Decke weg.«
Das Mädchen ergriff einen Zipfel der schwarzen Decke und zog sie vorsichtig zurück. Uvarovs Körper kam zum Vorschein: Ausgemergelt, knochig und in eine silbrige Kombi gehüllt, durch die Morrow deutlich die hervortretenden Rippen- und Beckenknochen erkennen konnte. Unter Uvarovs Anzug beulte sich etwas aus: Vielleicht Kolostomie-Beutel oder ähnliche medizinische Hilfen. Obwohl er so groß wie Morrow sein mußte, schien Uvarovs Körper nicht schwerer als der eines Kindes zu sein. Eine Hand lag in Uvarovs Schoß und zitterte wie ein Pendel mit einer Periode von vielleicht einer Sekunde, und die andere lag um einen einfachen Joystick, der – wie Morrow vermutete – den Stuhl steuerte.
Pfeilmacher ergriff Uvarovs Handgelenk und führte die Hand vorsichtig vom Steuerknüppel weg; die Hand blieb verkrümmt wie eine Klaue. Dann beugte sich Pfeilmacher nach vorn, hob Uvarov sachte aus dem Stuhl und setzte ihn sich auf die Schulter. Als Pfeilmacher wieder aufrecht stand, baumelten Uvarovs in Slippern steckenden Füße auf dem Boden, und seine Knie waren fast angezogen.
Uvarov ließ das alles geduldig über sich ergehen, ohne Kommentar oder Beschwerde; Morrow, der sie beobachtete, bekam den Eindruck, daß Pfeilmacher an diesen Umgang mit Uvarov gewöhnt war – vielleicht diente er dem alten Doktor als eine Art Krankenpfleger.
Als er den zähen kleinen Mann musterte, der unter seiner baumelnden menschlichen Last fast völlig verschwand, durchfuhr Morrow ein stechendes Gefühl der Scham.
Seilspinnerin nahm Uvarovs Decke an sich und drapierte sie sich um die Schultern. »Laßt uns gehen«, meinte sie energisch.
»Du gehst voran«, instruierte Pfeilmacher sie.
Seilspinnerin hielt sich am Rahmen der offenen Luke fest und schwang sich gewandt in den Schacht. Sie drehte sich um, packte die Sprosse unter dem Rahmen des Schotts und verschwand nach unten.
»Jetzt du, Morrow«, zischte Pfeilmacher.
Morrow legte die verschwitzten Hände auf den Schottrahmen. Verdammt, er war fünfhundert Jahre älter als Seilspinnerin. Und selbst mit fünfzehn hatte er keine körperliche Gewandtheit besessen…
»Beweg dich!«
Er hob ein Bein und schob es über die Kante des Schleusenschotts. Die Kante grub sich in seine Weichteile. Er versuchte, auch das zweite Bein nachzuziehen – und verlor dabei fast den Halt. Mit beiden Händen klammerte er sich an den Rahmen, wobei er das Gefühl hatte, daß seine ganze Haut mit kaltem Schweiß überzogen war.
Er versuchte es erneut, diesmal langsamer, und jetzt gelang es ihm, beide Beine in den Schacht zu ziehen. Einen Augenblick lang saß er da und ließ die Füße über einem Abgrund baumeln, dessen Grund in der Dunkelheit verborgen lag.
Wenn sich der Schacht wirklich bis zur Basis der Lebenskuppel hinunterzog, dann hätte er eine Meile freien Falls unter sich.
Er erwog kurz, den Schacht wieder zu verlassen. Konnte er das wirklich verkraften? Eventuell konnte er sich ja auch ergeben… Aber seltsamerweise war es der Gedanke an die dann wohl folgende Verachtung in Pfeilmachers und Seilspinnerins Gesicht, die diese Option hinfällig werden ließ.
Vorsichtig streckte er den rechten Fuß aus. Die erste Sprosse schien ziemlich weit unten zu liegen, aber schließlich berührte er sie mit dem Absatz. Sie vermittelte einen massiven und vertrauenerweckend soliden Eindruck. Er stellte beide Füße auf die Sprosse und richtete sich auf. Dann, noch immer mit extremer Vorsicht, drehte er sich um und ließ die Schuhsohlen über die Metallsprosse gleiten.
Er bückte sich und griff nach der nächsten Sprosse. Sie befand sich einen knappen halben Meter unterhalb der ersten. Als er erst einmal zwei oder drei Sprossen bewältigt und eine gewisse Routine erlangt hatte, wobei er sich mit beiden Händen und Füßen an den Sprossen festhielt, kam er leichter voran…
Bis er plötzlich innewurde, daß er in die Dunkelheit hinunterstieg.
Er konnte nichts sehen, nicht einmal die metallenen Sprossen vor dem Gesicht oder das Weiß der auf den Sprossen ruhenden Hände.
Er hielt an und schaute nach oben, wobei er sich auf einmal sogar in das trübe Licht von Deck Eins zurücksehnte. Sofort spürte er, wie warme, bloße Füße auf seine die Sprosse umklammernden Handrücken traten, und er fühlte den schweren Druck von Pfeilmachers Beinen auf Schultern und Kopf. Etwas schlug gegen seinen Rücken – vermutlich Uvarovs Füße.
»Was ist da los?« drang Pfeilmachers Stimme den Schacht herunter. »Was, zum Teufel, machst du da?«
»Tut mir leid. Es war dunkel. Ich…«
»Morrow, deine Freunde müssen den Schacht jeden Augenblick erreichen…«
Etwas Metallenes prallte gegen die Wandung des Schachts, und mit zunehmender Falltiefe verlängerten sich die Intervalle zwischen diesen Geräuschen.
Uvarovs Stimme erklang aus dem Bereich von Pfeilmachers Oberschenkeln. »Korrektur«, meldete er trocken. »Sie haben den Schacht erreicht…«
Mit dem Mut der Verzweiflung setzte Morrow den Abstieg fort.

Mit ausgestreckten Armen und geschlossenen Augen legte Lieserl sich in das glühende Gemisch aus Wasserstoff und Helium und spürte, wie die aus der Fusion entstandenen Photonen sie umtanzten. Auf ihren minutenlangen Orbits um den Kern der Sonne schwebten die langen, linsenförmigen Konturen der Photino-Vögel an Lieserl vorbei. Sie ließ sich von den ausschwärmenden Vögeln abfedern, als sie wie in einem Traum schwebend in das ermattende Herz der Sonne sank.
Und dann erreichte sie eine Region, tief im Inneren der Sonne, wo keine neuen Photonen mehr erzeugt wurden.
Sie und Scholes hatten recht gehabt, all die Jahre zuvor. Der Kern war erloschen.
Die kontinuierliche Energieabgabe aus dem Wasserstoffusions-Kern der Sonne durch die Schwärme der Photino-Vögel war letztlich zu groß geworden. Bereits vor langer Zeit – vielleicht sogar schon vor Lieserls Geburt – war die Kerntemperatur so weit abgesunken, daß die Fusion von Wasserstoff zu Helium schwächer wurde und schließlich ganz zum Erliegen kam.
Nun, mit erloschenem Herzen, durchlief die Sonne ihren Megajahre dauernden Todeskampf. Trotz der langsamen, anhaltenden Wanderung der letzten Photonen von dem stillgelegten Fusionskern an die Oberfläche herrschte hier, im Herzen der Sonne, kaum noch genug Strahlungsdruck, um den Kollaps des Kerns unter der Einwirkung der Gravitation zu verhindern. So fiel der erloschene Kern auf der Suche nach einem neuen Gleichgewichtszustand weiter in sich zusammen, wobei seine Temperatur mit der zunehmenden Verdichtung der Masse anstieg.
Lieserl wußte, daß in jedem Stern von der Größe der Sonne diese Vorgänge irgendwann einmal stattfinden würden – auch ohne die Intervention von Agenten wie den aus Dunkelmaterie bestehenden Photino-Vögeln. Wenn der Brennstoff des Kerns erst einmal erschöpft war, würde der Wasserstoff-Fusionsprozeß zum Erliegen kommen, und dieses finale Sterben eines heliumgesättigten Kerns würde einsetzen.
Der Unterschied war jedoch der, daß der Kern der Sonne noch immer über sehr viel unverbrannten Wasserstoff verfügte; der Fusionsprozeß war nicht etwa wegen eines Mangels an Wasserstoff suspendiert worden, sondern wegen des Energiediebstahls durch die unermüdlichen Schwärme von Photino-Vögeln.
Und natürlich hätte sich die Sonne noch einer Hauptreihen-Existenz von zehn Milliarden Jahren erfreuen müssen, bevor sie in dieses Stadium des Verfalls eintrat. Die Photino-Vögel hatten der Sonne indessen nur noch Millionen Jahre bis zum Beginn dieses Niedergangs gelassen.

Um ihn herum war nur das Geräusch des eigenen Atems, die leisen, hallenden Töne der Hände und Füße auf den Metallsprossen, und – weiter entfernt und durch Echos verzerrt – die schwachen Geräusche der absteigenden Waldmenschen. Es herrschte ein alles überlagernder, metallischer Geruch mit einer schalen Komponente.
In der Dunkelheit war es Morrow nicht möglich, den Zeitablauf zu bestimmen, sondern er konnte nur die zunehmenden Schmerzen in den Muskeln als Indikator für die zurückgelegte Strecke nehmen. Aber langsam – zu seiner Überraschung – kehrte sein Sehvermögen wieder und adaptierte sich an die Finsternis. Tatsächlich war es vergleichsweise hell hier drinnen: Es gab die offenstehende Einstiegsluke auf Deck Eins, und durch feine Ritzen in der Wandung des Schachts drangen Pfeile aus grauem Silber in die Dunkelheit. Er konnte die trüben, perspektivisch verkürzten Silhouetten von Pfeilmacher und Seilspinnerin über und unter sich ausmachen; sie kletterten mit einer behenden Eleganz, wie Tiere. Und im Schacht selbst konnte er die Konturen nutzlos herumbaumelnder Kabel erkennen.
Beim weiteren Abstieg schienen sich die Muskeln etwas zu entspannen. Mit Erstaunen stellte er fest, daß er die Sache genoß…
»Stop.« Seilspinnerins Stimme, durch das Echo verzerrt, drang zu ihm herauf.
Er hielt inne, klammerte sich an die Sprossen und zischte Pfeilmacher eine Warnung zu.
»Was ist los?«
»Wir haben Probleme«, erklärte Seilspinnerin leise.
»Nein, haben wir nicht«, dementierte Pfeilmacher. »Wir bewegen uns schneller abwärts als diese Banditen mit ihren Armbrüsten. Sie sind uns nicht durch den Schacht gefolgt. Also müssen sie die Rampen nehmen; wir aber bewegen uns senkrecht nach unten.«
Seilspinnerin seufzte. »Verdammt, Pfeilmacher, wenn du mir doch nur zuhören würdest. Schau nach unten. Siehst du?«
Pfeilmacher drückte die Arme durch und stieß sich so von der Schachtwandung ab; Uvarov baumelte passiv an seinem Körper. »Oh.«
Morrow drehte den Kopf, um etwas sehen zu können.
In einiger Entfernung unter ihnen zog sich ein Gitter durch den Querschnitt des Schachts. Er verspürte einen plötzlichen Anflug von Hoffnung; war die Kletterpartie jetzt fast zu Ende? »Ist das die Basis des Schachts?«
Er sah, wie Seilspinnerins Zähne in der Dunkelheit blitzten, als sie zu ihrem Vater hinaufgrinste. »Nein«, sagte sie. »Nein, noch nicht.«
»Was meinst du, wie weit wir schon gekommen sind, Seilspinnerin? Fünfhundert Meter?… Kaum ein Drittel der Entfernung bis zur Basis der Lebenskuppel, falls Uvarovs Angaben stimmen.«
Fünfhundert Meter… Damit waren sie jetzt auf der Höhe von Deck Vier, wie Morrow realisierte: Unmittelbar hinter der verschrammten Wandung des Schachts befanden sich die Werkstätten, die er zu jeder Schicht aufsuchte. Oder aufgesucht hatte, bevor er zu einem gejagten Verbrecher wurde.
Die zeitweilige Hochstimmung fiel von ihm ab; ein zitternder Schmerz fuhr ihm durch Beine und Oberarme. Die noch zu bewältigende Distanz war doppelt so groß wie die, welche er bereits zurückgelegt hatte…
»Verstehst du jetzt ihre Belustigung, Morrow?« fragte Uvarov bissig, wobei seine Stimme durch die schlaffe Körperhaltung gedämpft wurde. »Der Schacht ist blockiert worden.«
»Pfeilmacher«, flüsterte Seilspinnerin. »Ich sehe, wie sich dort unten jemand bewegt.«
Morrow schlang einen Arm um die Sprosse und spähte prüfend nach unten.
Die den Schacht blockierende Plattform war ein ziemlich provisorisches Teil aus nachlässig zusammengebundenen und verschweißten Trägern und Platten. Ein Schatten kroch vorsichtig über die Plattform; das Licht eines Laser-Schweißgeräts flackerte auf und zerstob in einem Funkenschauer.
Pfeilmacher hat recht. Da unten bewegt sich jemand – baut vor unseren Augen dieses Ding. Blockiert absichtlich den Schacht, um uns aufzuhalten. Wie oft hatte er schon ein solches Laser-Werkzeug benutzt? Tausendmal? Es hätte ohne weiteres er sein können, der dort unten herumwerkelte.
…Plötzlich überkam ihn der Gedanke, daß er den Arbeiter eigentlich kennen müßte.
Er stieß sich noch weiter ab und spähte, wobei er die Augen zusammenkniff, um die stämmige Gestalt besser erkennen zu können. Er sah eine ärmellose Kutte, muskulöse Arme und einen kräftigen Körper sowie erstaunlich dürre Beinchen…
»Pragmatikerin. Pragmatikerin.«
Beim Klang von Morrows Stimme, die aus der Dunkelheit über ihr drang, wirbelte Pragmatikerin herum. Sie ließ das Laser-Schweißgerät fallen, das sofort ausging, und hastete rückwärts über die Plattform, die sie gerade errichtete. Morrow sah, wie ihr verwundeter Arm steif vom Körper abstand.
Morrow kletterte schnell die Leiter hinab und drängte sich an Seilspinnerin vorbei. Er erreichte die Plattform und sprang darauf. »Pragmatikerin«, flüsterte er. »Ich bin’s. Morrow.«
Pragmatikerin kam zögernd auf die Füße. Sie schob sich eine Brille aus dem Gesicht. Morrow sah, daß ihre breiten Schultern schweißbedeckt waren; wo die Schutzbrille gesessen hatte, waren die Augen schmutzumrandet. »Was, zum Teufel…«
»Alles in Ordnung. Du brauchst keine Angst zu haben.«
»Morrow. Was ist los?«
»Du mußt uns durchlassen.«
»Uns?« Pragmatikerin schaute nervös in die über ihr liegende Dunkelheit.
»Ich habe die Waldmenschen bei mir. Du erinnerst dich.«
»Natürlich erinnere ich mich, und zwar verdammt gut.« Aus einem Reflex heraus nibbelte Pragmatikerin ihren steifen Arm und zog sich zur Wandung des Schachts zurück. »Diese kleine Verbrecherin hat auf mich geschossen.«
»Ja, aber – sie hatte einfach Angst. Hör mir zu – du mußt uns durchlassen. Durch diese Barriere.«
Pragmatikerin musterte ihn mit einem Gesicht, das Verwirrung und Mißtrauen ausdrückte. »Warum? Was hast du vor?«
»Weißt du es denn nicht?« Womöglich, so überlegte Morrow indessen, wußte Pragmatikerin tatsächlich nichts… Die Planer hatten aller Wahrscheinlichkeit nach die Anweisung erteilt, alle alten Schächte dichtzumachen, ohne dies näher zu begründen. Nur um ihn zu fangen, und die Waldmenschen dazu. Ich hatte wirklich Glück, daß ich auf Pragmatikerin gestoßen bin…
»Ich bin kein Dummkopf, Morrow«, versicherte Pragmatikerin. »Ich weiß zwar nicht genau, was hier vorgeht. Aber offensichtlich versuchen die Planer, diese Baumleute einzufangen. Und das wundert mich auch nicht. Sie sind nämlich Killer. Und wenn du ihnen hilfst…«
»Hör zu. Die Planer sind die Killer. Oder zumindest versuchen sie, euch in Killer zu verwandeln.« Morrow beschrieb die Armbrüste und angespitzten Haken, Waffen, die aus ganz normalen Gebrauchsgegenständen hergestellt worden waren.
Während er sprach, schienen sich Morrows Gedanken zu jagen und Induktionsschleifen zu ziehen. Er erinnerte sich, daß Uvarov ihn der Naivität geziehen hatte. War es wirklich möglich, daß Suprahet diese Leute so schnell bewaffnet hatte, als Reaktion auf das Erscheinen der Waldmenschen?
Nein, befand er. Dazu hätte die Zeit nicht ausgereicht. Suprahet mußte ein Waffenarsenal angelegt haben.
Aber Pragmatikerin schüttelte nur den Kopf. »Ich glaube dir nicht«, sagte sie.
»Glaub es nur«, erwiderte Morrow. »Seilspinnerin – das Baummädchen – wurde in den Arm geschossen. Mit einem geschliffenen Kletterhaken, verdammt. Soll ich dir die Wunde vielleicht auch noch zeigen?«
Pragmatikerin wirkte unsicher. »Ich… nein.«
»Pragmatikerin, wenn du uns durchläßt, werden wir frei sein. Die Planer werden uns sicher nicht weiter als bis Deck Vier verfolgen; das ist der letzte Punkt, an dem sie uns aufhalten können… Aber wenn du uns hier festhältst, wirst du uns töten, genauso, wie wenn du die Armbrust selbst betätigt hättest…«
Morrow versuchte, seinen heftigen Atem zu kontrollieren und vor Pragmatikerin seine zunehmende Angst zu verbergen.
»…In Ordnung.« Plötzlich trat Pragmatikerin symbolisch zur Seite. »Ich weiß zwar nicht, warum ich es tue, aber – geht weiter. Beeilt euch. Ich werde ihnen sagen, daß ich euch nicht gesehen hätte.«
Morrow streckte eine Hand aus, ließ sie dann aber wieder sinken. »Danke.«
Pragmatikerin runzelte die Stirn. »Geh einfach, Mann.« Sie bückte sich und begann mit der Kraft ihres unverletzten Arms, eine teilweise verschweißte Platte hochzubiegen, um so einen engen Durchschlupf durch die Sperrplattform zu schaffen.
Nach einem Augenblick des Zögerns kletterten die Waldmenschen die Leiter hinunter und trafen leicht auf der Plattform auf. Pragmatikerin schaute Seilspinnerin an. Die gab den Blick zurück, wobei sie unwillkürlich über das Blasrohr an ihrer Hüfte fuhr.
»Weiter«, sagte Morrow zu Seilspinnerin. »Durch diese Platte.«
Die Waldmenschen eilten mit patschenden, bloßen Füßen über die Plattform, und Seilspinnerin stieg durch das Loch hinab.
Pragmatikerin starrte Uvarov an, der auf Pfeilmachers Schulter saß.
»Ist er tot?«
»Wer? Der alte Mann? Noch nicht, aber viel fehlt nicht mehr, befürchte ich… Wenn wir uns mal wieder sehen, werde ich es dir erklären.«
»Aber du wirst nicht mehr zurückkommen, nicht wahr?« Das grobe Gesicht von Pragmatiker in war ernst.
»… Nein. Ich glaube nicht.«
Pragmatikerin trat mit erhobenen Händen zurück. »Du bist verrückt. Vielleicht hätte ich dich doch aufhalten sollen.«
Pfeilmacher war mit Uvarov bereits unter der Plattform verschwunden, und Morrow setzte sich auf die Kante des Lochs. Er schaute hoch. »Wünsch mir Glück.«
Aber Pragmatikerin war bereits gegangen, hatte den Schacht verlassen und war wieder in die Stadt-Welt der Decks eingetaucht: Zurück in Morrows altes Leben.

Nicht lange, und Morrows Schultern und Beine versteiften sich wieder und begannen heftig zu schmerzen. Er mußte immer längere Pausen einlegen. Die Basis des Schachts – durch einen Kranz offener Schotts beleuchtet – war eine entfernte Insel aus Licht, die mit unendlicher, sadistischer Langsamkeit auf ihn zukletterte.
Inzwischen befanden sie sich weit unterhalb der tiefsten bewohnten Ebene. Er wußte, daß es hinter der kalten Wand des Schachts nur noch Dunkelheit gab, stickige Luft und verlassene Wohnbereiche. Die Kälte schien den Schacht zu durchdringen; er fühlte sich klein, zerbrechlich und isoliert.
Sie fanden Simse, auf denen sie Rast machen konnten – sich hinlegen und sogar ein wenig dösen. Pfeilmacher legte Uvarov flach auf die harten Metallflächen, und dann zeigte er Morrow, wie er seine Muskeln massieren mußte, um keinen Krampf zu bekommen. Seilspinnerin holte Nahrung – Trockenobst und Dörrfleisch – aus ihrer Hüfttasche; Morrow wollte etwas essen, aber sein Magen war wie zugeschnürt.
Er zählte die Decks beim Abstieg. Zehn… Elf… Zwölf… Die Decks über Vier – die ganze ihm bekannte Welt – waren eine weit über ihm liegende, in der Entfernung verschwindende Blase aus Licht und Wärme.
Und doch, wenn diese Reise schon für ihn fremdartig und beunruhigend war, um wieviel schwieriger mußte sie dann erst für die Waldmenschen sein? Wenigstens war Morrow an Metallwände gewöhnt. Seilspinnerin und ihr Vater waren mit Bäumen aufgewachsen – Vögeln und anderen Tieren – Lebewesen. Sie mußten sich wohl fragen, ob sie ihre Heimat jemals wiedersehen würden.
Schließlich war es soweit, daß er die letzten zwanzig Sprossen abzählen konnte; dann das letzte Dutzend; und dann…
Torkelnd entfernte er sich ein paar Schritte von der Leiter und legte sich breitbeinig auf einen Metallboden. Hier, an der Basis des Schachts, wurden die Wände von einer Reihe offener, beleuchteter Gänge durchbrochen. »Beim Teufel und seiner Hölle«, bemerkte er. »Was für ein Tag. Ich hätte nie gedacht, einmal so glücklich zu sein, nur weil ich mich nicht mehr davor fürchten muß, zu fallen.«
Pfeilmacher hob Uvarov von der Schulter und lehnte ihn vorsichtig wie eine zerbrechliche Puppe an die Wand des Liftschachts. Morrow sah, wie Uvarovs Hand ihr endloses, pendelförmiges Zittern fortsetzte, und sein Mund öffnete sich mit leisen, obszönen Lauten. »Sind wir da? Sind wir unten?«
Pfeilmacher krümmte die entlastete Schulter und ließ die Arme kreisen. »Ja«, bestätigte er. »Ja, wir sind da…« Er ging auf eine der Luken zu, verlangsamte aber nervös das Tempo, als er sich dem Lichtschein näherte.
Morrow stand auf. Er versuchte sich vorzustellen, wie fremdartig das alles auf diese Leute wirken mußte; vielleicht war es an der Zeit, daß er die Führung übernahm. Er wählte eine beliebige Schleuse aus und schritt zuversichtlich aus dem Schacht in das helle, indirekte Licht hinein.
Nach der Dunkelheit des Schachts war die Helligkeit grell und blendend. Einen Moment lang stand er da, am Schachteingang, und beschirmte mit den Händen die tränenden Augen.
Er befand sich in einer hellen, sauberen Halle. Sie mußte sechzehnhundert Meter lang und dreihundert Meter breit sein. Die Unterseite des untersten Decks bildete weit über ihm die Decke, ein Gewirr aus vom Alter geschwärzten Röhren und Kabeln. Die Halle war leer, bis auf einige dunkle, anonyme Geräte – Gabelstapler? –, die mit Tauen an den Wänden und dem oberen Schott befestigt waren. Morrow fühlte sich verzagt; die Leere dieses riesigen, abgeschlossenen Ortes schien ihn niederzudrücken. Und unter ihm…
Er schaute nach unten.
Der Boden war transparent. Unter seinen Füßen waren Sterne.
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NACH EINEM TRAUMARTIGEN Intervall von unbestimmter Dauer verspürte Lieserl ein vages Gefühl des Unbehagens – nicht unbedingt Schmerz, aber ein diffuses Stechen, das ihren Körper durchdrang.
Sie seufzte. Wenn dieses Unbehagen sich nicht aus irgendeinem Teil ihres virtuellen Körpers herleitete, dann mußte der Fehler bei den automatischen Systemen liegen, die ihr Bewußtsein aufrechterhielten – die in die Mündung des Wurmlochs integrierten Kühlsysteme oder vielleicht auch die abgeschirmten Prozessorbänke, in denen ihr Bewußtsein residierte.
Zögernd rief sie Diagnoseroutinen aus ihren zentralen Systemen auf. Verdammt…
Es hatte sich etwas verändert, wie sie schnell feststellte. Aber das Problem lag nicht in ihren eigenen Systemen. Die Veränderung betraf die externe Umgebung. Der Photonenfluß aus der Sonnenmaterie zu ihrem Wurmloch-Interface hatte sich deutlich verstärkt. Ihre Kühlmodule konnten diesen größeren Energiezufluß wohl noch bewältigen, aber sie mußten ihre Funktion entsprechend anpassen – und es war diese automatische Adaption, die sie als vages Unbehagen registriert hatte. Der verstärkte Photonenfluß verwirrte sie. Woher kam der? Sie führte einige kurze Untersuchungen der solaren Umgebung durch. Die letzten Photonen diffundierten noch immer auf ihrer Millionen Jahren währenden, erratischen Wanderung auf die Photosphäre zu. War es vielleicht möglich, daß die kernzerstörenden Aktionen der Vögel, ihr kontinuierliches Absaugen der Kernenergie, irgendwelche Auswirkungen auf den Fluß der Photonen hatte? Sie suchte und fand eine Struktur im verstärkten Fluß. Die Flußdichte war in Richtung der Orbits der Photino-Vögel mit Abstand am höchsten. Diese Korrelation war mit Sicherheit kein Zufall; irgendwie beeinflußten die Vögel tatsächlich die Flußdichte.
Und – wie sich herausstellte – der verstärkte Fluß war lokal begrenzt. Er war nur in einem Abstand von einigen Kilometern zu ihrer Position wirksam.
Die Erkenntnis stellte sich langsam, fast schmerzhaft ein.
Der Photonenfluß folgte ihr nach.
Sie zwang sich zu der Akzeptanz der Tatsache, daß die Photino-Vögel das mit Absicht taten. Sie leiteten die Zufallspfade der Photonen um und überfluteten sie.
Für eine Weile wurde sie von Angst gepackt. Versuchten die Vögel gar, diesen lästigen Fremdkörper inmitten ihres Schwarms zu töten – vielleicht, indem sie darauf abzielten, ihr Kühlsystem zu überlasten?
Wenn dem wirklich so war, dann gab es nicht viel, was sie dagegen hätte tun können. Es existierte niemand, den sie um Hilfe hätte bitten können, und eine Fluchtmöglichkeit bestand im Grunde auch nicht. Für eine lange Zeit folgte sie den Vögeln auf ihren endlosen Orbits um den Kern, beobachtete den Photonenfluß und versuchte, ihre Angst zu kontrollieren, das Gefühl des Eingesperrtseins und der Panik.
Aber der Fluß blieb stetig – er verstärkte sich sogar noch, konnte aber von ihren körpereigenen Systemen leicht neutralisiert werden. Und die Vögel ließen ihr gegenüber keine Anzeichen von feindseligen Absichten erkennen; sie wirbelten nur weiterhin in beschwingten Strömen um sie herum und gruppierten sich hinter ihr zu ihren großen, präzisen, kegelförmigen Formationen. Sie unternahmen nicht den Versuch, ihre Jungen vor ihr abzuschirmen oder ihre fragil wirkenden internen Strukturen zu schützen.
Sie mußte diesen Kreaturen aus Dunkelmaterie unglaublich schwach vorkommen.
Und langsam begann sie zu verstehen.
Diese absichtliche Umleitung des Photonenflusses in sie hinein war weder eine Drohung noch ein Versuch, sie zu vernichten. Vielleicht glaubten sie, daß sie verletzt sei oder sogar im Sterben läge. Sie mußten wohl in der Lage sein, die von ihrem Wurmloch-Schlund absorbierte Strahlungsenergie zu registrieren. Die Vögel halfen ihr – sie versuchten, ihr mehr von dem bereitzustellen, was ihnen als Grundvoraussetzung für das Leben erscheinen mußte.
Natürlich war das Geschenk nutzlos – hinsichtlich der erhöhten Belastung ihrer Kühlsysteme schlechter als nur nutzlos. Aber, so dachte sie ironisch, schließlich ist es ja der gute Wille, der zählt.
Die Vögel versuchten, sie zu füttern.
Mit dem Gefühl einer seltsamen Rührung machte sie angesichts des Geschenks der Photino-Vögel gute Miene zum bösen Spiel.

Im Zeitablauf beobachtete sie den immer schneller voranschreitenden Verfall der Sonne. Sie verspürte eine obskure, düstere Spannung, als sich der riesige physikalische Prozeß um sie herum entfaltete.
Der noch immer von den Schwärmen der Photino-Vögel ausgesaugte Kern schrumpfte und begann sich zu erwärmen. Schließlich erreichten die den ausgezehrten Kern umgebenden Wasserstoffschichten eine Temperatur von mehreren Dutzend Millionen Grad. Eine Schale aus fusionierendem Wasserstoff entzündete sich außerhalb des Kerns und begann sich einen Weg aus dem Herzen der Sonne zu bahnen. Anfangs fragte sich Lieserl, ob die Photino-Vögel wohl versuchen würden, auch diese neue Schale aus Energie aufzuzehren, wie sie es schon mit dem Kern gemacht hatten. Aber sie jagten nur durch die fusionierende Hülle und ignorierten ihre Brillanz. Heliumasche wurde aus der Schale auf den toten Kern ausgefällt; die Masse des Kerns nahm zu, wodurch er unter seinem eigenen Gewicht weiter kollabierte. Die von der Schale emittierte Wärmeenergie, zusammen mit der des trägen, kollabierenden Kerns, war intensiver als die von dem ursprünglichen Fusionskern ausgehende Energie.
Die Sonne konnte die zunehmende Wärmeleistung ihres neuen Herzens nicht mehr verkraften. In erstaunlich kurzer Zeit wurde sie zur Expansion gezwungen – sie war dabei, ein Riese zu werden.

Louise Ye Armonk stand auf der Back der Great Britain und sah zum Südpol von Triton hinunter.
Die Britain flog eine halbe Meile über dem Satelliten mit seiner dünnen, leuchtenden Kappe aus gefrorenem Stickstoff durch den Raum; der einzige Schornstein des Schiffes zog eine Rauchfahne durch das All, ein irrealer Anblick. Die Eiskappe krümmte sich unter dem Kiel des Schiffes so nahtlos wie eine große Eierschale. Die südliche Hemisphäre von Neptuns größtem Mond trat gerade in ihre vierzigjährige Sommerphase ein, und die Eiskappe schmolz ab. Als Louise den Kopf zurücklegte, konnte sie sehen, wie dünne, hohe Cirruswolken aus gefrorenem Stickstoff von Winden aus verdampftem Poleis nordwärts getrieben wurden.
Sie spazierte über das Deck, vorbei an der raffiniert aufgehängten Schiffsglocke. Die große, nebelverhangene Masse von Neptun wurde von der glänzenden Oberfläche der Glocke reflektiert, und Louise fuhr mit der Hand über die kühlen Konturen des gegossenen Metalls, wodurch die Glocke leicht schwang; die multiplen, amorphen Abbildungen von Neptun glitten elegant über das Metall.
Von hier aus war die Sonne ein heller Stern, ein entfernter Lichtpunkt; und das blaue Neptunlicht, unheimlich irdisch, überflutete die Konturen des alten Schiffes und ließ es ätherisch, irgendwie immateriell wirken – wie paradox, dachte Louise, denn gerade die Britain war in ihren Augen gegenwärtig das einzig reale Artefakt.
Als sich die Britain dem zerklüfteten Rand von Tritons Eiskappe näherte, blies ein Geysir, fast direkt vor dem treibenden Schiff. Dunkle, mit gefrorenem Stickstoff durchsetzte Bodenmaterie stieg expandierend auf, bis in eine Höhe von sechzehn Kilometern; als sie den dünnen Höhenwind erreichte, wurde die Wolke um neunzig Grad gedreht und flog an der Oberfläche von Triton entlang. Louise ging bis zum Ende der Back und verfolgte den Kurs der wieder zur Mondoberfläche hinabsinkenden Wolke, wo sie eben noch den niedrigen Krater im Eis an der Basis der Wolke erkennen konnte. Der Geysir wurde durch die Einwirkung der Sonnenwärme auf Gastaschen aktiviert, die in der dünnen Eiskruste eingeschlossen waren. Die Stelle der Eruption war mit Eisbrocken übersät, und einige Splitter wirbelten noch immer durch die dünne Stickstoffatmosphäre und kehrten unter dem sanften Zug der Triton-Gravitation langsam wieder zur Oberfläche zurück.
Das war eines ihrer beliebtesten virtuellen Dioramen, obschon eines der seltensten. Die Kapazität ihrer Prozessoren zur Erzeugung dieser Dioramen war zwar hoch, aber nicht unendlich; sie hielt das Neptun-Diorama bewußt in Reserve und rationierte seinen Einsatz über die immer gleichen Jahrhunderte, um seinen Reiz zu bewahren.
Die Analyse, warum ihr diese spezifische virtuelle Szene so gut gefiel, war nicht schwer. Die Landschaft dieses abgelegenen Mondes war außergewöhnlich und fremdartig, zudem überraschend wechselhaft aufgrund der Energie der entfernten Sonne; und die blaue Masse von Neptun mit ihren Bändern aus Stickstoff-Wolken hatte so viel Ähnlichkeit mit der Erde, um tiefe, fast verschüttete Gefühle der Nostalgie in ihr zu wecken – und doch war Neptun so anders, daß die Gemeinsamkeiten mit der Erde fast schon unterschwellig waren, so vage, daß sie nicht versucht war, in morbide Sehnsüchte zu verfallen. Und…
Plötzlich wirbelten Bildpunkte vor ihr herum, tausend Lichtblöcke mit eigenem Antrieb. Vor lauter Überraschung wäre sie fast gestolpert; sie hielt sich an der Reling des Decks fest.
Die Pixel verdichteten sich mit einer lautlosen Erschütterung zu einem Bildnis von Mark Wu. Die Projektion war schwach: Der Virtuelle schwebte einige Zentimeter über dem Deck und warf nicht einmal einen Schatten im blassen Licht von Neptun.
»Bei allen Teufeln der Hölle«, meinte Louise, »mach das nicht noch mal. Du hast mich erschreckt.«
»Tut mir leid«, sagte Mark. Louise fiel auf, daß selbst seine Stimme heiser und abgehackt war. »Es war dringend. Ich mußte dich stören. Ich…«
»Und diese Projektion ist lausig. Was ist los mit dir?« Louise fühlte, wie ihr Verstand sich gemütlich in einem seiner vertrauten Modi einrichtete – was Mark immer als ihr analytisches Meckern bezeichnete. Sie wäre dann in der Lage, einen Großteil ihrer unausgefüllten Tage damit zu verbringen, den Prozessor zu vernehmen und sich Details dieser Präsentation von Mark vorführen zu lassen. »Du schwebst sogar über dem Deck, verdammt. Es sollte mich nicht wundern, wenn du als nächstes noch die Illusion der Solidität verlierst. Und…«
»Louise. Ich sagte, daß es dringend ist.«
Sie merkte, wie ihre Stimme abbrach und die Konzentration schwand.
Mark ging auf sie zu, und die Darstellung seines Gesichts verstärkte sich merklich, wurde voller und nahm die blauviolette Tönung des Neptunlichts an. Die Prozessoren, die Mark abbildeten, versuchten ihr offensichtlich bei dieser Interaktion zu helfen. Aber der Rest seines Körpers war nach wie vor kaum mehr als eine dreidimensionale Skizze – ein Indiz dafür, daß er den größten Teil der verfügbaren Videokapazität einer anderen Priorität widmete. »Louise«, sagte Mark mit leiser, aber nachdrücklicher Stimme. »Etwas ist geschehen. Etwas hat sich verändert.«
»Verändert?« Nichts hat sich verändert – jedenfalls nicht signifikant – seit fast eintausend Jahren…
Mark lächelte. »Mach den Mund zu. Es zieht.«
Sie schluckte. »Es tut mir leid. Ich glaube, daß du mir damit etwas Zeit lassen mußt.«
»Ich werde das Diorama abstellen.«
Sie schaute mit unbegründeter Panik zu dem entfernten Antlitz von Neptun auf. »Weshalb?«
»Es ist etwas geschehen, Louise…«
»Das hast du schon gesagt.«
»Die Lebenskuppel.« Sein Blick heftete sich auf sie.
Sie fühlte sich wie in Trance, leicht, fast entrückt, und sie fragte sich, ob die in ihrem verkrampften Körper arbeitenden Nanobots ihr irgendein subtiles Beruhigungsmittel verabreichten. »Sag’s mir.«
»Jemand versucht, eines der Schotts in der Basis der Lebenskuppel zu öffnen.« Marks Augen blickten intensiv und forschend. »Verstehst du, Louise? Kannst du hören, was ich sage?«
»Natürlich kann ich«, erwiderte sie heftig.
Nach fünfhundert Jahren ohne Kontakt verließ jemand die Lebenskuppel. Sie versuchte die Implikationen von Marks Aussage zu erfassen, sie sich vorzustellen. Jemand näherte sich.
»Stell die Projektion ab«, sagte sie erschöpft zu Mark. »Ich bin soweit.«
Neptun kollabierte plötzlich wie ein geplatzter Ballon; Triton zerfiel in eine Milliarde verblassender Bildpunkte, und das Licht der Sonne erlosch flackernd. Für einen Moment gab es nur die Great Britain; die unwiderlegliche Realität von Brunels altem Schiff stand als irrealer Kontrast im Zentrum dieser grauen Unendlichkeit, dem Fehlen jeglicher Gestalt. Mark stand vor ihr auf dem abgenutzten Deck, wobei sein überauthentisches Gesicht beruhigend auf das ihre gerichtet war. Dann kehrte das Universum zurück.

Pfeilmacher fiel aus der Welt hinaus.
Er saß in dem Fahrzeug – dieser Fähre, wie Uvarov es genannt hatte –, wobei er Bogen und Köcher ordentlich auf den Sitz neben sich gelegt hatte. Die bloßen Beine baumelten über die weiche Kante seines Sitzes. Vor ihm stand eine simple Steuerkonsole, gerade noch in seiner Reichweite.
Die Wand des Bootes war transparent und machte die zylindrische Hülle fast unsichtbar. Die Fähre war ein Nichts, sie bot weniger Schutz als ein verschwommener Traum; die vier Sitze, mit Pfeilmacher und seinem deplaziert wirkenden, nutzlosen Bogen, schienen haltlos durch die Luft zu fliegen.
Uvarov hatte ihn auf das Boot aufmerksam gemacht. Pfeilmacher war kaum imstande gewesen, es zu erkennen – eine Kiste durchscheinender Fremdheit in einer Welt der Fremdheit.
Uvarov hatte ihm gesagt, daß er sich in die Fähre begeben solle. Pfeilmacher hatte, scheinbar ohne weitere Überlegungen, gehorcht.
Durch den Boden der Fähre konnte er das näherkommende Schott sehen. Es war ein in die Basis der Lebenskuppel eingelassenes Rechteck, nüchtern und schmucklos, begrenzt von einer schwach leuchtenden Linie. Er konnte noch immer Sterne durch die Basis der Lebenskuppel sehen, aber nun realisierte er, daß sie nicht völlig durchsichtig war. Sie reflektierte einen Teil des indirekten internen Lichts der Lebenskuppel und ließ sie wie einen echten Boden der Welt erscheinen. Vielleicht hatte sich im Laufe der Jahrhunderte auch eine Staubschicht an der Basis abgelagert und ihre ursprüngliche Transparenz verschleiert.
Im Kontrast hierzu existierte nichts in dem vom auffahrenden Schott freigegebenen Ausschnitt – nichts, nicht einmal Uvarovs Sterne. Die Schleuse kam auf ihn zu und schickte sich an, ihn und sein lächerliches Boot wie ein sich öffnender Mund zu verschlucken.
Die Schleuse war der Zugang in die Leere.
Er spürte, wie ihm das Herz in die Hosen rutschte. Angst war sein ständiger Begleiter und drohte permanent, seiner Kontrolle zu entgleiten und zu eruptieren…
Die Stimme von Seilspinnerin drang leise und verzerrt durch die Luft. »Pfeilmacher? Hörst du mich? Bist du in Ordnung?«
Er schrie auf und packte die Armlehnen seines Sitzes. Seine Kehle war vor Anspannung derartig eingeschnürt, daß er nicht sprechen konnte. Er schloß die Augen, blendete die ihn umgebende riesige, bizarre Irrealität aus und versuchte, sich wieder unter Kontrolle zu bekommen. Er führte die Hände an die Hüfte; er berührte das Lianenseil, das Seilspinnerin ihm kurz vor dem Abflug als Talisman umgewickelt hatte.
»Pfeilmacher? Pfeilmacher?«
»…Seilspinnerin«, keuchte er. »Ich höre dich. Ist mit dir alles in Ordnung?«
Sie lachte, und für einen kurzen Moment konnte er ihr rundes, spöttisches Gesicht visualisieren, wie sie die Brille auf ihrer Stupsnase zurechtrückte. »Das ist jetzt wohl nicht so wichtig, oder? Die Frage ist, ist mit dir alles in Ordnung?«
»Ja.« Vorsichtig schlug er die Augen auf. Die unsichtbaren Maschinen dieser Seifenblase summten fast lautlos, und unter ihm war die Schleuse der Lebenskuppel ein Boden grauer Leere, der mit dezidierter Gemächlichkeit auf ihn zukam. »Ja. Mir geht es gut. Du hast mich nur etwas erschreckt, das ist alles.«
»Das wundert mich nicht.« Die Stimme des großen, nüchternen Mannes von den Decks – Morrow – wirkte aufgrund der Verzerrungen durch die verborgenen Kommunikationseinrichtungen noch monotoner als sonst. »Vielleicht hätten wir mehr Zeit darauf verwenden sollen, euch zu zeigen, was ihr zu erwarten habt.«
»Habt ihr einen besonderen Wunsch?«
»Ja, Seilspinnerin.« Pfeilmacher fühlte sich klein, hilflos, isoliert, wie ein Kind in einem für Erwachsene konzipierten Fahrzeug. Alles um ihn herum verströmte einen stechenden, leeren Geruch: Nach Kunststoff und Metall, ein Fehlen von Leben. Er sehnte sich nach der lebendigen Feuchtigkeit des Dschungels. »Ich wollte, wir könnten wieder nach Hause gehen«, eröffnete er seiner Tochter.
»Um Himmels willen, hör mit diesem Geschwätz auf.« Garry Uvarovs Stimme klang wie ein auf Glas schlagende Knochen. »Pfeilmacher«, sagte Uvarov. »Wo steckst du?«
Pfeilmacher zögerte. Die Schleuse der Lebenskuppel stand nun groß unter ihm – er war bereits so nahe, daß sich ihre Ecken und Kanten perspektivisch verkürzten; die semitransparente Oberfläche der Lebenskuppel verwandelte sich in den Rand eines entfernten, sternenübersäten Teppichs um diese immense Höhle. Er spürte, wie er zusammenzuckte. Blindlings griff er nach dem Bogen und preßte ihn an die Brust; er war ein kleines Requisit der Normalität in dieser fremden Welt. »Ich bin höchstens noch vier Meter vom Ausgang entfernt. Und ich…«
Die hell beleuchtete Schleusenkante glitt nach oben und umfaßte das Boot; Pfeilmacher hatte den Eindruck, in ein bodenloses Becken einzutauchen.

Als sie begriff, daß die Vögel sie füttern wollten, versuchte sie, einzelne Entitäten innerhalb der riesigen Schwärme auszumachen. Sie nahm sich vor, die Vögel zu studieren: Sie wollte mehr über ihren Lebenszyklus erfahren, wenn auch nur über die Mittlerfunktion baryonischer Materie, und vielleicht sogar versuchen, eine Gefühlsbindung zu den Vögeln herzustellen sowie ihre Individual- und Kollektivziele zu verstehen.
Aber die Herstellung freundschaftlicher Beziehungen zu Photino-Vögeln – das Knüpfen von Kontakten mit Individuen im herkömmlichen menschlichen Sinn – war einfach keine Option für sie, wie sich herausstellte. Sie waren fast alle identisch – schließlich waren die Vögel, so überlegte sie, angesichts ihrer simplen Fortpflanzungsstrategie im Grunde Klone ihrer Eltern –, so daß es ihr unmöglich war, zwischen ihnen zu differenzieren. Außerdem rasten sie auf ihren kurzen Orbits um die Sonne so schnell an ihr vorbei. Sie konnte sie sicherlich nicht so genau identifizieren, um einzelne Individuen über mehrere Orbits zu verfolgen.
Also blieb Lieserl – obwohl sie von den Vögeln umgeben und von ihrer fremden, leuchtenden Generosität eingehüllt wurde – im Prinzip nach wie vor allein.
Sie spürte deswegen eine intensive Enttäuschung. Anfangs sagte sie sich, daß das nur ein Symptom ihres begrenzten Verständnisses der Vögel war: Lieserl, die frustrierte Wissenschaftlerin.
Aber sie wußte auch, daß das lediglich eine Rationalisierung war.
Sie zwang sich dazu, aufrichtig zu sein. Was ein Teil von ihr, tief im Innern, wirklich wollte, war, daß die Photino-Vögel sie akzeptierten – wenn schon nicht als eine der ihren, dann wenigstens als eine tolerable Fremde in ihrer Mitte.
Als sie diese Selbstdiagnose erstellte, fühlte sie sich erniedrigt. Zum erstenmal war sie froh, daß niemand sie beobachtete, kein zeitgenössisches Äquivalent von Kevan Scholes ihre Telemetrie studierte und daraus ihren geistigen Zustand ableitete. War sie wirklich so pathetisch, innerlich so schwach, daß sie es nötig hatte, sich an Brosamen der Freundschaft zu klammern – selbst von diesen Wesen aus Dunkelmaterie, deren Fremdheit so fundamental war, daß im Vergleich hierzu die Differenzen zwischen Menschen und Qax den Charakter einer engen Verwandtschaft besaßen?
War sie wirklich so einsam?
Es dauerte lange, bis die darauf folgende Verlegenheit und ein Anfall von Selbsthaß sich gelegt hatten.
Individueller Kontakt mit den Vögeln wäre ohnehin irrelevant gewesen. Weil sie so identisch waren, ihr Verhalten als Individuen so undifferenziert, schienen Kollektivziele für die Vögel ohnehin weitaus wichtiger zu sein als Einzelinteressen. Die Individualität wurde dem Interesse der Spezies in einem weitaus größeren Maße untergeordnet, als es bei den Menschen jemals der Fall gewesen war – selbst zur Zeit der Assimilation, dachte sie, als sich die Opposition zu den Xeelee als ein klares kollektives Ziel für die Menschheit herauskristallisiert hatte.
Sie sah zu, wie die Vögel endlos brüteten, wie die Schwärme der unbeholfenen Jungen in unkontrollierten elliptischen Orbits um den Sonnenkern jagten, den Eltern hinterher.
Die auf dem Prinzip des Klonens basierende Reproduktion der Vögel schien den Verlauf ihres ganzen Lebens zu bestimmen.
Zunächst schien das Klonen restriktiv – sogar klaustrophobisch. Kollektivziele, die direkt aus dem Bewußtsein der Mutter in das Junge geladen wurden, unterdrückten jegliche individuellen Ambitionen. Die Jungen waren Roboter, von Geburt an darauf programmiert, die Ziele der Rasse zu verfolgen.
Aber dann war auch sie von ihrer Spezies programmiert worden – und das galt bis zu einem gewissen Grad auch für jeden Menschen, der jemals gelebt hatte, überlegte sie. Es war alles nur eine Frage der Nuancierung.
Und überhaupt, wäre es wirklich so schlimm, ein Photino-Vögel zu sein?
Die Kollektivziel-Programmierung mußte einen immensen Fundus an Wissen vermitteln. Noch der jüngste Photino-Vögel würde mit einem Bestand an Erinnerungen und Wissen geboren werden, der das Fassungsvermögen eines Menschen sicher weit überstieg.
Phillida hatte sich gerühmt, daß sie – Lieserl – mit der direkten und präzisen Kontrolle ihrer Erinnerungen und mentalen Funktionen der Mensch mit dem am weitesten entwickelten Bewußtsein werden würde, der jemals existiert hatte. Vielleicht hatte das auch einmal gestimmt. Aber selbst im Zenit ihrer Fähigkeiten war Lieserls Bewußtsein wohl nur ein bloßes Kerzenlicht gewesen, verglichen mit der immensen Kapazität des Bewußtseins, über die selbst der jüngste Photino-Vögel verfügte.
Und vielleicht, so überlegte sie sehnsüchtig, waren all diese Vögel nur Komponenten eines erweiterten Kollektivbewußtseins – vielleicht wäre die Analyse des Bewußtseins eines einzelnen Vogels so irrelevant wie das Studium einer einzelnen Komponente ihrer eigenen Prozessorbänke oder eines Neurons im Gehirn eines konventionellen Menschen.
Vielleicht.
Aber das war auch unwichtig für Lieserl, angesichts des Gefühls von Reichtum, das die Vögel teilen mußten.
Lieserl, die ewige Außenseiterin, beobachtete, wie die Vögel auf ihren schnellen, koordinierten Flügen an ihr vorbeistoben. Sie spürte Ehrfurcht – und noch etwas anderes: Neid.

Sie zog sich vom schrumpfenden Kern der Sonne zurück, hinaus aus der heißen Wasserstoff-Fusionsschale, und jagte in die Hülle – den aufgeblähten Gasmantel, in den sich die äußeren vierzig Prozent der gigantischen Sonnenmasse verwandelt hatten. Die Hülle war ein Universum aus dünnem Gas – so dünn, stellte sie sich vor, daß sie, wenn sie nur gründlich genug hinschaute, durch diese wirbelnden Schichten die dahinterliegenden Sterne sehen konnte (oder das, was von ihnen noch übriggeblieben war).
Die Sonne war selbst zu einem ›Westentaschen-Kosmos‹ geworden, mit einem eigenen Stern – die Wasserstoff-Fusionshülle um den erloschenen Kern –, der im Mittelpunkt dieses dichten, mit Gas angefüllten Raums loderte. Aber die äußeren Schichten, der Mantel, waren so aufgebläht, daß sie den Kern winzig erscheinen ließen. In der Tat, so realisierte sie, glichen die Dimensionen der Sonne denen eines Atoms, wobei der geschrumpfte, flammende Kern in seiner Mantelwolke proportional den gleichen Raum einnahm wie ein Atomkern in seiner Elektronenwolke.
Die Photino-Vögel ballten sich um den schrumpfenden Kern der Sonne und zapften unerbittlich seinen Energievorrat an. Sie befand sich jetzt außerhalb des Hauptschwarms – obwohl einige Nachzügler aus dem externen Universum noch immer an ihr vorbeijagten, auf dem Weg zur Herde. Mit einem neuerlichen Gefühl der Entrücktheit begann sie die Aktivitäten der Vögel mit einer sich verstärkenden Unruhe zu registrieren. Aus dieser Perspektive wirkten die Vögel wie Aas, dachte sie, oder wie winzige, bösartige Parasiten.
Rastlos und beunruhigt bewegte sich Lieserl durch die riesige Hülle. Sie sah, daß selbst dieser immense Raum eine Struktur aufwies. Die Photosphäre des neuen Roten Riesen – seine riesige, glühende Oberfläche – war wirklich strahlungsdurchlässiger geworden; seine Temperatur war so weit gesunken, daß sich Elektronen wieder mit Protonen verbanden und die Durchlässigkeit der Oberflächenschichten erhöhten. So strahlte die Sonne in der Tat – obwohl sich ihre Oberflächentemperatur reduziert hatte – per Saldo mehr Energie ab, als das vor ihrer Expansion der Fall gewesen war.
Um diesen Anstieg der Leuchtkraft zu unterstützen, hatten immense Konvektionszyklen eingesetzt – Zellen, die Millionen Kilometer umfaßten und eine Lebensdauer von mehreren hundert Tagen hatten. Die Konvektionszyklen gruben sich tief in den Mantel, um Energie aus den Kernregionen zu fördern und sie in den Weltraum abzustrahlen – und zusammen mit dieser Energiegewinnung, so erkannte Lieserl, veränderte die Konvektion auch die Zusammensetzung der Sonne und verschmutzte die äußeren Regionen mit Fusionsrückständen wie Stickstoff-14, der aus dem Kernbereich stammte.
Kohärente Maserstrahlung zuckte an den Flanken der Konvektionszellen entlang und überraschte sie durch ihre Intensität.
Während sie sich durch das dünne Gas bewegte, spürte sie schwache Stöße, eine Erschütterung des aus exotischer Materie bestehenden Gitters ihres Interface.
Sie befand sich in einer Turbulenzzone. Der Konvektionsprozeß lief nicht mit maximalem Wirkungsgrad ab, und Energie, die aus den inneren Regionen herausstrebte, war gezwungen, sich in einer komplexen, raumfüllenden Konfiguration turbulenter Zellen aufzufächern. Auch das Magnetfeld der Sonne wurde von diesen Turbulenzen beeinflußt. Sie sah, wie der Fluß aus dem Innern der Zellen herausgedrückt wurde und dünne Schichten zwischen den Oberflächen der Zellen bildete – aber diese Lagen waren instabil und platzten wie Seifenblasen, wobei sie Flußstränge an den Nahtstellen der Turbulenzzellen zurückließen. Lieserl schwamm durch ein Millionen Kilometer weites Netz aus magnetischen Flußsträngen.
Es war eine bizarre Vorstellung, daß sie – wenn sie es wollte – bis zum ehemaligen Orbitalradius der Erde vorstoßen konnte, ohne dabei den Bereich der Sonne zu verlassen.
Lieserl wußte – mit entrückter, abstrakter Trauer –, daß die inneren Planeten, einschließlich der Erde – von dem abgekühlten, rotglühenden Mantel der Sonne verschlungen worden waren. Sie erinnerte sich an ihre kurze, goldene Kindheit: Die glitzernden Strände der Ägäis, den salzigen, lockenden Geruch des Meeres, das Gefühl des Sandes zwischen den Babyzehen. Vielleicht erfreuten sich Menschen, irgendwo, noch an solchen Genüssen.
Aber die Erde – die einzige Welt, die sie gekannt hatte – war für immer verloren.
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»PFEILMACHER, sag mir, was du siehst. Kannst du die Sterne sehen?«
Pfeilmacher schaute durch die Wandung des Bootes nach unten. »Ich verstehe nicht.«
Uvarovs körperlose Stimme wurde schwächer; Pfeilmacher stellte sich vor, wie der alte Mann schwach unter seiner Decke um sich schlug. »Kannst du die Sonne sehen? Eigentlich müßte sie jetzt schon zu sehen sein. Pfeilmacher – ist die Erde da? Ist…«
»Nein.«
»Pfeilmacher…«
»Nein.«
Pfeilmacher schrie das letzte Wort, und Uvarov verstummte.
Die Fähre hatte sich nun vom beleuchteten Rand der Schleuse entfernt; Pfeilmacher nahm ihn als einen über seinem Kopf hängenden Lichtrahmen wahr. Jetzt umfing die äußere Dunkelheit das Boot… Nein, dachte er, er ging dieses Sache gedanklich falsch an. Die Dunkelheit war das Universum; wie bei einer obszönen, mechanischen Geburt war das Boot aus der Lebenskuppel in die Dunkelheit ausgestoßen worden.
Die Basis der Lebenskuppel hing wie ein großer Bauch aus Glas und Metall über ihm, der langsam zurückwich und dabei seine Krümmung zeigte. Und dahinter – verzerrt und verschwommen durch das Material der Basis – machte er das lichterfüllte Innere der Kuppel aus. Er konnte Details erkennen: Die Liftschächte der oberen Decks, Steuerkonsolen wie die, bei der er Seilspinnerin, Morrow und Uvarov zurückgelassen hatte – nun, wenn seine Augen scharf genug waren, konnte er jetzt wahrscheinlich die Fußsohlen seiner Tochter sehen, wenn er nach oben blickte.
Plötzlich traf ihn die Realität mit voller Wucht. Er befand sich außerhalb der Lebenskuppel. Er hatte ihre schützende Hülle verlassen – vielleicht der erste Mensch, der sich nach fünfhundert Jahren wieder in den Weltraum gewagt hatte – und nun hing er in der Leere, die den größten Teil des unwirtlichen, leblosen Universums ausmachte.
»Pfeilmacher. Sprich mit uns!«
Pfeilmacher lachte, wobei ihm seine Stimme selbst in den Ohren schrillte. »Ich hänge in einer Glasblase, umgeben von Leere. Ich sehe die Lebenskuppel vor mir. Es ist wie…«
»Wie was?« Das war Morrows Stimme; sie klang neugierig.
»Wie eine Kiste aus Licht. Wirklich – schön. Wirkt aber sehr zerbrechlich…«
»Oh, gib mir Kraft«, fiel Uvarov ihm ins Wort. »Was noch, Pfeilmacher?«
Pfeilmacher drehte den Kopf nach links und rechts.
Zur Rechten der Fähre erstreckte sich eine riesige Säule aus Metall durch den Raum. Sie war sehr groß und ließ das Boot dagegen winzig erscheinen, wie der Stamm eines bizarren künstlichen Baums. Sie verschmolz nahtlos mit der Lebenskuppel und war mit Tassen, Rippen und Blumen aus Metall bestückt.
Pfeilmacher beschrieb seine Eindrücke.
»Der Träger«, präzisierte Uvarov ungeduldig. »Du bewegst dich parallel zum Ausleger des GUT-Schiffes. Ja, ja; genau wie ich dir gesagt habe. Pfeilmacher, siehst du das Interface? Das Wurmloch…«
Pfeilmacher beugte sich nach vorne und schaute nach unten, an den Sitzen und Verstrebungen vorbei durch den Boden der Fähre. Dieser Ausleger erstreckte sich über eine große Entfernung, wobei sich die Auswüchse seiner parasitären Gebilde perspektivisch verkleinerten, bis der Träger zu einer bloßen gezackten Linie reduziert wurde. Das ganze Gebilde hatte eine Länge von nicht weniger als fünf Kilometern, wie Uvarov ihm gesagt hatte.
Jenseits der Basis des Auslegers war eine Lichtbahn, die den halben Himmel verdeckte. Das Licht war xenonblau und leicht strukturiert; es wirkte wie eine riesige, umgestülpte Blüte, die mit kräftiger getönten Linien überzogen war. Pfeilmacher konnte eine langsame Entwicklung der Lichtmuster erkennen, wobei die helleren Linien sich leicht krümmten, miteinander verschmolzen und sich wieder trennten, wie Haare in einer Brise. Das Licht erzeugte blaue Reflexe, komplex und variierend, an der Struktur des Trägers.
Er betrachtete das GUT-Triebwerk: Wie Uvarov ihm erzählt hatte, stammte das Licht von der urzeitlichen Energie, die das Schiff und seine ganze Fracht über eintausend Jahre durch Raum und Zeit transportiert hatte.
Konturiert durch die Wand aus Schöpfungslicht, direkt unterhalb der Basis des Auslegers, befand sich eine dunkle, unregelmäßige Masse, die zu weit entfernt war, als daß Pfeilmacher sie hätte identifizieren können: Es war der angeflanschte Eis-Asteroid, der noch immer – nach all diesen Jahren – geduldig seine Substanz opferte, um als Reaktionsmasse für das große Raumschiff zu dienen. Und…
»Uvarov. Das Interface. Ich sehe es.«
Dort, auf halber Länge des leuchtenden Auslegers, war eine Tetraederstruktur: Mit blauen Kanten, und durch etwas mit dem Ausleger vertäut, das an goldene Bänder erinnerte.
»Gut.« Er vernahm ein Tremolo der Erleichterung in Uvarovs Stimme. »Gut. Jetzt, Pfeilmacher – such den Himmel ab und beschreibe die Sterne, die du siehst.«
Pfeilmacher richtete den Blick über das Schiff hinaus. Der Ausleger, das Interface, waren in Dunkelheit getaucht.
Uvarovs Tonfall wurde hektisch, fast undeutlich. »Dann könnten wir nämlich unsere Position – und das Datum – anhand der Konstellationen bestimmen. Wenn ich die alten Kataloge noch finde; diese verdammten Survivalists auf den Decks müssen sie an sich gebracht haben. Und…«
»Uvarov.« Pfeilmacher versuchte, energisch zu klingen. »Hör mir zu. Da stimmt etwas nicht.«
»Kann nicht sein. Ich…«
»Es gibt keine Sternenkonstellationen. Es gibt keine Sterne.« Jenseits des Schiffes war nur Leere; es schien so, als ob das große Schiff, mit seinem flammenden Triebwerk und der bevölkerten Lebenskuppel, das einzige Objekt im Universum wäre…
Nein, das war nicht ganz richtig. Er schaute nach links und rechts und überflog den Äquator des ihn umgebenden schwarzgrauen Himmels; da schien etwas zu sein – ein Band aus Licht, das zu schwach war, um seine Farbe zu ermitteln.
Er meldete das Uvarov.
»Der Sternenbogen.« Uvarovs Stimme war jetzt viel schwächer. »Aber das ist unmöglich. Wenn es einen Sternenbogen gibt, müßten wir noch immer mit relativistischer Geschwindigkeit unterwegs sein. Aber das sind wir ja nicht.« Die alte, tote Stimme brach. »Pfeilmacher, du hast die Sterne doch selbst gesehen.«
»Nein.« Pfeilmacher bemühte sich, seiner Stimme einen weichen Klang zu verleihen. »Uvarov, alles, was ich gesehen habe, waren Lichtpunkte in einer Himmelskuppel… Vielleicht waren es nicht einmal Sterne.«
Wenn, dachte er zerknirscht, die Sterne überhaupt jemals existiert haben.
Er betrachtete die Masse des Trägers, als sie nach oben an ihm vorbeiglitt und erfreute sich plötzlich an seiner Größe und den Details. Er war froh, daß es keine Sterne gab. Wenn dieses Schiff alles war, das im ganzen Universum existierte, dann würde ihm auch das genügen. Er könnte sein Lebtag damit verbringen, die in der Lebenskuppel enthaltenen Welten zu erforschen, und außerdem würde es immer noch den Wald geben, zu dem er zurückkehren konnte. Und…
Licht erfüllte die Kabine: Ein ganzer Sturm, bunte Kuben und Sphären, die um ihn herumschwärmten und ihn verwirrten. Dann, so schnell, wie sie aufgetaucht waren, strebten die Kuben aufeinander zu und verschmolzen miteinander.
Da saß ein Mann neben Pfeilmacher, in der Fähre, in einer silbergrauen Kutte und Hosen. Er hatte die Hände ruhig im Schoß gefaltet, und durch seinen Bauch und die Beine konnte Pfeilmacher den Pfeilköcher sehen, den er auf den Sitz gelegt hatte – er konnte wirklich den Köcher sehen, durch das Fleisch des Mannes hindurch.
Der Mann lächelte. »Ich heiße Mark – Mark Bassett Friar Armonk Wu. Hab keine Angst.«
Pfeilmacher schrie auf.

Lieserl schwamm mit den Photino-Vögeln durch das Herz der aufgeblähten Sonne. Die Photino-Vögel schienen den neuen Zustand der Sonne zu genießen. Die Oszillationen des Plasmas bewirkten, daß Energie in Gestalt von Neutrino-Antineutrino-Paaren aus dem Kern strömte, und die Vögel stoben um den Kern herum und tauchten in die Glut dieser neuen Strahlung ein.
Die Materie des trägen, kollabierenden Kerns war jetzt so komprimiert, daß sie degenerierte, ihre Dichte so hoch, daß die molekularen Bindungskräfte, die ihre Eigenschaften als Gas definierten, versagten. Nun wurde dem Gravitationskollaps durch den Druck der Elektronen selbst entgegengewirkt: Das mysteriöse Gesetz der Quantenmechanik, als Pauli-Prinzip bekannt, welches besagt, daß keine zwei Elektronen das gleiche Energieniveau besitzen können.
Doch Lieserl erkannte, daß dieser neue Gleichgewichtszustand nicht von Dauer sein konnte. Die den Kern umgebende Schale aus fusionierendem Wasserstoff expandierte weiterhin nach außen und regnete Heliumasche auf den Kern ab; und so wurde der Kern immer größer und heizte sich auf.
Jetzt, wo die inneren Planeten vernichtet waren, fühlte sie sich völlig isoliert.
Im Vergleich hierzu waren selbst die fischäugigen Bürokraten der Assimilationsperiode richtige Kontaktpersonen gewesen. Es war ihr äußerst wichtig gewesen, anderen ihre Eindrücke mitzuteilen – Wesen außerhalb ihres eigenen Sensoriums. Sie fragte sich, ob ein Mensch nicht verrückt werden mußte, wenn er für eine entsprechend lange Zeit ohne Kommunikationsmöglichkeiten war.
Aber dann rief sie sich wieder ironisch ins Bewußtsein, daß sie ja gar kein menschliches Wesen war…
Zum Teufel damit! Sie schloß die Augen und streckte sich. Dann führte sie eine langsame, gründliche Inventur ihres virtuellen Körpers durch. Sie bog die Finger, genoß das spezifische Gefühl arbeitender Sehnen und gestraffter Haut; sie krümmte den Rücken und spürte, wie sich die Beinmuskeln anspannten; sie bewegte die Füße hin und her, als ob sie für ein Himmelsballett trainierte und konzentrierte sich auf die langsame, geschmeidige Arbeit ihrer Knöchel und Zehen.
Sie war menschlich, nun gut, und sie war entschlossen, es auch zu bleiben – trotz der Art und Weise, wie sie von den Menschen während ihres kurzen, aber nach wie vor präsenten, körperlichen Lebens behandelt worden war. Was war sie denn anderes gewesen als ein Freak, ein Experiment, das schließlich eingestellt worden war.
Sie schuldete den Menschen nichts, sagte sie sich.
Vielleicht.
Aber erneut wurde sie von diesem verschütteten Drang zur Kommunikation überwältigt: Sie hatte das Bedürfnis, jemandem von all dem zu berichten, ihn zu warnen.
Doch sie wußte auch, daß diese Gefühle unlogisch waren. Seit die telemetrische Wurmlochverbindung deaktiviert worden war, verfügte sie ohnehin über keine Kommunikationsmöglichkeiten mehr. Und während sie geträumt hatte, hier im gefährdeten Herzen der Sonne, waren draußen im Sonnensystem fünf Millionen Jahre vergangen. Nach allem, was sie wußte, lebten wohl nirgendwo mehr Menschen, denen sie ihre Erkenntnisse zum Vortrag hätte bringen können.
Aber nach wie vor sehnte sie sich danach, zu reden.
Erneut drang Maserstrahlung aus einer Konvektionszelle und berieselte sie, hell und kohärent.
Neugierig geworden, folgte sie dem Pfad einer Konvektionszelle, wie sie mit ihrer Fracht aus Wärmeenergie Kurs aus dem Herzen der Sonne hinaus nahm. Sie sah, daß die Kollision der Partikel das Gas mit Energie aufpumpte – und die Monoxid-Moleküle wurden in einen instabilen, angeregten Zustand versetzt und rotierten schnell.
Ein Photon, das mit genau der richtigen Frequenz auf ein aufgepumptes Molekül traf, konnte dieses Molekül aus seinem instabilen Zustand befreien. Das Molekül gab Energie ab und emittierte ein weiteres Photon mit derselben Frequenz. Also gab es nun zwei Photonen, wo es zuvor nur eines gegeben hatte… Und die beiden Photonen stimulierten zwei weitere Atome, woraus sich dann vier Photonen ergaben… Eine geometrisch ansteigende Kettenreaktion mit einer Flut aus Photonen von den angeregten Siliziummonoxid-Molekülen – alle mit derselben Mikrowellen-Frequenz, und alle kohärent – mit derselben Phase.
Lieserl wußte, daß signifikante Masereffekte nur dann erzielt werden konnten, wenn die aufgepumpten Moleküle in gerader Linie aufgereiht wurden und somit einen langen Kohärenzpfad bildeten. Die Konvektionszellen mit ihren langen, viele Millionen Jahre dauernden Reisen zur Oberfläche und zurück lieferten exakt solche Pfade. Maserstrahlung strömte kaskadenförmig nach oben und unten an den langen Flanken der Zellen entlang, drang in den Heliumkern ein und stach wieder aus ihm heraus.
Sie sah, daß die Maserstrahlung sogar ganz aus der Sonne entweichen konnte. Die Konvektionsquellen touchierten in ihren Extrempositionen die Oberfläche; Maserenergie wurde tangential zur Oberfläche der aufgeblähten Sonne ausgestoßen und bildete winzige, präzise Leuchtbojen aus kohärentem Licht.
Und diese Maserbojen waren, wie sie mit zunehmender Erregung realisierte, höchst individuell.
Aufgeregt flog sie kreuz und quer durch die riesigen Konvektionszellen. Sie fand heraus, daß sie ohne Schwierigkeiten die Form der kohärenten Siliziummonoxid-Maserstrahlen manipulieren konnte; sie prägte der kohärenten Wellenlänge, Polarisation und Phase der Strahlen eine Struktur auf.
Sie begann mit einfachen Signalen: Sequenzen von Primzahlen, schlichten binären Symbolkonfigurationen. Sie konnte das fast bis ultimo treiben; aufgrund der Zeit, welche die kohärente Strahlung benötigte, ihre Feuerpunkte an der Oberfläche zu erreichen, genügte es, wenn sie alle paar Tage zu den Konvektionszellen zurückkehrte, um ihre Signalsequenz zu aktualisieren. Sie konnte Echos ihrer Signale sogar noch an der Unterseite der Zellen registrieren.
Dann, als ihre Zuversicht wuchs, begann sie ihrer einfachen Signalstruktur spezifische Informationsinhalte aufzuprägen. Mit binären Darstellungen von zwei- und dreidimensionalen Bildern und mit Daten, die sie in allen ihr bekannten menschlichen Sprachen aufbereitete, begann sie zu senden, was sie erlebt hatte, hier im Herzen der Sonne – und was die Photino-Vögel dem Stern der Menschheit antaten.
Fieberhaft modulierte sie die Masersignale, während der Todeskampf der Sonne in sein letztes Stadium eintrat.

In der Heckkombüse der Great Britain saß Louise vor ihren Computern. Das kleine Boot von der Lebenskuppel wurde als ein Block von Pixeln abgebildet, der an einer schematischen Darstellung der Northern vorbeiglitt.
Über die Funkbrücke hörte sie Schreie.
»Oh, bei allen Teufeln der Hölle, Mark, erschrecke ihn nicht so, daß er völlig durchdreht.«
Mark klang verletzt. »Ich tue mein Bestes.«
Louise war zu müde, zu erschöpft, um sich dieser plötzlichen Flut von Ereignissen zu stellen.
Manchmal versuchte sie, sich an die Zeit zu erinnern, als sie jung gewesen war. Oder zumindest nicht ganz so alt. Es hätte natürlich anders kommen können, wenn Mark überlebt hätte: Sein AS-System war nach vierhundert Jahren implodiert, nicht lange, nachdem er und Louise von der Lebenskuppel in die Britain übergewechselt waren. Vielleicht, wenn Mark noch gelebt hätte, wenn sie all diese Jahre mit einem Menschen verbracht hätte – nicht allein –, würde sie sich jetzt nicht so verdammt schal fühlen.
Sie tröstete sich mit dem Gedanken, daß, was auch immer sich heute ereignete, die lange Reise der Northern sich jetzt ihrem Ende zuneigte. Noch ein paar Jahrzehnte, wenn sie das Wurmloch-Interface und die zusammengewürfelte Besatzung der Lebenskuppel geführt hatte – diejenigen, die in diesen sich untereinander bekämpfenden, ausschwärmenden Massen überlebt hatten –, in all diesen schrecklichen Jahren, würde sie schließlich auch bereit sein, abzutreten. Vielleicht würde sie dann auch implodieren, spekulierte sie, wie eine vertrocknete Hülle.
Sie rief eine Projektion seiner Flugbahn auf. »Das Boot nimmt jedenfalls nicht Kurs auf die Britain«, meldete sie Virtuell-Mark. »Es zieht an uns vorbei…«
Eine neue Stimme drang jetzt unter statischen Störungen aus ihrem Rechner. »Pfeilmacher. Pfeilmacher. Hör mir zu. Du mußt das Interface erreichen. Laß dich nicht von ihnen aufhalten…«
Für Louise war das eine Stimme aus einer längst vergangenen Zeit. Sie wurde durch das Alter verzerrt, fast zu einer Karikatur reduziert, hallte, als ob Jahrhunderte leere Räume wären.
Sie lokalisierte den Ursprung der Sendung – eine Konsole in der Basis der Lebenskuppel, in der Nähe der Beiboothangars – und schaltete eine Gegensprechverbindung. »Uvarov? Garry Uvarov?«
Abrupt verstummte die Stimme.
Sie hörte, wie Mark in dem Boot sagte: »Jetzt nur keine Panik. Ich weiß ja, daß das alles fremd für dich ist, aber ich will dir nichts tun.« Pause. »Ich könnte es auch gar nicht, selbst wenn ich wollte. Ich verrate dir ein Geheimnis: Ich bin nicht real. Siehst du? Meine Hand geht direkt durch deinen Arm, und…«
Weitere Schreie, noch schriller als zuvor.
Oh, Mark…
»Kommen Sie schon, Uvarov«, meinte sie. »Ich weiß, daß Sie es sind. Ich höre noch immer diesen verdammten lunaren Akzent heraus. Sprechen Sie mit mir.«
»Oh, verdammt, Louise«, meldete Mark, »er ist durchgeknallt. Er hat den Steuerknüppel gepackt: Er beschleunigt – direkt auf das Interface zu.«
Sie sah, daß Mark recht hatte; die Geschwindigkeit des Bootes hatte sich erhöht, und es nahm eindeutig Kurs auf die Position, wo das Wurmloch-Interface in seinem Netz aus supraleitenden Bändern aufgehängt und magnetisch mit der Struktur des GUT-Schiffs verankert war.
Sie hackte Abfragen in die Rechner. Es blieben nicht einmal mehr zwei Minuten, bis das Boot das Interface erreichte.
»Uvarov, hören Sie zu«, sagte sie nachdrücklich. »Sie müssen antworten. Bitte.« Während sie sprach, huschten ihre Hände über die Tastaturen; sie instruierte ihre Prozessoren, eine Möglichkeit zu suchen, die Kontrolle über das Boot zu übernehmen. Sie verfluchte sich in Gedanken wegen ihrer Fahrlässigkeit. Sie hatte buchstäblich Jahrhunderte gehabt, um Mittel und Wege zu finden, die Beiboote der Lebenskuppel zu deaktivieren. Aber mit diesem Szenario hätte sie nie gerechnet, ein irrer Wilder mit Gesichtsbemalung, der mit noch relativistischer Geschwindigkeit das Interface anflog.
Nun, sie hätte, verdammt, damit rechnen müssen.
»Uvarov. Sie müssen antworten. Wir befinden uns noch im Flug.« Sie versuchte, sich den Zustand des alten Eugenikers vorzustellen und führte auf der Grundlage der wenigen Worte, die sie von ihm gehört hatte, wilde Extrapolationen durch. »Uvarov, hören Sie mich? Sie müssen ihn aufhalten – den Mann in dem Boot, diesen Pfeilmacher. Er wird sich umbringen…« Und, dachte sie düster, vielleicht das ganze verdammte Schiff dazu. »Sie wissen genauso gut wie ich, daß das Interface während des Fluges nicht benutzt werden kann. Die kinetische Energiedifferenz zwischen unserem Interface und dem in der Vergangenheit verbliebenen Gegenstück wird das Wurmloch destabilisieren. Wenn Ihr Pfeilmacher mit diesem Boot dort einfliegt, wird er das Wurmloch zerstören.«
»Sie lügen«, raspelte Uvarov. »Die Reise ist vorbei. Wir haben die Sterne gesehen.«
»Uvarov, hören Sie mir zu. Wir sind noch immer im relativistischen Bereich.« Sie drehte sich um und schaute durch die kleinen Bullaugen der Kabine. Die Britain hing unter der Masse der Lebenskuppel, so daß die Kuppel riesig und strahlend über ihr stand; der Ausleger stach in einer Entfernung von ein paar hundert Metern durch den Raum. Und, um den Ausleger herum, leuchtete der Sternenbogen – der durch ihre Bewegung verzerrte Ring aus Sternenlicht – trübe und unendlich weit entfernt.
In einem Winkel ihres Bewußtseins wünschte sie sich, ihn auszublenden und eine virtuelle Illusion zu erzeugen, in der sie sich verstecken konnte.
»Ich sehe den verdammten Sternenbogen, Uvarov. Ich sehe ihn mit eigenen Augen, hier und jetzt. Wir werden zwar langsamer, sind aber noch immer im relativistischen Bereich. Unsere Reise wird noch Jahrzehnte dauern…« War es vielleicht möglich, daß Uvarov das vergessen hatte?
Im Hintergrund konnte sie Marks Stimme hören, die geduldig auf den Primitiven in der Fähre einredete; ihre Rechner präsentierten ihr endlose Darstellungen der mißlungenen Versuche der Prozessoren, die autonomen Systeme des Bootes zu übernehmen, sowie die erstaunlich flotte Annäherung des Bootes an das Interface.

Er schob den primitiven Hebel bis zum Anschlag nach vorn. Die Fähre jagte an dem Ausleger vorbei. Er war fasziniert, involviert in die außergewöhnlichen Geschehnisse um ihn herum, und hatte jegliche Angst abgestreift.
Erneut umfaßte ein Rahmen aus Licht das Boot, erweiterte sich und verschluckte es wie ein klaffender Mund. Diesmal war der Rahmen dreieckig, nicht viereckig; er wurde von blauem Licht markiert, nicht von silbrig-weißem. Und er enthielt keine düstere, schwarzgraue Leere – sondern einen Pool aus goldenem Licht, unwirklich leuchtend.
Da waren Sterne in diesem Pool. Welche Ironie, dachte Pfeilmacher, daß er vielleicht hier die Sterne finden würde, von denen der alte, verrückte Uvarov geträumt hatte.
Der Geister-Mann – Mark – redete noch immer hektisch auf ihn ein; jetzt aber zerfiel der Geist in Würfel aus Licht, die sich in der Luft verteilten, schrumpften und schmolzen.
Pfeilmacher schaute kaum hin.

Plötzlich glaubte sie zu verstehen.
Sie sprach schnell. »Uvarov, hören Sie zu. Bitte. Die Himmelskuppel über dem Wald ist überhaupt nicht transparent. Sie ist semiaktiv – sie wurde konstruiert, um die Verzerrungseffekte des Fluges zu kompensieren und eine Illusion von Sternen, eines normalen Himmels, zu projizieren. Garry, hören Sie mich? Die Himmelskuppel zeigt eine Rekonstruktion des Himmels – und ich glaube, Sie haben vergessen, daß es sich um eine Rekonstruktion handelt. Die Waldmenschen können die Sterne nicht gesehen haben.« Sie suchte nach Worten, um zu diesem Mann vorzudringen, den sie vor eintausend Jahren zum letztenmal gesehen hatte. »Es tut mir leid, Garry. Das meine ich wirklich so. Aber Sie müssen ihn zur Umkehr bewegen.«
»Louise.« Marks Stimme war abgehackt und hektisch. »Pfeilmacher antwortet nicht. Ich werde mich jetzt auflösen; wir befinden uns schon im exotischen Feld des Interfaces, und…«
»Das Interface, Pfeilmacher!« schrie Uvarov. »Du wirst fünf Millionen Jahre in die Vergangenheit reisen – sag ihnen, daß wir hier sind, daß wir es geschafft haben. Pfeilmacher!«
Weitere Stimmen ertönten über Uvarovs Verbindung: Ein Mann und ein Mädchen. »Pfeilmacher! Pfeilmacher! Komm zurück…«
Marks Stimme brach ab.
Auf Louises Rechner konvergierten die leuchtenden, spielzeugartigen Darstellungen des Bootes und des Interface.

Der weißblaue Rahmen umfing ihn nun vollständig, und sein Glühen durchflutete die Kabine des Bootes mit schattenlosem Licht und blendete den Ausleger und die Lebenskuppel aus, als ob sie immateriell wären. Die Fähre erzitterte, und ihre Struktur glühte blauviolett.
Die Stimme von Seilspinnerin, seiner Tochter, wurde undeutlich.
»Kümmere dich um deine Schwestern, Seilspinnerin«, rief er ihr zu.
Ihre Antwort konnte er nicht mehr verstehen. Bald hörte er nur noch den Klang ihrer lieben Stimme, bittend und flehend.
Ein Tunnel – ausgekleidet mit Schichten aus Licht, leuchtend und unglaublich lang – öffnete sich vor ihm.
Er versank in dem goldenen Pool – und auch Seilspinnerins Stimme versiegte.

Louise massierte sich die Schläfen und schloß die Augen. Es gab nichts mehr, was sie tun konnte. Nicht jetzt.
Sie erinnerte sich, wie sich herausgestellt hatte – im Frühstadium des Fluges, schon nach erschreckend kurzer Zeit –, daß die fragile Sozietät der Northern vor dem Zusammenbruch stand. Mark hatte ihr geholfen, die komplexe soziale Dynamik zu verstehen, die im Innern der Lebenskuppel ablief: Wie er sagte, umfaßte die Kuppel ein geschlossenes System mit positiven Sozio-Rückkopplungsmechanismen, die zu gravierenden Instabilitäten führten, und…
Aber dieses Verständnis hatte ihnen indessen nicht bei der Bewältigung des Zusammenbruchs geholfen.
Die erste Rebellion war durch einen von Louises engsten Verbündeten inspiriert worden: Uvarov, der seinen durch die Eugenik motivierten Rückzug in den Wald durchgeführt hatte, und Suprahet – bzw. die Planer, welche die eigentliche Philosophie von Suprahet zu einer bizarren Ideologie pervertieren ließen – hatten die von Louise errichtete Autorität eliminiert und den restlichen Bewohnern der Lebenskuppel ihren Willen aufgezwungen.
Louise und Mark hatten sich an diesen Ort zurückgezogen: Zu der umgebauten, sicheren Great Britain. Von hier aus hatte Louise die Hauptsysteme des Schiffes – Lebenserhaltung und Steuerung – von den Bewohnern der Kuppel isoliert. Im Verlauf der vielen seither vergangenen Jahrhunderte – lange nach Marks Tod, lange nachdem die Bewohner der Kuppel ihre Existenz vergessen hatten – hatte sie ihre schützende Hand über die wimmelnden Massen innerhalb der Lebenskuppel gehalten: Die Luft erneuert, sichergestellt, daß die Balance der kleinen, isolierten Ökologie aufrechterhalten wurde, das Schiff zu seinem Ziel geleitet.
Der Umgang miteinander, ihre Ideologien, entzogen sich ihrer Einflußnahme. Vielleicht war das schon immer so gewesen. Ihr ging es lediglich darum, möglichst viele von ihnen am Leben zu erhalten.
Aber jetzt, wenn das Wurmloch verloren war, wäre das alles für nichts gewesen. Nichts.
Die kinetische Energie des Bootes zerstörte die Raumzeit-Verwerfung, welche das Wurmloch darstellte. Das dahinterliegende Portal implodierte mit Lichtgeschwindigkeit, und Gravitationswellen sowie exotische Teilchen pulsierten um das Boot.
Pfeilmacher spürte, wie die Luft in den Lungen dicker wurde und Kälte sich über seine bloße Haut legte. Das Boot machte einen Satz, und er wäre fast vom Sitz geschleudert worden; ruhig wickelte er Seilspinnerins Lianenseil von der Hüfte ab und band es um den Körper und den Sitz, so daß er sicheren Halt hatte.
Er hielt die Hände vor das Gesicht. Er sah Reif, der auf der Haut glitzerte; der Atem entwich dampfend vor ihm in die Luft.
Die zerbrechliche Hülle des Bootes knackte und glühte; der Reihe nach fielen die Systeme der Fähre -Heizung, Beleuchtung, Luftversorgung – unter den Hammerschlägen dieser unglaublichen Bewegung aus.
Durch ein vergängliches Netzwerk aus Wurmlöchern, die hinter ihm in Stürmen aus schweren Teilchen und Gravitationswellen kollabierten, stürzte Pfeilmacher durch Vergangenheit und Zukunft, wobei das Licht der kollabierenden Raumzeit auf seinem zitternden Fleisch spielte.

Licht waberte aus dem Interface. Es strömte wie eine Flüssigkeit aus jeder Flanke des Tetraeders und badete die Northern in violettem Feuer.
Es war wie eine kleine Sonne.
Das Raumschiff erzitterte. Die stetige Glut des GUT-Triebwerkes flackerte – sie flackerte tatsächlich, zum erstenmal nach Jahrhunderten. Die alt und fragil in ihrem Netz hängende Britain schaukelte hin und her, und Louise vernahm ein entferntes Scheppern fallender Objekte, das irreal vertraute Geräusch sich verschiebender Möbel.
In der ganzen Lebenskuppel flackerten die Lichter und erloschen.
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ER WAR DER LETZTE MENSCH.
Er befand sich jenseits von Raum und Zeit. Die großen Quantenfunktionen, die das Universum ausfüllten, glitten an ihm vorbei wie ein breiter, reißender Fluß, und seine Augen füllten sich mit dem grauen Licht, vor dem alle Phänomene nur Schatten sind.
Die Zeit verstrich, ohne Meßpunkte. Und dann…

Da driftete ein Kasten im Raum, ein Tetraeder mit durchsichtigen Wänden.
Ein Mensch beschrieb eine unglaubliche Kurve und flog in den Kasten ein. Er saß in einem ramponierten, zerbrechlichen Raumboot, das durch das All taumelte. Ein Seil war um seine Hüfte gewickelt, und er war mit gegerbten Tierhäuten bekleidet. Er war hager, die Haut durch die Kälte verwüstet.
Erstaunt starrte er nach draußen auf die Sterne.
Raumzeit-Feuer eruptierte in dem Kasten und hüllte schließlich das kleine Boot ein.

Etwas hatte sich verändert. Die Geschichte hatte ihren Lauf wieder aufgenommen.
Michael Pooles erweitertes Bewußtsein regte sich.
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LOUISE STAND AUF der kurzen Leiter der Fähre. Unter ihr lag das dunkle Eis von Callisto mit seinen mysteriösen Tiefen im rauchigen Licht des Jupiter-Rings.
Sie verspürte ein Gefühl des Wunders mit der Intensität einer Nova. Zum erstenmal seit eintausend Relativjahren würde sie wieder die Oberfläche eines Planeten betreten.
Sie machte einen Schritt nach vorne.
Ihre Füße kamen mit einem schwachen Knacken auf dem Eis auf. Sie ging ein paar Schritte vorwärts und schaute zurück. Ihre Stiefel hinterließen deutlich sichtbare, geriffelte Abdrücke in dem feinen Rauhreif, der die Oberfläche von Callisto überzog.
Sie trug schwer an dem unförmigen Raumanzug, trotz der Leichtigkeit der Gravitation von Callisto mit ihren dreizehn Prozent der irdischen Schwerkraft. Louise hob die Hände und preßte die Handflächen aneinander; sie konnte kaum die Hände spüren in den dicken Handschuhen. Der Raumanzug war tausend Jahre alt. Sie war in dieses Ding eingezwängt und kam sich abgestorben und gealtert vor, als ob sie gezwungen wäre, sich in einer sirupartigen Flüssigkeit zu bewegen.
Sie schaute sich um und spähte durch das trübe Helmvisier, wobei sie schielen mußte, um mit Hilfe der kaum noch funktionierenden optischen Verstärker Einzelheiten zu erkennen. Als das Gefühl des Wunders nachließ, merkte sie, wie sie immer gereizter wurde; sie wußte, daß es eine Schwäche von ihr war, aber, verdammt, sie vermißte eben ihre kristallklaren virtuellen Dioramen.
Jupiter und Sol standen beide hinter dem unendlich flachen, eisigen Horizont des kleinen Mondes: Aber die neuen Ringe von Jupiter zogen sich spektakulär über den Horizont und den Himmel. Das entgegengesetzte Ende des Ringsystems blendete rasiermesserscharf die Sterne aus, und das Eis und die Felsenpartikel des Rings funkelten im kühlen, entfernten Sonnenlicht in einem pastellfarbenen Rot.
Die Ringe kamen ihr wie ein riesiges Artefakt vor. Hier, als winziges, schwaches Wesen auf einer Eisfläche, fühlte sie sich zur völligen Bedeutungslosigkeit degradiert.
Sie legte den Kopf in den Nacken und betrachtete die Sterne.
Es war mittlerweile ein Jahr her, seit sich die Geschwindigkeit der Northern so weit verringert hatte, daß die relativistischen Effekte aus dem Universum ausgeblendet wurden, ein Jahr, in dessen Verlauf sie langsam aus dem äußeren System auf Jupiter zugedriftet waren. Die Northern befand sich jetzt schon seit einigen Tagen in einem Orbit um Jupiter, und Morrow hatte den größten Teil der Zeit hier unten gearbeitet. Erste Ortungen der Northern hatten ergeben, daß in dem gerade erst gefrorenen Eis von Callisto etwas verborgen lag – eine Anomalie. Morrow versuchte mit seinem Team aus ’bots herauszufinden, worum es sich dabei handelte.
Aber für Louise war es der erste Ausflug hinunter zur Oberfläche. Und die Erfahrung, von einem Himmel umgeben zu sein – einem echten, verzerrungsfreien Sternenhimmel – war eine unglaubliche Neuheit für Louise, die so lange von dem verschwommenen Sternenbogen der annähernden Lichtgeschwindigkeit umgeben gewesen war.
Aber was für ein Himmel war das – eine düstere, leere Kuppel aus Samt, die von Sternenleichen durchsetzt war: runzlige, sich abkühlende Zwerge, die aufgeblähten Hüllen von Riesen – manche groß genug, um sogar auf interstellare Distanzen als Scheibe zu erscheinen – und, hier und da, die Spuren von Trümmern, eine Handvoll Spinnennetze, die über den Himmel verstreut waren und die Positionen von Supernovae markierten.
Ein Grunzen ertönte, und ein diffuser Schatten fiel auf das Eis.
Louise drehte sich um. Seilspinnerin begab sich an einen langsamen, vorsichtigen Abstieg aus dem Boot und folgte ihr. Seilspinnerins kleiner Körper, der durch den Raumanzug füllig wirkte, wurde von den Lampen des Bootes konturiert. Vorsichtig setzte sie einen Fuß nach dem anderen auf das Eis und hielt die Arme dabei ausgestreckt.
Louise grinste Seilspinnerin an. »Du schaust lächerlich aus.«
»Oh, danke«, meinte Seilspinnerin sauer. Durch das leicht spiegelnde Helmvisier konnte Louise die Reflexe von Seilspinnerins Brille, die grelle Schminke und ihre weißen Zähne sehen. »Ich habe keine Lust, auf dieser Eiskugel von einem Mond herumzurutschen«, verteidigte sich Seilspinnerin.
Louise blickte nach unten und schabte mit dem Zeh auf der Oberfläche herum, wobei sie tiefe Kratzer verursachte. Im Eis konnte sie Störstellen erkennen: Schichtungen, Fäden und sternförmige Knoten, Unregelmäßigkeiten, die durch den Gefriervorgang zustande gekommen waren. »Das ist zwar Eis, aber es ist nicht völlig glatt.«
Seilspinnerin watschelte zu ihr hinüber und schniefte; das Geräusch war wie ein Kratzen in Louises Ohren. »Kann sein«, meinte Seilspinnerin. »Aber es ist viel glatter als vorher.«
»…Ja.«
»Schau«, sagte Seilspinnerin und machte eine Handbewegung. »Da kommt die Northern.«
Louise wandte sich um und sah pflichtschuldig nach oben. Die Northern, die ihrer stundenlangen Umlaufbahn folgte, stand sechzehnhundert Kilometer über der Oberfläche. Mit subvokalen Befehlen ließ sie ihr Visier das Bild verstärken. Das Schiff wurde zu einem entfernten Streichholz, das im Licht von Sol hellrot leuchtete; es wirkte unglaublich zerbrechlich, wie ein riesiges Spielzeug, dachte sie. Das Eis des Asteroiden, das für eine so lange Zeit die Reaktionsmasse bereitgestellt hatte, war ein dunkler, anonymer Klumpen, der jetzt kaum mehr zu sehen war, nachdem die große blaue Flamme des GUT-Triebwerks nach seinem tausendjährigen Einsatz erloschen war. Der Ausleger, mit seinen Verkrustungen aus Antennen und Sensoren, wirkte wie eine organische Entität, knochig und mit ausgebleichten Parasiten überzogen. Rotes Sonnenlicht stand wie Blut in den Antennenschüsseln. Noch immer mit dem Träger verbunden, waren die Trümmer des Wurmloch-Interfaces dermaßen verbogen, daß seine Tetraederform bis zur Unkenntlichkeit entstellt war, und das elektrostatische Funkeln seines aus exotischer Materie gefertigten Rahmens war erloschen.
Und die Lebenskuppel selbst – zerbrechlich wie eine Eierschale – thronte hoch oben auf diesem knochigen Ausleger, wie der Schädel eines Kindes. Der größte Teil der Kuppel war verdunkelt – blockiert, unzugänglich –, aber die oberen paar Decks waren noch hell erleuchtet.
Hinter diesen dünnen Wänden, so überlegte Louise, gingen zweitausend Menschen noch immer ihrem trivialen Tagewerk nach. Außer Louise und ihren engen Gefährten gab es nur sehr wenige in den fragmentierten Sozietäten der Lebenskuppel, die überhaupt wußten, daß die lange Reise der Northern schließlich beendet war.
»Wie sieht es dort unten bei dir aus?«
Sie zuckte zusammen. Die plötzliche Stimme in ihrem Ohr war rauh und überlaut gewesen – eine andere Schwachstelle dieses verdammten Anzugs.
»Mark, bei mir ist alles klar? Wie geht’s dir?«
»Was kannst du sehen? Was meinst du?«
»Hauptsächlich sehe ich das Innere dieses Helmvisiers. Hättest du es nicht säubern können? Ich habe den Eindruck, daß darin tausend Jahre lang etwas gelebt hat.«
Er lachte.
»Ich sehe die Sterne – oder das, was von ihnen übrig ist.«
»Ja.« Mark schwieg für einen Moment. »Ja. Es ist genauso, wie wir aus den dekomprimierten Rekonstruktionen während des Fluges geschlossen hatten… aber vielleicht nie geglaubt haben. Am ganzen Himmel bietet sich das gleiche Bild, Louise; wir haben keine Abweichungen gefunden. Es ist unglaublich. In den fünf Millionen Jahren unseres Fluges ist die stellare Evolution durch mindestens fünf Milliarden Jahre gepreßt worden. Und dieser Effekt beschränkt sich nicht nur auf diese Galaxis. Wir können dadurch nicht einmal mehr die Kleine Magellansche Wolke ausmachen.«
Der Himmel war düster und bedrückend. »Suprahet hatte recht, nicht wahr?« meinte sie. »Erinnere dich nur an die Projektionen, die sie uns in der Virtuellkuppel in New York zeigten, als sie uns rekrutierten.«
»Ja… geschrumpfte Sterne, erloschene Galaxien. Deprimierend, nicht?«
Sie lächelte. »Vielleicht. Aber der Himmel hat sich in ein Traumlabor für Astrophysiker verwandelt.«
»Aber es kann nicht sehr traumhaft für die Überlebenden des Sonnensystems gewesen sein, als diese Novae und Supernovae explodierten. Der Regen harter Strahlung und massiver Teilchen muß über Millionen Jahre angedauert haben…«
»Ja. Ein wirklich schwerer Regen. Er wird das ganze System sterilisiert haben…«
»…wenn zu diesem Zeitpunkt überhaupt noch jemand am Leben war. Wofür wir noch den Beweis erbringen müssen. Gut, wir verfolgen noch immer unsere vier Spuren – die von der Sonne emittierte Maserstrahlung, die überaus seltsamen Gravitationswellen aus dem Sternbild des Schützen, das Artefakt im Eis, hier auf Callisto, und diese schwache Leuchtboje im Trans-Pluto-Raum… Aber hinsichtlich des Verständnisses dieser Spuren sind wir kein bißchen weitergekommen.«
»Ich kann den Wald sehen«, murmelte Seilspinnerin mit hochgeklapptem Visier.
Louise musterte die Lebenskuppel gründlicher und verstärkte die Abbildung mit Falschfarben – und tatsächlich konnte sie dort eine dünne Schicht irdischen Grüns oben in der Lebenskuppel entdecken, die lebendige Schicht, die durch das alternde Sonnenlicht dunkelgrüne Flecken aufwies.
Dieser Spielzeugwald, dachte sie plötzlich, ist wahrscheinlich das einzige Grün im ganzen Universum.
Absurderweise spürte sie, wie sich ihre Kehle zusammenschnürte; sie hatte Mühe, den Blick von diesem treibenden Partikel Heimat zu wenden.
Dann legte sich eine Hand auf ihren Arm, dessen Gewicht durch das dicke, steife Gewebe des Anzugs kaum zu spüren war. Seilspinnerin lächelte. »Ich weiß, wie du dich fühlst.«
Louise schaute durch das Visier auf diese merkwürdige Kindfrau mit ihrer glitzernden Brille und dem runden, kindlichen Gesicht.
Nachdem Seilspinnerins Vater das Interface zerstört hatte – und damit auch jede Möglichkeit, wieder nach Hause zu gelangen – hatte Louise Seilspinnerin und ihren Leuten eine AS-Behandlung angeboten. Und, als sie nun, nach fünfzig Jahren, Seilspinnerin betrachtete, fiel ihr der Gedanke schwer, daß sie jetzt kein Kind mehr, sondern eine fünfundsechzig Jahre alte Frau war.
»Ich bezweifle, daß du weißt, wie ich mich fühle«, erwiderte sie kühl. »Ich bezweifle es sogar sehr.«
Seilspinnerin musterte sie prüfend, wobei ihr bemaltes Gesicht hinter dem Visier ausdruckslos war.

Sie bestiegen wieder die Fähre.
Das kleine Schiff stieg auf eine Höhe von anderthalb Kilometern, ging dann in den Horizontalflug über und flog parallel zur Mondoberfläche. Louise schaute zurück. Ihre Landedüsen hatten einen breiten, flachen Krater in das Eis gestanzt; er entstellte eine Ebene, die sich glatt und konturenlos bis zum nahen Horizont erstreckte.
Louise saß auf ihrem Platz; umgeben von der unangenehm transparenten Wandung hatte sie den Eindruck – wie immer in solchen Booten –, direkt im Raum zu hängen. Unter ihnen war die Ebene von Callisto eine geometrische Abstraktion; über ihnen folgte die Northern geduldig den breiten, leuchtenden Ringen von Jupiter, ein Funken vor diesen glatten Bögen.
Die Hauptaktivitäten auf Callisto konzentrierten sich auf Morrows Ausgrabungsstätte auf der Rückseite des Mondes, der Jupiter zugewandten Seite. Der Zweck dieser Exkursion war primär eine generelle Erkundung, und außerdem sollte Seilspinnerin mehr Erfahrung bei der Bewegung außerhalb des Schiffes vermittelt werden, das Gefühl, auf einer Planetenoberfläche zu stehen – selbst, so dachte Louise, auf einer derart konturenlosen Oberfläche und unter einem so leeren Himmel, daß der Mond fast schon zu einer abstrakten Darstellung eines Planeten geworden war.
Außerdem wußte Louise, daß es auch ihr guttat, einmal das Schiff zu verlassen, das über so viele Jahrhunderte ihre Heimat, und ihr Gefängnis, gewesen war – und das, wenn nicht ein Wunder geschah, diese Funktion für sie und die anderen Menschen bis zum Ende ihres Lebens beibehalten würde.
Callisto war – war gewesen – Jupiters achter Mond, einer der vier großen Galileischen Satelliten. Zum Zeitpunkt des Starts der Northern war Callisto eine mit Kratern übersäte Kugel aus Wassereis und Felsen gewesen. Trümmer waren von den hellen Kernen der Einschlagkrater über die mysteriöse Oberfläche verteilt worden; aus dem Weltraum hatte Callisto wie eine von Schrotkugeln perforierte Glaskugel ausgesehen. Ein Becken – mit der Bezeichnung Walhalla – hatte einen Durchmesser von sechshundertvierzig Kilometern, ein riesiges, von konzentrischen, terrassierten Wänden umgebenes Amphitheater.
Louise erinnerte sich, wie menschliche Städte, die von Callistos uraltem Wasser versorgt wurden, im Schatten der Wände von Walhalla geglitzert und gestrahlt hatten wie vielfarbige Juwelen.
Nun, die Krater waren jetzt verschwunden – genauso wie Walhalla und all die Städte. Spurlos verschwunden, wie es den Anschein hatte. Mit Callisto war tabula rasa gemacht worden, von ihren eigenen Fußabdrücken abgesehen.
Während oder nach der Entvölkerung war Callisto geschmolzen. Und, als der Mond von neuem gefror, war etwas im Eis eingeschlossen worden…
Das Boot strich an den glatten Konturen des Mondes entlang. Sie überflogen den Nordpol des Mondes und bald, so realisierte Louise, würden sie den markanten Terminator passieren und in die Tagzone einfliegen – beziehungsweise in das, was man in diesen kümmerlichen Zeiten so als Tageslicht bezeichnete, dachte sie.
Neben ihr schob Seilspinnerin das Visier über den Kopf und ließ es unterhalb des Mundes offenstehen. Sie schaute sich um und sah durch die dünne Wandung der Fähre. Aufgrund des abwesenden, unfokussierten Ausdrucks ihrer Augen konnte Louise schließen, daß sie gerade die Verstärker- und Vergrößerungsoptionen des Visiers nutzte.
»Ich kann Monde sehen«, meinte Seilspinnerin. »Einen Himmel voller Monde.«
»Schön für dich«, erwiderte Louise trocken. »Es müßten acht sein – außer Callisto waren es jedenfalls noch acht. Klein und unregelmäßig: Vielleicht eingefangene Asteroiden. Die äußeren vier waren retrograd, sie bewegten sich entgegen der Eigenrotation des Planeten.«
»Ich wundere mich, daß überhaupt irgendwelche Monde die Vernichtung des Planeten überstanden haben.«
Louise zuckte die Achseln. »Der nächste der äußeren Monde stand hundertfünfzig Jupiterradien vom innersten entfernt, als der Planet implodierte… Sogar Callisto hat überlebt, wie du weißt, und der war nur sechsundzwanzig Radien entfernt.« Die Umlaufbahnen der überlebenden Monde waren natürlich durch die Zerstörung von Jupiter geändert worden; die Implosion hatte sie durch einen Gravitationsschock verdrängt, und nun jagten sie auf höchst exzentrischen Orbits um ihren ramponierten Planeten, wie durch Erdstöße aufgescheuchte Vögel.
Innerhalb des Callisto-Orbits hatte nichts überlebt.
Jetzt, als die Fähre den Pol überflog, entfaltete sich das Ringsystem von Jupiter wie ein riesiger Boden vor Louise, unendlich flach und von Schatten überzogen.
Dieses neue Ringsystem, die Trümmer von Welten, befand sich in der ehemaligen Äquatorialebene von Jupiter – die Ebene, die einst von den eliminierten Monden besetzt war. Callisto lag noch immer in der Äquatorialebene und umkreiste geduldig den Riesenplaneten direkt außerhalb des Ringsystems, so daß die Scheibe aus Ringmaterie – würde sie sich so weit nach außen erstreckt haben – Callisto sauber in zwei Hälften tranchiert hätte.
Das Ringsystem endete nicht an einer klar definierten inneren Grenze wie das von Saturn. Statt dessen erstreckte sich die cremige, geglättete Materie nach innen – dieses System war im Grunde eher eine Scheibe als ein Ring, wie Louise langsam erkannte. Als sie den Blick auf das Zentrum zuwandern ließ, änderte sich langsam die Struktur des Systems – Louise sah, daß sie rauher wurde, mit Knoten hoher Dichte, die in der mahlenden Materie eingeschlossen waren und in engen Orbits umliefen, wobei sie noch erkennbar herumwirbelten.
Das ganze Arrangement war durch das gestreute Sonnenlicht rot gefleckt.
Die Ringe waren fast konturenlos – farblos, ohne die komplexen Farben und Bänder, die das Saturnsystem charakterisierten. Louise seufzte. Die Gravitations-Wechselwirkung der Monde hatte den Saturnringen ihre phantastischen Strukturen verliehen. Das Problem war, daß die restlichen Jupitermonde einfach nicht in der Lage waren, die Ringe gravitational zu stützen. Was den armen, toten Jupiter betraf, so markierte nur ein einziger, dunkler Strahl die Orbitalresonanz von Callisto.
Jetzt erhob sich das Zentrum der Ring-Scheibe über den stark gekrümmten Horizont von Callisto. Deutlich konnte Louise Störstellen erkennen, die mahlend den geometrischen Mittelpunkt der Scheibe umkreisten und ihre überfüllten, mühseligen Orbits entlangtaumelten. Aber das Zentrum der Scheibe selbst war unspektakulär – nur ein hellerer Fleck, der sich zusammen mit dem Rest der Scheibe drehte. Es war irgendwie frustrierend, als ob etwas fehlte.
Seilspinnerin hörte sich enttäuscht an. »Ich kann nichts in der Mitte erkennen. Wo früher der Planet war.«
Louise grinste. »Das war auch nicht zu erwarten. Ein Schwarzes Loch mit der Masse von Jupiter hätte gerade einmal einen Durchmesser von sechs Metern oder so…«
»Im höheren Frequenzbereich tut sich einiges«, meldete Mark. »Die Gammastrahlung, und weiter oben…«
»In Richtung auf den Mittelpunkt des Systems haben wir eine veritable Akkretionsscheibe«, fuhr er fort, »wobei die Materie enorm aufgeheizt wird, bevor sie in das Schwarze Loch selbst stürzt. Sie ist zwar klein, aber sehr strukturiert, wenn man die richtigen Frequenzen auswählt.«
Mit offensichtlichem Eifer justierte Seilspinnerin das Visier vor dem Gesicht, und Mark sagte ihr, welche Einstellungen sie vornehmen mußte. Bald nahmen Seilspinnerins Augen wieder diesen unfokussierten Blick an, als sie sich auf die optische Verstärkung konzentrierte.
Louise ließ ihr Visier im Schoß liegen; das Schwarze Loch und sein großer, milchiger Ring deprimierten sie auch im sichtbaren Spektrum schon genug.
Das neue Ringsystem von Jupiter mit seiner diffusen Blässe und dem schnellen, dichten Wirbel im Mittelpunkt war in jedem Frequenzbereich alles andere als schön. Es war zu offensichtlich, daß es sich hier um eine Trümmerlandschaft, um einen Ort der Vernichtung handelte – eine Zerstörung, die sich erkennbar fortsetzte, während das Schwarze Loch an seiner Akkretionsscheibe nagte. Und, als Louise die Sache mit den Augen des Ingenieurs betrachtete, wirkte das System mit seinem leeren Mittelpunkt unfertig und provisorisch. Das System hatte keine Seele, dachte sie, die Größe der Ringe wurde durch nichts kompensiert: Im Vergleich hierzu hatten die Saturnringe wie Schmuck gewirkt, eine Kette aus Eis und Felsen um den Hals einer ohnehin schon schönen Welt.
Seilspinnerin wandte sich ihr zu, wobei die bebrillten Augen von dem Visier verdeckt wurden. »Das ganze Ding sieht wie ein Whirlpool aus«, kommentierte sie.
Louise zuckte die Achseln. »Gut möglich. Ein Whirlpool, der ein Loch in der Raumzeit umkreist.«
»Ein Whirlpool aus Gas…«
…Gas, und Felsen und Wassereis: Fragmente zertrümmerter Welten…
Louise erzählte Seilspinnerin von den verschwundenen Jupiter-Monden. Sie erwähnte Io mit seinen Vulkankratern und den hundert Meilen hohen Schloten, seiner schwefelbedeckten Oberfläche und dem ihn umgebenden Torus aus vulkangespeistem Plasma; sie erwähnte Ios Erzminen im Schatten des Riesenvulkans Babbar Patera. Sie erzählte Seilspinnerin von Ganymed: Größer als Merkur, mit Kratern übersät und eine geologische Fundgrube – der stabilste und am dichtesten besiedelte aller Jupiter-Monde. Und Europa, eine Eiskugel mit einer glatten, hellen Oberfläche – ständig durch geschmolzenes Eis und tektonische Aktivitäten erneuert –, die sich über eine flüssige Schicht zog. Vielleicht war Ganymed sogar ein leuchtender Vorgänger dieses glasierten Leichnams von Callisto gewesen.
Welten, alle besiedelt – alle verschwunden.
Louise hoffte inständig, daß sie vor dem finalen Desaster noch genügend Zeit zur Evakuierung der Monde gehabt hatten. Wenn nicht, dann würde es hier noch Überreste von Menschen geben, die inmitten der Feisund Eisfragmente, aus denen diese Ringe bestanden hatten, im Jupiterorbit drifteten: Relikte zerstörter Häuser, Spielzeuge, Leichen.
Seilspinnerin schob das Visier hoch und rieb sich die Augen. »Ich hätte Jupiter gern gesehen, mit seinen Monden und all diesen Städten… Vielleicht hätte Jupiter gerettet werden können. Wie du mir gesagt hast, muß diese Implosion schließlich Tausende von Jahren gedauert haben.«
Louise verkniff sich einen sarkastischen Kommentar. »Ja. Aber offensichtlich war es etwas zu schwierig, Schwarze Löcher aus dem Herzen eines Gasgiganten zu holen, selbst für die Menschen, die viele Jahrtausende in meiner Zukunft lebten.«
Jupiter war durch die Aktionen der Freunde von Wigner vernichtet worden.
Die Freunde waren menschliche Rebellen aus einer von den Qax okkupierten Zukunft, die durch Michael Pooles Zeittunnel-Wurmloch in die Vergangenheit geflohen waren.
Die Freunde hegten einen großen, unglaublichen Plan zur Veränderung der Geschichte. Dieser Plan hatte vorgesehen, Jupiter mit Schwarzen Löchern von Asteroidenmasse zu beschießen.
Das Projekt der Freunde war durch die Ankunft von Kampfschiffen der Qax durch Pooles Wurmloch unterbrochen worden – aber nicht, bevor es den Freunden gelungen war, den Riesenplaneten mit einigen ihrer winzigen Singularitäten zu spicken.
Diese Nadelstich-Singularitäten waren wie tödliche Insekten durch die dichte Atmosphäre von Jupiter gestoßen und hatten dabei Plasmaspuren hinter sich hergezogen. Als die Löcher konvergierten, waren sie vor ihrer Verschmelzung umeinander herumgewirbelt, wobei ihre Horizonte auf der Planckschen Zeitskala ineinander stürzten.
Die Schwingungen der verschmelzenden Ereignishorizonte hatten vernichtende Gravitations-Schockwellen erzeugt. Riesige Brocken der dichten, chemisch komplexen Atmosphäre waren von dem Planeten abgestoßen worden, bizarre Vulkane in einer Welt aus Gas.
Die Ambitionen der Freunde hatten weit gereicht. Vor der finalen Implosion wollten sie den großen Planeten mit diesen gerichteten Gravitations-Schockwellen formen, die durch die komplexen Interaktionen ihrer Singularitäten-Geschosse generiert worden waren.
Louise betrachtete nun verdrossen die bleiche, unansehnliche Scheibe aus glühendem Schutt. Nun, die Freunde hatten ihr Projekt zum Teil sicherlich realisiert – die Reduktion von Jupiter. Ein beachtliches Monument solcher Ambitionen nach fünf Millionen Jahren, dachte Louise: Ein kollabierter Jupiter und eine Reihe vernichteter menschlicher Welten.
Und wozu das alles? Für ein Schwarzes Loch mit der falschen Größe…
»Dort drüben wird es heller«, bemerkte Seilspinnerin und deutete auf die entsprechende Stelle.
Louise überblickte Callisto. Ein trübes, schwach rötliches Licht breitete sich über das Eis aus. Die niedrigen Unregelmäßigkeiten dieses Glühens warfen lange, verzerrte Schatten auf Callistos glatte Oberfläche und verwandelten die Eisebene in eine komplexe Landschaft aus rubinrot funkelnden Vorgebirgen und blutroten Schattenseen.
Am Horizont waberten rauchige Ranken aus rotem Gas über den Himmel.
»Sonnenaufgang auf Callisto«, bemerkte Louise säuerlich. »Komm, laß uns landen. Wir wollen doch nicht die ganze Schönheit des einzigen Wunders verpassen, welches das Sonnensystem noch zu bieten hat, nicht wahr?«

Seilspinnerin stand neben Louise auf der Oberfläche von Callisto, streckte die Arme in die Höhe und umfaßte die Sonne mit den gespreizten Händen; wie sie dort auf dem lichtüberfluteten Eisboden stand, wobei sich die aufgeblähte Kugel verzerrt in ihrem Visier spiegelte, wirkte Seilspinnerin mehr denn je wie ein Kind.
Die sich groß über den Horizont schiebende Sonne war eine Mauer aus blutrotem Rauch. Sie war so transparent, daß man auf vielleicht einem Viertel des Sonnenradius die dahinter liegenden entfernten Sterne sehen konnte – tatsächlich war die Materie so dünn, daß Louise die stetig kräftiger werdenden Farben der dickeren Schichten im Kernbereich erkennen konnte.
Die Sonne wirkte auch gar nicht mehr wie ein Stern, überlegte sie müde. Ein Stern war im allgemeinen massiv, hell und heiß; man konnte nicht einfach so durch ihn hindurchsehen.
»Noch ein Traum für jeden Astrophysiker«, meldete sich Mark trocken. »Man könnte mehr über das Wesen der stellaren Evolution lernen als in den ersten fünf Jahrtausenden der menschlichen Astronomie zusammen, indem man einfach nur dasteht und hinschaut.«
»Ja. Aber um welchen Preis.«
Früher hatte sich die Hauptreihen-Sonne aus der Jupiterumlaufbahn als eine punktförmige Lichtquelle dargestellt – entfernt, heiß, gelb. Jetzt mußte die Krümmung der Sonne mindestens zwanzig Grad betragen. Ihre Masse füllte ein Fünftel von Louises Gesichtsfeld aus: Das Zwanzigfache des von der Erde aus zu sehenden Monddurchmessers.
Jupiter war fünf AE von der Sonne entfernt – eine AE entsprach dem Radius der Erdumlaufbahn. Damit die Sonne einen solchen Winkel erreichen konnte, mußte sie einen Durchmesser von mindestens zwei AE aufweisen.
Zwei Astronomische Einheiten! Bei ihrer Explosion zu einem Riesen hatte die Sonne die Erde und die besiedelten Planeten innerhalb der Erdumlaufbahn verschluckt – Venus und Merkur.
Seilspinnerin musterte sie, wobei sich Besorgnis und Neugier hinter der Brille miteinander verquickten.
»Woran denkst du gerade, Louise?«
»Das hätte sich erst in fünf Milliarden Jahren ereignen dürfen«, sinnierte Louise. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und sie hatte Mühe, die Stimme konstant zu halten. »Die Sonne hatte gerade erst ihre halbe Lebensdauer hinter sich – die Hälfte ihres stabilen Lebenszyklus in der Hauptreihe.«
Das hätte nicht passieren dürfen. Jemand hat das vorsätzlich herbeigeführt und uns unserer Zukunft, unserer Welten beraubt – verdammt, das war unsere Sonne…
»Louise.« Marks synthetische Stimme klang energisch und dringlich.
Sie atmete tief durch und versuchte, ihren Zorn und Ärger zu verdrängen und sich auf die Gegenwart zu konzentrieren.
»Was gibt’s?«
»Du solltest lieber zur Northern zurückkommen. Morrow hat etwas gefunden… Etwas im Eis. Er glaubt, daß es ein Raumschiff ist.«
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»UVAROV. UVAROV.«
Garry Uvarov wurde aus dem Schlaf gerissen. Er versuchte die Augen zu öffnen…
Wie immer in diesem ersten Augenblick des Erwachens – selbst nach all diesen Jahren – vergaß er. Seine Blindheit überwältigte ihn, eine gefleckte Dunkelheit vor den Augen, die jedes neue Erwachen zu einem wüsten Horror werden ließ.
»Garry. Sind Sie wach?«
Es war die besorgte Stimme dieser Pseudo-Person, Mark Bassett Friar Armonk Wu. Uvarov schwenkte den Kopf herum und versuchte, den Ursprung der synthetischen Stimme zu lokalisieren. Sie schien von allen Seiten zu kommen. Er versuchte zu sprechen; er spürte, wie sich sein pelziger Mund mit einem Schmatzen, wie bei einem Fisch, öffnete. »Mark Wu. Wo sind Sie, verdammt?«
»Genau hier. Oh.« Eine Sekunde des Schweigens. Dann: »Ich bin hier.«
Nun kam die Stimme direkt auf ihn zu, von einem präzisen, gut definierten Ort.
»Besser«, grummelte Uvarov.
»Tut mir leid«, bedauerte Mark. »Ich hatte keine Projektion aufgebaut. Ich hatte nicht gewußt…«
»Es war Ihnen egal«, grollte Uvarov. »Weil ich Sie nicht sehen kann, hielten Sie es für ausreichend, in der Luft um mich herumzuschweben wie ein Gespenst.«
»Ich wußte nicht, daß es Ihnen so wichtig ist«, verteidigte sich Mark.
»Nein«, sagte Uvarov. »Daran zu denken wäre ein zu menschlicher Akt für eine Kopie wie Sie gewesen, stimmt’s?«
»Brauchen Sie etwas?« fragte Mark mit strapazierter Geduld. »Etwas zu essen, oder…«
»Nichts«, erwiderte Uvarov brüsk. »Dieser Stuhl kümmert sich um alles. Bei mir geht es an einem Ende rein und am anderen wieder raus; ich muß nicht mal schlucken.« Er schürzte die Lippen und verzog spöttisch das Gesicht. »Das wissen Sie aber auch selbst. Warum haben Sie sich also die Mühe gemacht, sich nach meinem Wohlbefinden zu erkundigen? Nur um mir ein Gefühl der Abhängigkeit zu vermitteln?«
»Nein.« Mark klang ungerührt, nun aber selbstsicherer. »Ich hielt es für menschlich, danach zu fragen.«
Uvarov ließ sich darob ein meckerndes Lachen entlocken. »Touché.«
»Es ist nur deswegen, weil Sie immer so lange schlafen, Uvarov«, meinte Mark trocken.
»Das würden Sie auch, wenn Sie nicht tot wären«, konterte Uvarov.
Er konnte seinen rasselnden Atem hören, das leise Ticken einer großen alten Uhr irgendwo hier im Speisesaal von Louises altem Dampfschiff. Der Transport dieses nutzlosen Relikts über fünf Megajahre in die Zukunft war natürlich ein absurdes Unterfangen gewesen, und es enthüllte eine fundamentale Charakterschwäche von Louise Ye Armonk. Aber dennoch mußte Uvarov sich eingestehen, daß die Struktur des alten Materials – die bunten Wände, die Spiegel, das polierte Holz der beiden langen Tafeln – wundervoll klangen.
»Ich nehme an, daß Sie einen Grund dafür hatten, mich zu wecken.«
»Ja. Die Sonnenmaser-Sonden…«
»Ja?«
»Wir bekommen nun aussagekräftige Daten herein, Uvarov.« Mark klang jetzt erregt, aber Uvarov vergaß zu keinem Zeitpunkt, daß jede Gefühlsregung in der Stimme dieser Künstlichen Intelligenz rein synthetisch war.
Dennoch, trotz dieser zynischen Überlegung, erweckte dies nun auch in Uvarov ein spezifisches Interesse – ein Gefühl des Wunders. Aussagekräftige Daten?
Die Maser-Strahlung stammte von heißen Flecken in der Photosphäre selbst – Flecken intensiver Maserhelligkeit mit einem Äquivalent von Dutzenden Millionen Wärmegraden, vor einem kühleren Hintergrund als dem der früheren gelben Sonne. Der Konvektionsmechanismus, der den kohärenten Pfaden der Maserstrahlung zugrundelag, feuerte die Strahlungsimpulse tangential zur Photosphäre ab. Also hatte die Northern kleine Sonden ausgesandt, welche die aufgeblähte, diffuse Oberfläche der Photosphäre abflogen und dabei die Pfade der die Oberfläche tangierenden Maserstrahlen kreuzten.
»Was sind das für Daten?«
»Es ist eine Periodegruppe, Uvarov. Eine Sendung auf Maserfrequenzen aus dem, was vom Innern der Sonne noch übrig ist… Uvarov, ich glaube, daß es ein Signal ist.«

In dem Jahr seit ihrer langsamen Ankunft aus der Vergangenheit hatten sie nicht viel über das Sonnensystem in Erfahrung gebracht. So viele der menschlichen Welten existierten einfach nicht mehr.
Dennoch hatten Uvarov und das KI-Konstrukt in der kurzen Zeit vor der Ankunft der Northern einige allgemeine Analysen des Sonnensystems durchgeführt – beziehungsweise von seinem Rest. Und sie waren dabei auf einige Ungereimtheiten gestoßen…
Da existierte etwas, das den Anschein eines massiven Artefaktes hatte – Morrows anomales, im Eis von Callisto begrabenes Objekt. Und, darüber hinaus, gab es gerade noch drei Quellen, die als Ursprung intelligent gerichteter Signale interpretiert werden konnten: Diese Maserimpulse von der Sonne, die schwächer werdende Leuchtboje am Rand des Systems, und – was Garry Uvarov am merkwürdigsten und interessantesten von allem fand – diese seltsame gepulste Gravitationsstrahlung aus der Richtung des Sternbilds des Schützen.
Uvarov hatte einige private Untersuchungen hinsichtlich der Struktur des Universums im Sektor dieses Sternbildes durchgeführt. Interessanterweise stellte sich heraus, daß die als ›Großer Attraktor‹ bezeichnete kosmische Struktur hier zu finden war, genau an der Stelle, die von dem Photino-Strahl anvisiert wurde. Der Attraktor stellte eine große Massenkonzentration dar: Die Quelle eines galaktischen Stroms mit einer Reichweite von Hunderten von Lichtjahren. Konnte es sein, daß die G-Wellen von dem Attraktor ausgingen?
Und dann war da noch diese seltsame Photinoaktivität inner- und außerhalb der Sonne.
Die Daten waren fragmentarisch und nur schwer zu interpretieren – schließlich konnte Dunkelmaterie schon per definitionem unmöglich untersucht werden… – aber dort war etwas Ungewöhnliches.
Uvarov glaubte, eine Strömung entdeckt zu haben.
Es fand ein steter Fluß von Photinostrukturen aus dem Herzen der gigantischen Sonne statt… und aus dem Sonnensystem hinaus. Es war ein von Sol ausgehender Photinostrahl, der wie eine Boje gerichtet war – direkt auf den Ursprung der anomalen Gravitationswellen im Sternbild des Schützen.
In diesem Sternbild ereignete sich etwas – etwas Großes und Wundervolles und Fremdartiges. Und auf irgendeine unvorstellbare Weise hatte es mit den wie auch immer gearteten Vorgängen im Herzen der armen, leidenden Sonne zu tun.
Der Virtuelle, Mark Armonk, sprach erneut mit ihm. Oder vielleicht auch nur zu ihm, überlegte Uvarov düster.
»Ich wünschte, Sie würden zuhören, Uvarov…«
»Wenn Sie mich nicht als Gesprächspartner hätten, würden Sie in Bewußtlosigkeit fallen, ohne selbständigen Willen«, stellte Uvarov klar. »Verschonen Sie mich also mit Ihren Vorträgen.«
»Die Sonne, Uvarov«, insistierte Mark. »Die Maserstrahlung aus der Photosphäre ist nichts Besonderes – generiert durch Siliziummonoxid bei 43 Gigahertz. Es gibt natürliche Mechanismen für die Erzeugung solcher Signaturen. Aber in diesem Fall haben wir Indizien für die Modulation des Siliziummonoxids gefunden – bewußte Modulation.
Wir haben überall Strukturen gefunden, Uvarov.« Wieder diese künstliche Erregung in Marks Stimme; Uvarov spürte, wie er gereizter wurde. »Es finden sich Strukturen in der Amplitude der Strahlen«, fuhr Mark fort, »in ihrer Intensität, Phase und Polarisation – sogar in der Dopplerverschiebung der Signale. Uvarov, jemand – oder etwas – befindet sich dort drin und versucht, mit einem modulierten natürlichen Maser nach besten Kräften zu senden. Ich arbeite an einer Lösung, aber…«
Uvarov versuchte, sich in seinem Rollstuhl zu bewegen und bemühte sich vergeblich, eine bequemere Position einzunehmen – einen Preis, den er schon länger, als ein halbes Jahrtausend anstrebte, mit der gleichen Beharrlichkeit, mit der Jason einst sein Vlies gesucht hatte, dachte er. Wie pathetisch, wie beschränkt er doch war!
Er versuchte seinen Körper zu ignorieren und seine analytischen Fähigkeiten – seine Phantasie – auf das Konzept einer Intelligenz im Innern der Sonne zu konzentrieren…
Aber das war so schwierig.
Seine Gedanken schweiften erneut ab. Er dachte an seine Waldkolonie. Er dachte an Seilspinnerin.
Manchmal fragte Uvarov sich, wie erfolgreich wohl junge Leute gewesen wären, wenn sie die Gelegenheit gehabt hätten, zu studieren und zu lernen, mit diesem fremden, zerstörten Universum als intellektuellem Hintergrund. Wieviel mehr hätte die Jugend mit ihrem klaren Blick und Verstand erforschen können, als er es bewerkstelligen konnte!
Es war bereits fünfzig Jahre her – in seinem fehlgeleiteten, zeitweiligen Wahn –, seit er seine Waldkinder inspiriert hatte, ihre gefahrvolle Reise aus der Lebenskuppel zu unternehmen. Fünfzig Jahre: Einst fast ein ganzes Menschenalter, überlegte er – und doch, heute, kaum mehr als ein Zwischenspiel seines eigenen, absurd langen Lebens, eingesperrt wie er war in seinem verwesenden Kokon eines Körpers.
Also mußte selbst Seilspinnerin, Pfeilmachers naseweise Tochter, bereits – was, chronologische fünfundsechzig sein? Vielleicht gar siebzig? Schon eine alte Frau. Aber dank der AS-Konservierung wies sie nach wie vor die Merkmale – und, soweit er es erkennen konnte, auch die Mentalität – eines Kindes auf.
Er fühlte sich von einer großen Sorge befrachtet. Natürlich war sein Experiment jetzt verloren; ohne Zweifel war sein sorgfältig entwickelter Gen-Pool mittlerweile durch die Vermischung der Waldmenschen und der von Suprahet kontrollierten Decks verunreinigt, und seine unsterbliche Zucht wurde durch AS-Behandlung verdrängt.
Aber dennoch war der von ihm gemachte Fortschritt in seinen Augen präsent; die Gene existierten nach wie vor, schliefen zwar, waren aber bereit. Und wenn – falls – die Besatzung der Northern diese Zeit der Ungewißheit überstand, wenn sie eine neue Welt erreichte, dann konnte das große Experiment von neuem beginnen.
Aber in der Zwischenzeit…
Wieder dachte er an Seilspinnerin, eine Kindfrau, die zwischen Bäumen und Blättern aufgewachsen war und nun die Trümmer des Sonnensystems durchstreifte.
Uvarov hatte viele Fehler gemacht. Nun, er hatte auch genug Zeit dafür gehabt. Aber er konnte, wenn schon auf nichts anderes, zumindest darauf stolz sein: Daß er – Garry Uvarov – bis in diese Ära der universalen Zerstörung wenigstens einen Hauch von Jugendfrische bewahrt hatte. »Uvarov«, meldete sich Mark.
Uvarov drehte sich um. Die synthetische Stimme der KI klang jetzt anders – merkwürdig monoton, bar jeder Expressivität. Also keine dieser verdammten künstlichen Tonlagen, dachte Uvarov mit leichtem Triumph. Es hatte den Anschein, daß die Prozessorkapazität des Virtuellen kurzfristig andernorts gebraucht wurde. Etwas war geschehen. »Nun? Was gibt es?«
»Ich habe es geschafft. Ich habe das Signal entschlüsselt – die Informationen in den Maser-Pulsen. Auf dem Monitor entsteht eine Darstellung…«
»Eine Darstellung? Reden Sie, verdammt.« Es war das Gesicht einer Frau (sagte Mark), das von farbigen Pixeln grob abgebildet wurde. Ein menschliches Gesicht. Die Frau hatte ein physisches Alter von etwa fünfundsechzig Jahren; sie hatte kurzes, sandfarbenes Haar, eine kräftige Nase, einen großen Schmollmund und große, verletzliche Augen. Ihre Lippen bewegten sich.
»Ein Frauengesicht – das nach fünf Millionen Jahren mittels Masersignalen aus dem Herzen einer Sonne übertragen wird, die sich in einen Roten Riesen verwandelt hat? Ich glaube das einfach nicht.«
Mark schwieg einen Moment lang. »Glauben Sie, was Sie wollen. Ich vermute, daß sie etwas sagen will. Aber wir haben noch keinen Ton.«
»Wirklich sehr inkommod.«
»Warten Sie… Aha. Da kommt er.« Jetzt hörte Uvarov es, hörte die Stimme der unglaublichen Abbildung aus der Vergangenheit. Anfangs war das Timbre verzerrt, die Worte praktisch unverständlich, und, wie Mark ihm mitteilte, sehr schlecht mit den Lippenbewegungen synchronisiert.
Dann, nach ein paar Minuten – und mit beträchtlicher Signalverstärkung von den Rechnerprozessoren –, wurde die Botschaft deutlich.
»Verdammt«, meinte Mark, »sogar die Sprache kommt mir bekannt vor…«
Mein Name ist Lieserl. Willkommen daheim, wer auch immer ihr seid. Ich nehme an, daß ihr euch fragt, warum ich euch für heute abend hergebeten habe…

Die Akkretionsscheibe des Schwarzen Lochs von Jupiter funkelte groß und bedrohlich vor dem dunkelroten Hintergrund der zerstörten, aufgeblähten Sonne.
Erneut beförderte ein Beiboot der Northern Seilspinnerin – diesmal allein – zur Oberfläche von Callisto hinunter. Seilspinnerin krümmte sich, um durch die gläserne Wandung des kleinen Bootes zu sehen; als sie sich bewegte, glitten in den Raumanzug integrierte biomedizinische Sensoren unangenehm über ihren Körper.
Das Raumschiff aus dem Eis, das von einem Team autonomer ’bots ausgegraben und an die Oberfläche gebracht worden war, glich einem Vogel, wobei ein kleiner Zentralkörper hundert Meter lange tiefschwarze Flügel nachzog. Das Material der Schwingen wirkte fragil und substanzlos. Das Eis von Callisto schien durch die Hinterkanten der Flügel zu schimmern.
Louise und Mark hatten ihr erklärt, daß das Raumschiff ein Produkt einer fremden Technologie war. Und sie vermuteten, daß es über einen Hyperantrieb verfügte…
Sie kratzte sich an der Schulter, wo sich einer von Marks verdammten Biosensoren besonders unangenehm in das Fleisch grub. Wenn sie landete, würde Louise ihr verdammt genau erklären müssen, warum sie so verkabelt worden war.
Das Schiff wirkte eher wie ein riesiges Insekt mit schwarzen Flügeln, das auf einer Glasunterlage ruhte, befand Seilspinnerin. Seine eleganten Kurven wurden von den knubbeligen, glitzernden Konturen der Beiboote der Northern sowie von anderen Ausrüstungsgegenständen umstellt. Seilspinnerin konnte einen kleinen Drohnen-’bot erkennen, der über die Oberfläche eines nachtschwarzen Flügels kletterte, dem Verlauf verdrillter Kabelstränge folgte und das fremdartige Material mit einer Vielzahl Sensoren untersuchte. Das Eis von Callisto war um das Schiff herum zerkratzt und aufgebrochen, von den Landedüsen der Beiboote mit Kratern durchsetzt und kreuz und quer mit Fahrzeugspuren überzogen.
Das Raumschiff war riesig. Die Aktivitäten der Menschen und ihrer Maschinen schienen völlig unzureichend zu sein, die Kraft dieser künstlichen Bestie zu zähmen… wenn es überhaupt jemals aus seinem jahrhundertelangen Schlaf erwachen sollte.
Seilspinnerins Angst schien proportional zu ihrer Annäherung an das Schiff zu wachsen. Es war, als ob von der unheimlichen, auf dem Eis festliegenden Insektenform eine Bedrohung ausging.
Sie erschauerte und kuschelte sich fest in das Gewebe ihres Schutzanzugs.

Die Straßen und Häuser um Morrow herum waren leer. Der heulende Dauerton der Sirene brach sich an den nackten Wänden der zerstörten Gebäude und dem stählernen Unterbauch des Himmels.
Ein Haken – ein grobes Teil aus geschliffenem, verbogenem Metall einer Trennwand – flog an Morrows Gesicht vorbei und ließ ihn zurückzucken. Der Haken verfing sich in einer Unebenheit des Decksbodens, und das von ihm nachgeschleppte Seil straffte sich ruckend. Innerhalb weniger Sekunden hatte Froschfängerin sich am Seil über den Boden des Decks entlanggehangelt; ihre braunen, schweißglänzenden Gliedmaßen hoben sich als farbige Blitze vor dem schmuddeligen Grau der indirekten Decksbeleuchtung ab, und das Blasrohr sowie der Beutel mit Pfeilen schlugen gegen ihren Rücken, als sie sich bewegte.
Morrow seufzte und senkte den Kopf. In der Schwerelosigkeit seilten sie sich über den Boden von Deck Zwei ab. Die Metallfläche vor seinem Gesicht war schlicht, seltsam vertraut und von Generationen von Füßen glattgeschliffen, einschließlich seiner eigenen. Er drehte den Kopf und warf einen Blick zurück. Seine anderen Begleiter waren über der Oberfläche des hinter ihm liegenden Decks aufgereiht, wobei sie ihm die Gesichter wie Blumen zuwandten: Da waren Pragmatikerin, deren kräftige Arme stetig arbeiteten und deren schwindsüchtige Beine herabbaumelten, der virtuelle Mark Wu und eine Handvoll Waldläufer. Morrow sah, daß der Virtuelle auf ihre Befindlichkeit Rücksicht zu nehmen versuchte und eine Show daraus machte, sich mit den anderen an den Seilen entlangzuhangeln.
Der Tempel der Planer zeichnete sich als wuchtige Masse mit stahlblauen Konturen auf dem Deck ab, noch etliche hundert Meter entfernt.
Viele Häuser, Fabriken und andere Gebäude waren beschädigt – einige ziemlich schwer. In einer Ecke von Deck Zwei mußte es stark gebrannt haben, ein Feuer, das sogar die graue Metalldecke darüber angegriffen hatte.
Morrow versuchte sich vorzustellen, was für ein Gefühl es gewesen sein mußte, sich hier in der überfüllten, engen Welt der Decks aufzuhalten, als das GUT-Triebwerk schließlich deaktiviert worden war – als die Gravitation verschwunden war. Er stellte sich vor, wie er an einem weiteren Routinetag zur Arbeit ging – und dann dieses seltsame Gefühl der Leichtigkeit, als die Füße vom Deck abhoben…
Die Sirene war nicht verstummt, seit sie durch die Schleusen vom Wald hier auf die Decks abgestiegen waren; vielleicht hatte sie schon seit dem Eintreten der Null-Gravo-Katastrophe so getrötet. Der Lärm erschwerte ihm das Denken; er versuchte seine Reizbarkeit und Angst unter Kontrolle zu bringen.
Froschfängerin drehte sich um und grinste ihn an. »Komm schon, Morrow, wach auf. Du bist doch früher schon einmal mit Seilspinnerin den ganzen Liftschacht hinuntergeklettert, nicht wahr? Und noch dazu unter Schwerkraft. Null Gravos sind doch leicht.«
»Froschfängerin, nichts ist leicht in meinem Alter.«
Froschfängerin lachte ihn aus, mit der ganzen Selbstsicherheit der Jugend. Und das war echte Jugend, dachte er. Froschfängerin war – wie alt? Achtzehn, neunzehn? Selbst nach all diesen Jahrzehnten nach der Öffnung der Schleusen auf Deck Eins und der Bereitstellung der AS-Behandlung für die Waldmenschen wurden noch Kinder geboren, dort oben im Wald.
»Weißt du«, sagte er, »du erinnerst mich an Seilspinnerin.«
Froschfängerin drehte sich so leicht, als ob ihr kleiner, nackter Körper die ganze Flexibilität des Seils selbst besitzen würde; ihr Gesicht war ein runder, lebhafter Knopf. »Echt? Seilspinnerin ist so etwas wie eine Heldin hier oben, mußt du wissen. Im Wald. Es muß viel Mut erfordert haben, Uvarov nach unten durch die Schleusen zu folgen, und…«
»Vielleicht«, sagte Morrow ruppig. »Was ich sagen wollte, du bist genauso lästig wie sie.«
Froschfängerin runzelte die Stirn; auf ihrer kleinen, flachen Nase erkannte er ein paar Sommersprossen, und noch eine Ansammlung, die sich über die von dunklem Haar umringte, kahlgeschorene Kopfhaut nach hinten zog. Dann setzte sie wieder ihr Grinsen auf, und er spürte, wie sein Herz weich wurde; ihr Gesicht erinnerte ihn an einen aufsteigenden, hellen Stern über den Eisfeldern von Callisto. Sie reckte den Kopf nach vorn und küßte ihn leicht auf die Nase.
»Geschenk des Hauses«, meinte sie. »Jetzt aber weiter.«
Sie packte wieder das Seil; innerhalb von Sekunden hatte sie den Griffhaken erreicht und schickte sich an, den nächsten auf das Deck zu werfen, um den folgenden Abschnitt der Wanderung vorzubereiten.
Müde, wobei er sich älter fühlte als seine fünf Jahrhunderte, hangelte er sich Hand über Hand an seinem Seil entlang.
Er versuchte die Augen auf die abgenutzte Fläche des Bodens vor seinem Gesicht zu richten. Warum fand er diese verdammte Aktion nur so schwierig? Er war schließlich Morrow, Held des Liftschachts, wie Froschfängerin gemeint hatte. Und seitdem war er draußen gewesen, jenseits der die Decks umgebenden geriffelten Wände, draußen im Weltraum. Er war auf der Oberfläche von Callisto herumspaziert und hatte beobachtet, wie der aufgeblähte Leichnam der legendären Sonne über den Eisflächen des Mondes aufging; er hatte sogar die Ausgrabung dieses alten Fremdraumschiffes überwacht. Er hatte damals Mut bewiesen, nicht wahr? Das mußte so gewesen sein – nun, er hatte nicht einmal darüber nachgedacht. Warum also fühlte er sich jetzt so anders, wo er sich wieder auf den Decks befand – im Inneren der metallverkleideten Kiste, die für ein halbes Jahrtausend seine einzige Welt gewesen war?
Er hatte sich schon unwohl gefühlt, seit Louise ihn gebeten hatte, diese Expedition zu führen.
»Ich will nicht dorthin zurückgehen«, hatte er Louise unmißverständlich erklärt.
Louise Ye Armonk war nach Callisto heruntergekommen, um ihm zu seiner archäologischen Arbeit zu gratulieren und ihm diesen neuen Auftrag zu erteilen. Sie hatte müde und alt ausgesehen; sie war sich mit der Hand durchs graue Haar gefahren. »Wir alle müssen Dinge tun, die wir nicht tun wollen«, sagte sie, als ob sie zu einem Kind sprechen würde, mit kaum gezügelter Ungeduld. Als sie ihn ansah, konnte Morrow Verachtung in ihren Augen erkennen. »Glauben Sie mir, wenn ich jemand anders hochschicken könnte, würde ich es tun.«
Morrow hatte einen Anflug von Panik gespürt – als ob man von ihm verlangt hätte, ins Gefängnis zu gehen. »Worum geht es?« erkundigte er sich mit wachsender Verzweiflung. »Die Planer haben die Decks vor Jahrhunderten gesperrt. Sie wollen nicht wissen, was draußen geschieht. Warum lassen wir sie nicht einfach in Ruhe?«
Louises Mund war zusammengepreßt und von Fältchen umgeben. »Morrow, wir können es uns nicht mehr leisten, ›sie in Ruhe zu lassen‹. Das Universum draußen – wir – wirken darauf ein, was hier drinnen geschieht. Und wir verfügen über Beweise, von unseren Computern, daß die Planer nicht… äh… nicht richtig auf diese Veränderungen reagieren.
Morrow, hier auf den Decks leben zweitausend Leute. Nur ein paar von uns sind draußen – nur wenige hundert, und dazu zählt sogar noch der Wald auf Deck Null. Wir können es uns nicht leisten, diese zweitausend den durchgeknallten Planern zu überlassen.«
Morrow hörte, wie seine Zähne mahlten. »Sie sprechen also von Pflicht.«
Louise hatte ihn studiert. »Ja. In gewisser Weise. Aber die fundamentalste Pflicht überhaupt: Weder mir gegenüber, noch gegenüber den Planern und nicht einmal hinsichtlich der Mission des Schiffes. Es ist eine Pflicht gegenüber der Spezies. Wenn die Spezies überleben soll, dann müssen wir die Leute beschützen, die dort drinnen bei den Planern gefangen sind – so viele wie möglich, um die genetische Diversifikation für die Zukunft zu gewährleisten.«
»Beschützen«, sagte er düster. »Lustig. Das ist womöglich genau das, was auch die Planer für sich in Anspruch nehmen…«
Er überflog gerade die verlassenen Häuser in ihren surrealen Reihen, die in seiner Wahrnehmung nun nicht mehr auf einem Boden standen, sondern an einer senkrechten Wand zu hängen schienen; er lauschte dem Schweigen, das nur von dem wimmernden Heulen der Sirene durchbrochen wurde. Alle Menschen waren weg – wahrscheinlich von den Planern in die Tempel deportiert worden – und hatten nur diese Hülle einer Welt zurückgelassen; und nun schienen sich die Elemente dieses deprimierenden Ortes um ihn herum zu bewegen und bedrängten ihn wie Versatzstücke eines Alptraums…
Vielleicht war es gerade die Vertrautheit des Platzes, die ihm solches Unbehagen verursachte. Als er hierher zurückgekommen war – nach all diesen Jahrzehnten –, hatte er den Eindruck bekommen, nie weg gewesen zu sein; die metallverkleideten Wände und die Decke, die Reihen der kistenförmigen Häuser und die dräuenden dreiseitigen Pyramiden der Planer erhoben sich dicht vor ihm und bedrückten ihn erneut. Es war, als ob das riesige, erstaunliche Universum hinter diesen Wänden – mit kollabierenden Sternen, Eismonden und magischen Fremdraumschiffen mit hundert Meter breiten Flügeln – niemals existiert hätte, als ob das alles nur eine bizarre, über fünfzig Jahre kultivierte Phantasievorstellung gewesen wäre.
In den alten Zeiten, vor seiner ersten Begegnung mit Pfeilmacher und Seilspinnerin, hatte er sich selbst als eine Art Rebell betrachtet. Ein Freigeist; ein Renegat – nicht wie die anderen Drohnen in seiner Umgebung. Aber die Wahrheit sah natürlich anders aus. Seit Jahrhunderten hatte die Kultur der Planer ihn auf Unterwürfigkeit abgerichtet. Wenn nicht der Einfall der Waldmenschen stattgefunden hätte – ein Ereignis aus der Außenwelt –, würde er nie den Mut oder die Initiative aufgebracht haben, die Vorherrschaft der Planer abzuschütteln.
Vielmehr realisierte er jetzt, daß er unabhängig von dem, was er in Zukunft tat oder wohin er ging – und gleichgültig, wie dieser Konflikt mit den Planern ausging –, diese Unterdrückung niemals würde abschütteln können.
Nun erreichte er das Ende des Seils. Er ließ sich ein Stück vom Deck wegtreiben und schwang sich dann etwa einen Meter weit durch die Luft zum nächsten Seil, das Froschfängerin befestigt hatte. Er schaute sich wieder um; die kleine Reisegesellschaft war an der Seilkette aufgereiht, die sich von den oberen Decks bis zur Rampe erstreckte.
Er spürte einen Luftzug über dem Kopf, ein sirrendes, zischendes Geräusch.
Instinktiv duckte er sich und preßte den Körper flach auf das Deck; wütend stieß er sich von der geriffelten Oberfläche ab, packte die Kanten der Decksplatten und machte weiter.
Das Geräusch hatte wie das Summen eines Insekts geklungen. Aber es gab nur sehr wenige Insekten auf den Decks…
Ein weiteres Zischen, ein rauschender Luftzug über ihm. Und er war aus der Richtung des Tempels gekommen, der – er schaute vorsichtig auf – noch immer hundert Meter entfernt war. Noch ein Flüstern über ihm – und noch eins, und dann eine ganze Salve.
Hinter ihm schrie jemand auf, und er hörte, wie Metall klappernd auf das Deck fiel.
Froschfängerin kletterte am Seil wieder zu ihm herunter; ohne Hemmungen turnte sie über seine Arme und schmiegte sich an seine Seite, ein warmes, festes Bündel aus Muskeln; ihre rasierte Kopfhaut lag warm an seiner Wange. Sie war nicht größer als einen Meter zwanzig, und er spürte, wie sich ihre knochigen Knie gegen seine Schenkel drückten.
»Es sind die Planer«, flüsterte sie ihm ins Ohr. Ihr Atem war süß und roch nach Waldfrüchten. »Sie beschießen uns vom Tempel aus.«
Er war verwirrt. »Beschießen? Aber das ist doch unmöglich. Warum sollten sie?«
Sie knurrte, und erneut wurde er an die junge Seilspinnerin erinnert, Jahrzehnte war es her, die sich auch überwiegend über ihn geärgert hatte. »Woher soll ich das wissen?« erwiderte sie heftig. »Und außerdem, warum macht kaum einen Unterschied. Wichtig ist nur, daß wir hier verschwinden, bevor wir noch verletzt werden.«
Desorientiert klammerte er sich an das Seil. Vielleicht hätte er darauf vorbereitet sein sollen. Vielleicht waren die Planer wirklich schon so irre.
Aber selbst wenn das stimmte, was sollte er dann dagegen tun?
Jetzt kletterte jemand anders hinter ihm hoch. Es war Pragmatikerin, die sich mit ihrer kräftigen rechten Hand einen Weg über das Deck bahnte; mit der Linken umklammerte sie etwas Schimmerndes und Hartes. Diese AS-verkrüppelten Beine, überlegte Morrow zusammenhanglos, waren sogar noch dünner als die von Froschfängerin; sie schlugen blaß und nutzlos gegen das Deck.
»Morrow.« Pragmatikerin öffnete die linke Hand. Das darin verborgene Objekt war ein Haken: Geschliffen, wobei die rauhen, ebenen Flächen seiner Spitze im indirekten Licht glitzerten. »Kommt dir das bekannt vor? Die Planer setzen wieder ihre verdammten Armbrüste gegen uns ein.«
»Aber warum?«
Pragmatikerin schaute entgeistert drein, sogar amüsiert. »Darauf kommt es nun wirklich nicht an, oder?«
Froschfängerin knuffte Morrow in die Rippen; er zuckte zusammen, als ihre kleine, harte Faust in das weiche Fleisch drang. »Das habe ich ihm auch schon gesagt«, wandte sie sich an Pragmatikerin.
»Im Moment bestreichen sie das Deck hinter uns«, stellte Pragmatikerin alarmiert fest. »Sie schießen über unsere Köpfe hinweg. Vielleicht wollen sie sich einschießen. Oder vielleicht wollen sie uns auch nur warnen; ich weiß es nicht. Aber sie könnten uns nach Belieben abschießen… Kommt. Wir müssen uns zurückziehen.«
Der verwirrte Morrow drehte den Kopf, um den Tempel zu studieren.
Das Gebäude in Form einer dreieckigen Pyramide, mit seinen stahlblauen Konturen und den goldbraunen Dreiecksseiten, bildete kein fugenloses Ganzes mehr. Fenster waren in der Flanke eingeschlagen und hatten schwarze, klaffende Narben hinterlassen. Er sah kleine Figuren in diesen Öffnungen: Männer und Frauen, die in den vergammelten, uniformen Kombis steckten, die er selbst so viele Jahrhunderte getragen hatte.
Sie legten mit Bögen auf ihn an.
»Gut«, sagte er und wünschte sich nur, daß das endlich vorbei wäre. »Ziehen wir uns aus ihrer Reichweite zurück. Kommt; Pragmatikerin, du gehst voran…«

Das Boot landete dicht am Heck des nachtschwarzen Raumschiffes. Seilspinnerin kletterte auf das Eis von Callisto hinab.
Sie hatte ein Stück ihres Seils um die Hüfte gewickelt, und unter dem Raumanzug hing an einem Band zwischen den Brüsten eine der Pfeilspitzen ihres Vaters. Sie führte eine Hand an die Brust und drückte den Handschuh auf das Gewebe des Anzugs; das kühle Metall der Pfeilspitze grub sich in das Fleisch, eine tröstende und vertraute Kontur. Sie versuchte, die Atmung zu kontrollieren, und suchte nach Fragmenten des Trostes und der Stabilität. Natürlich war hier selbst die Gravitation eine andere; und die Last des schweren Anzuges auf dem Körper, mit Marks Biostat-Sonden im Innern, war ein konstanter, kratziger Reizfaktor.
Louise Ye Armonk ging auf das Boot zu und hinterließ dabei flache Fußspuren im Eis von Callisto. Die Ingenieurin hatte die interne Helmbeleuchtung eingeschaltet.
»Seilspinnerin.« Louise streckte die Hand aus und lächelte. »Nun, da wären wir wieder. Komm mit. Wir machen einen Rundgang um das Raumschiff.«
Seilspinnerin ergriff Louises Hand. Langsam, wobei ihre Füße leicht auf dem verkratzten Eis knirschten, ging sie mit Louise zu dem Raumer.
Die Jupiterringe standen am Himmel, eine Fläche aus blutbeflecktem, gefrorenem Rauch. Das Raumschiff hob sich gegen das Eis ab, dunkel und vital.
Sie blieben vielleicht drei Meter vor der Kante des nächsten Flügels stehen. Die Schwinge hing scheinbar freischwebend etwa einen Meter über dem Eis; vielleicht war sie so leicht, daß sie außer der Verbindung mit dem Schiffsrumpf nicht weiter abgestützt werden mußte, überlegte Seilspinnerin. Hinter der Vorderkante krümmte sich die Schwinge leicht, wie eine langsame, gefrorene Rauchwolke; ihre perspektivisch verkürzte Form hob sich scharf gegen den hellen eisigen Hintergrund von Callisto ab, aber wegen ihrer absoluten Schwärze war es schwierig, den Krümmungsradius abzuschätzen. An der Hinterkante des Flügels war das Material so filigran, daß Seilspinnerin – sie bückte sich und schaute nach oben – durch die Struktur des Flügels hindurchsehen und das Glühen der geschrumpften Sterne erkennen konnte.
»Von der Form her erinnert mich das Schiff an einen Platanensetzling.« Louise schaute zu Seilspinnerin hinüber. »Habt ihr auch Platanen in eurem Wald? – Ich weiß schon gar nicht mehr, wie sie überhaupt aussehen. Aber egal. Das sind diese lieblichen Schwingen, die eine Spannweite von hundert Metern haben. Die kleine Pilotenkanzel ist zentral auf den ›Schultern‹ des Schiffes angeordnet – der Basis der Flügel.«
Lieblich, hatte Louise befunden. Nun, so überlegte Seilspinnerin, möglicherweise traf das hier in gewisser Weise auch zu – aber es war eine Schönheit, die absolut unmenschlich und bedrohlich war.
»Das ist kein menschliches Schiff«, sagte sie langsam. »Nicht wahr, Louise?«
»Nein.« Louise ließ die Schultern hängen. »Verdammt«, meinte sie säuerlich. »Da finden wir nun ein vollständig erhaltenes Artefakt in den Trümmern des Sonnensystems, und es muß ausgerechnet ein Alien-Raumschiff sein…
Seilspinnerin, wir nehmen an, daß es ein Raumschiff der Xeelee ist. Wir haben die alten Projektionen von Suprahet konsultiert; wir glauben, daß es sich hier um etwas handelt, das die Freunde von Wigner – die Leute aus der Besatzungszeit der Qax – als Nightfighter bezeichnet hatten. Ein kleines, sehr mobiles Mehrzweck-Aufklärungsschiff.«
Die Vorderkante eines Flügels des Platanensetzlings befand sich in Louises Augenhöhe; sie hob die behandschuhte Hand und wollte schon mit der Fingerspitze an der Kante entlangfahren, dann zog sie die Hand versonnen zurück. »Ich empfehle dir, nichts zu berühren, wenn es nicht unbedingt nötig ist. Dieses Material ist scharf. Die Flügel und der Rumpf bestehen wahrscheinlich aus Xeelee-Werkstoff.«
Sie zog den Kopf ein und inspizierte die Oberfläche des Flügels. Seilspinnerin mußte sich auf die Zehenspitzen stellen, um ihrem Beispiel zu folgen. Als sie es endlich geschafft hatte, die Schwinge zu überschauen, schien der Werkstoff der Xeelee zu verschwimmen, so fein war er strukturiert. Sogar aus nächster Nähe war er tiefschwarz und reflektierte weder das Eis noch die Jupiterringe darüber. Es wirkte absolut nicht real, dachte sie; es war, als ob ein Stück aus der Welt herausgeschnitten worden und dieses Loch zurückgeblieben wäre – dieser Defekt.
»Diese Substanz widersetzt sich jeder Analyse«, sagte Louise. »Uvarov und Mark glauben, daß der Werkstoff aus einer Schicht gebundener Nukleonen besteht – die durch die starke Kernkraft miteinander verbunden sind, quasi wie ein riesiger, isolierter Atomkern.
Aber ich bin mir da nicht so sicher. Zumal die Dichte nicht stimmt. Ich habe eine eigene Theorie: Daß wir es nämlich mit etwas Fundamentalerem zu tun haben. Ich vermute, daß es den Xeelee gelungen ist, das Pauli-Prinzip außer Kraft zu setzen und damit eine ganz neue Qualität der Materie zu erschließen. Das Problem bei dieser Theorie besteht natürlich darin, daß das Ausschließungsprinzip überhaupt keine Schlupflöcher aufweisen dürfte. Nun, ich schätze, daß niemand die Xeelee darauf hingewiesen hat…«
»Wie haben sie dieses Zeug hergestellt?«
Louise lächelte. »Wenn man den alten Rekonstruktionen von Suprahet Glauben schenken will, dann haben sie es gezüchtet, aus ›Blumen‹.« Unter der Einwirkung von Strahlungsenergie sproß der Werkstoff einfach wie Blüten aus den Blumen.
»Es würde mich interessieren zu erfahren, wie dieses Schiff überhaupt nach Callisto gekommen ist«, sagte sie. »Die Erbeutung eines Xeelee-Raumers mußte für die Menschen aller Zeitalter doch ein großer Triumph gewesen sein.
Uvarov glaubt, daß dieser Mond als Labor gedient hatte. Dieser Ort, weit entfernt von den besiedelten Kolonien, war eine Werkstatt – ein sicherer Platz, um das Xeelee-Raumschiff zu untersuchen. Es mußten hier um den Nightfighter herumgebaute Forschungseinrichtungen existiert haben, in denen die damaligen Menschen versuchten, ihm die Geheimnisse des Intrasystem-Antriebs, des Hyperantriebs und des Werkstoffs zu entreißen. Aber wir haben kaum Hinweise auf menschliche Aktivitäten gefunden, außer im näheren Umkreis um diesen Nightfighter. Als der Krieg ausbrach…«
»Welcher Krieg?«
Louise ließ den gesichtslosen, behelmten Kopf sinken. »Der Krieg gegen die Xeelee, Seilspinnerin. Einer von vielen Kriegen. Mehr wahrscheinlich, als wir jemals erfahren werden.
Im letzten Krieg wurden alle menschlichen Einrichtungen – und alle hier lebenden Menschen – vernichtet, alles bis auf ein paar Fetzen. Aber…«
»Aber der Xeelee-Nightfighter hat es überstanden«, folgerte Seilspinnerin.
Louise lächelte. »Ja. Die Xeelee haben Wert auf Qualität gelegt. Was auch immer geschehen ist, es genügte, um das Eis von Callisto schmelzen zu lassen. Aber der Nightfighter versank nur in den neuen Ozeanen und wurde darin eingeschlossen, als Callisto wieder gefror.«
Seilspinnerin dachte nach: Eingeschlossen und schlafend für eine unermeßliche Zeit – vielleicht eine Million Jahre.
»Und sie sind nie mehr zurückgekommen«, sagte Louise. »Die Menschen, meine ich. Sie haben sich nie mehr so erholt, daß sie wiederkommen und aufbauen konnten. Vielleicht war das wirklich der Krieg, der alle Kriege beendete, zumindest was das Sonnensystem betrifft…
Hier ist die Pilotenkanzel, Seilspinnerin… Nun, jetzt kannst du sehen, warum ich deine Hilfe brauche.«
Seilspinnerin starrte auf die plumpe Kanzel aus Werkstoff. Sie war nicht einmal zwei Meter breit.
Sie spürte, wie sich prickelnde Kälte in ihrem Körper ausbreitete.
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EINE SIMPLE TRITTLEITER aus Metall lehnte an der Seite der Kanzel; das Teil wirkte deplaziert primitiv inmitten der ganzen fremden Hochtechnologie.
Furchtsam beäugte Seilspinnerin die Leiter. »Louise«, nörgelte sie. »Muß ich da wirklich reinklettern?«
Die in ihrem Schutzanzug unförmig und anonym wirkende Louise stand dicht neben ihr. »Nun, das ist der ungefähre Plan. Schau, Seilspinnerin, wir brauchen einen Piloten…« Ihre Stimme brach ab; sie zuckte unsicher die Achseln.
Seilspinnerin schloß die Augen und atmete tief durch, wobei sie versuchte, das Rumoren tief im Magen zu unterdrücken. »Verdammt. Also deshalb bin ich so verdrahtet.«
»Es tut mir leid, daß wir es dir nicht gesagt hatten, bevor wir dich hierher brachten, Seilspinnerin. Wir wußten einfach nicht, was das Beste war. Wäre es einfacher für dich gewesen, wenn du Bescheid gewußt hättest?«
»Ich habe keine Wahl, richtig?«
Louises hinter dem Visier verborgenes Gesicht war hart. »Du bist die beste Kandidatin, die wir haben, Seilspinnerin. Wir brauchen dich.«
Ohne noch weiter über diesen Aspekt nachzudenken, packte Seilspinnerin die Leiter und kletterte hoch.
Sie inspizierte die Pilotenkanzel. Sie war eine offene, aus Werkstoffröhren gefertigte Kuppel. Die Stäbe waren zu einem offenen Gitter angeordnet, die einem schlichten Längs- und Quermuster folgten. Im Innern des Käfigs befand sich eine hufeisenförmige Konsole aus dem schwarzen Xeelee-Material. Andere, aus stumpfem Metall bestehende Instrumente – die vergleichsweise primitiv aussahen und offensichtlich menschlicher Provenienz waren – hatte man nachträglich an der Xeelee-Konsole montiert.
Ein für Menschen geeigneter Sitz war vor der Konsole in dem Käfig verankert worden. Gurte baumelten an ihm herab. Damit er überhaupt in den engen Käfig paßte, war der Sitz recht klein ausgefallen – zu klein für einen Erwachsenen von den Decks, aber nicht für ein Kind… bzw. eine Kindfrau aus dem Wald.
»Ich werde hineinsteigen, Louise.«
»Gut. Aber um Himmels willen, Seilspinnerin, fasse nichts an, bis ich es dir sage.«
Durch die niedrige Gravitation begünstigt, schwang Seilspinnerin die Beine durch den Rahmen aus Werkstoff in den Käfig.
Der Sitz hatte eine optimale Paßform – das wunderte sie aber auch nicht, denn offensichtlich war er ja für sie gemacht worden –, aber er war zu bequem. Der Sitz – die Brust- und Beckengurte, die klobige, mit Instrumenten übersäte Konsole – verschlangen sie regelrecht. Der Käfig war ein Ort sich kreuzender, mysteriöser Schatten, die vom Jupiterring und dem Eis unter ihr geworfen wurden. Er erdrückte sie schier und ließ kaum genug Platz für den Sitz und die Konsole.
Sie schaute durch das trübe Helmvisier, durch den Werkstoff-Käfig auf die Eisebenen von Callisto. Sie erkannte die plumpen Formen der ’bots der Northern, das Beiboot, das sie hergebracht hatte und Louises schattenhafte Gestalt. Alles wirkte entfernt und unerreichbar. Die einzige Realität bestand aus ihr selbst, in diesem Sitz und diesem fremden Schiff – und dem laut in den Ohren hallenden Geräusch ihres Atems.

In den wenigen Jahrzehnten, seitdem sie und ihr Vater zusammen mit Morrow die Lebenskuppel hinabgestiegen waren, hatte Seilspinnerin sich an viele Veränderungen gewöhnt. Allein schon das Altwerden war Herausforderung genug gewesen. Die meisten ihrer Altersgenossen im Wald hatten die ihnen von Louise angebotene AS-Behandlung ausgeschlagen, und schon nach wenigen Jahren hatten sich die physischen Altersunterschiede bemerkbar gemacht und schnell vertieft.
Seilspinnerin hatte eine jüngere Schwester: Kosmetikerin, Pfeilmachers jüngstes Kind. Mit der Zeit war das kleine Mädchen älter geworden, als Seilspinnerin ihre Mutter in Erinnerung hatte, und sie stellte ihre Besuche im Wald langsam ein.
Das Leben der Waldmenschen bewegte sich im Grunde noch immer in den traditionellen Bahnen – ungeachtet des beendeten Fluges der Northern und der Entdeckung der sterbenden Sonne. Aufgrund ihres höheren Bewußtseins – ihres größeren Verständnisses – fühlte sich Seilspinnerin dieser alten, begrenzten Welt entfremdet.
Isoliert durch das Alter und ihre außergewöhnlichen Erfahrungen, hatte sie versucht, sich an das bizarre Universum hinter den Wänden des Schiffes zu gewöhnen. Und, mit den Jahren, hatte sie sehr viel gelernt; Louise Ye Armonk hatte Seilspinnerin, trotz der ständigen Bevormundung, oft versichert, daß sie für jemanden mit ihrem primitiven Hintergrund große Fortschritte machte.
Aber nun wünschte sie sich weg von diesem düsteren, bedrohlichen Ort – sie wollte wieder nackt sein und sich durch die Bäume des Waldes bewegen.

»Seilspinnerin.« Die Stimme des künstlichen Mannes, Mark, ertönte leise in ihrem Helm. »Du mußt dich entspannen. Deine biostatischen Signale zeigen nach oben…«
»Sei ruhig, Mark.« Louise Ye Armonk kletterte zu dem Xeelee-Käfig hinauf, preßte den Körper gegen die schwarzen Stangen und schaute hinein; sie schaltete ihre Helminnenbeleuchtung ein, so daß Seilspinnerin ihr Gesicht sehen konnte. »Seilspinnerin, bist du in Ordnung?«
Seilspinnerin atmete tief durch. »Mir geht es gut.« Sie versuchte, sich auf ihren Ärger zu konzentrieren: Louise mit ihren Bevormundungen, den summenden Geist Mark. Sie fachte den Ärger zu einer Flamme des Zorns an, um die Kälte der Furcht zu vertreiben. »Sag mir einfach, was ich zu tun habe.«
»Okay.« Louise hob die Hände und trat vom Käfig zurück. »Soweit wir wissen, war der Käfig, in dem du sitzt, die Steuerzentrale des Nightfighters. Wie du unschwer erkennen kannst, wurde sie für menschliche Bedürfnisse umgerüstet. Wir haben den Sitz für dich eingebaut. Du hast auch Waldos.«[i]
»Ich habe was?«
»Waldos, Seilspinnerin. Die Metallschachteln oben auf dem Hufeisen. Siehst du sie?«
Es waren drei Boxen mit einer Länge von je dreißig Zentimetern, eine direkt vor Seilspinnerin und die anderen an den Seien. Beleuchtete Sensorfelder – die ihr mittlerweile hinreichend bekannt waren – befanden sich auf der Oberseite. Sie streckte die Hand nach der Box aus…
»Nicht berühren, verdammt«, herrschte Louise sie an.
Seilspinnerin riß die Finger zurück.
»Seilspinnerin«, erläuterte Louise mit hörbarer Ungeduld, »die Regler in diesen Dingen sind mit dem verbunden worden, was wir für die Steuerung im Innern der Hufeisenkonsole halten – und es ist auch die eigentliche Steuerung des Nightfighters und der Xeelee-Mechanik. Deshalb haben wir sie als Waldos bezeichnet… Durch die Betätigung dieser Waldos kannst du die Steuerung beeinflussen. Die Waldos sind auf Fragmenten basierende Rekonstruktionen, die von dem vernichteten Originallabor übriggeblieben waren.«
»In Ordnung.« Seilspinnerin fuhr sich mit der Zunge über die Lippen; der um den Mund herum eingetrocknete Schweiß schmeckte salzig. »Ich verstehe. Laß uns weitermachen.«
Louise hielt vor dem Käfig die Hände hoch. »Nein. Warte. So einfach ist es nun auch wieder nicht. Wir haben die Waldos aus Überresten rekonstruiert, die von den einstigen menschlichen Forschern stammten. Wir nehmen an, daß sie noch funktionieren. – Aber…«, fuhr sie trocken fort, »wir wissen nicht, zu welchen Reaktionen sie den Nightfighter veranlassen werden. Wir wissen nicht, was geschieht, wenn du die Waldos berührst. Deshalb müssen wir geduldig sein. Experimentieren.«
»Gut«, meinte Seilspinnerin. »Aber die früheren Forscher, vor dem Krieg, müssen doch gewußt haben, was sie taten. Oder?«
»Nicht unbedingt«, relativierte Mark. »Wenn sie nämlich in der Lage gewesen wären, die Xeelee-Technologie zu enträtseln, hätten sie den Krieg vielleicht nicht verloren…«
»Halt’s Maul«, sagte Louise milde. »Nun, Seilspinnerin. Hör mir jetzt gut zu. Du hast drei Waldos – drei Boxen. Wir glauben – wir vermuten –, daß die Box direkt vor dir über eine Schnittstelle mit der Steuerung des Hyperantriebs verbunden ist und die zwei an den Seiten mit dem IntraSystem-Antrieb.«
»IntraSystem?«
»Unterlicht-Antrieb, mit dem du dich im Sonnensystem bewegen kannst. Alles klar? Nun, Seilspinnerin, heute werden wir den Hyperantrieb nicht betätigen – der Waldo ist nämlich noch nicht aktiviert. Wir wollen nur sehen, ob der IntraSystem-Antrieb arbeitet. In Ordnung?«
»Ja.« Seilspinnerin schaute auf die zwei Boxen; die in stetem Gelb und Grün glühenden Sensorflächen signalisierten Bereitschaft.
»Auf dem Waldo zu deiner Linken befindet sich eine gelbe Markierung. Sie müßte eigentlich leuchten. Siehst du sie?«
»Ja.«
Louise zögerte. »Seilspinnerin, fertig werden. Wir wissen nicht, was wir zu erwarten haben. Es könnten Veränderungen eintreten…«
»Ich bin bereit.«
»Berühre die gelbe Fläche – einmal, und zwar so kurz wie möglich…«
Seilspinnerin versuchte, ihre Angst zu verdrängen. Sie hob die Hand…
Seilspinnerin. Hab keine Angst.
Konsterniert drehte sie sich im Sessel um.
Es war eine trockene, müde Stimme gewesen – die Stimme eines Mannes, die irgendwo in ihrem Helm ertönte.
Natürlich befand sie sich allein in dem Käfig.
Es ist nur eine Maschine, sagte die Stimme jetzt. Es gibt nichts, wovor du dich fürchten müßtest…
Teufel, dachte sie. Was ist das? Drehe ich etwa durch?
Aber seltsamerweise war die Stimme – der Eindruck einer unsichtbaren Präsenz, hier bei ihr im Käfig – irgendwie tröstlich.
Seilspinnerin ließ die rechte Hand über dem Waldo schweben. Dann drückte sie einen behandschuhten Finger in das gelbe Licht.
Eine kaum wahrnehmbare Veränderung der Lichtverhältnisse um sie herum. Kein Laut, keine Bewegung. Sie schaute nach unten, durch die Stangen ihres Käfigs.
Das Eis war weg. Callisto war verschwunden.
Sie wand sich im Sitz, wobei die Gurte an der Brust schabten, und schaute aus dem Käfig. Die Ringe von Jupiter und der aufgeblähte Leib der Sonne bedeckten den Himmel – völlig unbeeindruckt vom Verschwinden eines einzelnen Mondes. Sie konnte die Northern nicht sehen.
Rechts von ihr, unterhalb des Nightfighters, ortete sie eine Eiskugel, die so klein war, daß sie sie mit der Hand hätte umschließen können.
War das vielleicht Callisto? Wenn ja, dann hatte sie sich in weniger als einem Herzschlag Tausende von Kilometern von dem Mond entfernt – und nichts gespürt.
Sie schaute sich um.
Der Xeelee-Nightfighter hatte seine Platanensetzling-Schwingen entfaltet. Schichten aus tiefer Schwärze -Hunderte von Kilometern lang – wickelten sich aus ihren Hundert-Meter-Behältern im Raum hinter ihr ab und verdeckten die Sterne.
Mit ihrer Berührung hatte sie das alte Xeelee-Schiff zum Leben erweckt.
Sie schrie auf und bedeckte das Helmvisier mit den Händen.
Lieserl verließ den Kern, durchbrach die Schale des fusionierenden Wasserstoffs und inspizierte ihre Maser-Konvektionsschleifen. Sie spürte die verzerrten Echos der letzten Sendung, die ihre Zyklen durch die Kohärenzpfade der Konvektionsschleifen überstanden hatten.
Sie justierte den Informationsgehalt ihrer Maserbrücken und initialisierte neue Sendungen. Sie führte auf der Basis ihrer neuesten Erkenntnisse Updates durch und erneuerte – so eindringlich und prägnant wie möglich – ihre Warnungen bezüglich der wahrscheinlichen zukünftigen Entwicklung der Sonne.
Als sie damit fertig war, spürte sie Erleichterung. Wieder einmal war sie diesem absurden Kommunikationsbedürfnis nachgekommen; wieder einmal hatte sie ihre absurden alten Schuldgefühle beruhigt…
Aber erst nachdem sie ihre Botschaft abgeschickt hatte, befaßte sie sich eingehend mit den umlaufenden Resten ihrer letzten Signale.
Erneut ließ sie die Maserimpulse vor sich ablaufen. Die Inhalte hatten sich verändert – und diesmal waren die Signale nicht einfach nur schwächer geworden. Wie konnte das möglich sein? Vielleicht ein unbekannter physikalischer Vorgang an der Oberfläche des Roten Riesen? Oder – so spekulierte sie, während sie mit zunehmender Erregung Spuren einer Struktur in den Veränderungen registrierte – oder war da jemand dort draußen: Ein Überlebender, noch dazu eindeutig ein Mensch – und versuchte, mit ihr zu kommunizieren?
Fieberhaft sog sie den schwachen, in den Maserimpulsen enthaltenen Datenstrom in sich auf.

Achtzigtausend Kilometer von Callisto entfernt hatten sich Beiboote der Northern zu einer annähernden Kugel konfiguriert. Im Mittelpunkt dieser Kugel hingen die ausgefahrenen Schwingen des Xeelee-Schiffes und schimmerten dunkel – fast lebendig.
Seilspinnerin saß mit Louise hinter der sicheren, schützenden Glaswandung eines Bootes. Mit Berührungen der kleinen Steuerkonsole vor ihr dirigierte Louise das Beiboot um den Xeelee-Nightfighter herum; benachbarte Boote glitten durch den Raum, Blasen aus Licht und Wärme. Die Schwingen waren riesige Skulpturen im Raum, Schwarz in Schwarz. Seilspinnerin hörte, wie Mark in Louises Ohr flüsterte, und Zahlen und Abbildungen liefen über ein Notebook in Louises Schoß.
Seilspinnerins Helmvisier baumelte auf dem Rücken, und sie genoß das Gefühl frischer Luft im Gesicht. Es war wundervoll, einmal nicht ihre eigenen muffigen Ausdünstungen einatmen zu müssen.
Sie hatte die Pfeilspitze ihres Vaters aus dem Anzug hervorgekramt, so daß sie nun auf der Brust baumelte; sie berührte sie und rieb die Hände hingebungsvoll an den glatten Flächen.
Louise sah zu Seilspinnerin hinüber. »Bist du jetzt wieder in Ordnung?« Sie klang so, als ob sie sich entschuldigen wollte. »Mark ist so schnell zu dir gekommen, wie er konnte. Und…«
Seilspinnerin nickte knapp. »Mir ist ja nichts passiert.«
»Nein.« Louise wandte sich wieder ihrem Notebook zu; ihre Konzentration galt eindeutig den Daten, die von dem aktivierten Nightfighter hereinkamen. »Nein, du warst gut«, murmelte sie.
»Ja«, grunzte Seilspinnerin. »Nun, ich hoffe, daß es das auch wert war.«
Louise schaute von ihrem Rechner auf. »Das war es. Glaube mir, Seilspinnerin; selbst wenn du das jetzt noch nicht ganz nachvollziehen kannst. Schon die Tatsache, daß du auf diesem kurzen Flug nicht verletzt wurdest, ist schon bezeichnend genug.«
Marks Stimme sagte: »Du hast im Bruchteil einer Sekunde mehr als zehntausend Kilometer zurückgelegt, Seilspinnerin. Eigentlich hätte man dich danach mit der Spachtel von den Stäben dieses Käfigs abkratzen müssen. Statt dessen hat dich jedoch etwas beschützt…«
Louise sah Seilspinnerin an. »Er hat schon eine merkwürdige Art, die Dinge auf den Punkt zu bringen, was?«
Sie lachten beide. Seilspinnerin spürte, wie ein Teil der Betäubung von ihr abfiel.
»Mark hat recht«, bestätigte Louise. »Dank deiner Hilfe erfahren wir unwahrscheinlich viel über den Nightfighter. So wissen wir jetzt zum Beispiel, daß wir ihn benutzen können, ohne uns dabei selbst umzubringen… Und, Seilspinnerin, Verständnis ist der Schlüssel, um alles von einer Bedrohung in eine Chance umzuwandeln.«
Louise führte das Boot auf eine ausgedehntere Kreisbahn um die ausgebreiteten Schwingen des Xeelee-Schiffes. Die Flügel waren wie ein Sternenloses Loch, das unterhalb von Seilspinnerin aus dem Raum gefräst worden war; sie wiesen nach wie vor die generellen Platanensetzling-Konturen der aus Xeelee-Werkstoff bestehenden Flügel auf, waren jetzt aber viel länger. Seilspinnerin konnte erkennen, daß ’bots auf der Oberfläche der Schwingen arbeiteten.
»So weit draußen übt die Massenenergie des Flügelsystems tatsächlich eine Gravitationswirkung auf das Boot aus«, murmelte Louise. »Die Masse der Flügel entspricht der eines kleinen Asteroiden… Der Rechner zeigt mir, daß die Systeme des Bootes den Einfluß der Schwingen korrigieren müssen.«
»Laß uns ein Stück hineinfliegen.«
Sie führte das Boot auf einen niedrigen bogenförmigen Kurs über die Kante eines Flügels und dann an seiner Oberfläche entlang. Die Schwinge mit einer Länge von hundertsechzig Kilometern erstreckte sich unter Seilspinnerin wie die Haut einer dunklen Welt; das kleine Boot flog stetig über der schwarzen Landschaft dahin.
Louise sprach weiter. »Der Flügel ist dünn – so weit wir wissen, entspricht seine Stärke gerade einer Planckschen Wellenlänge, der kürzesten überhaupt möglichen Distanz. Er hat eine extrem hohe Oberflächenspannung – bzw. äquivalent hierzu eine hohe Oberflächen-Energiedichte –, so hoch, daß sein Schwerefeld nicht mehr den Newtonschen Standards entspricht; es ist vielmehr schon relativistisch… Verstehst du das, Seilspinnerin?«
Seilspinnerin erwiderte nichts.
»Schau«, sagte Louise, »auf weite Entfernung wurde das Boot schon von den Schwingen angezogen, als ob sie aus normaler Materie bestünden. Aber das tun sie nicht. Und aus dieser Nähe kann ich auch den Unterschied erkennen.«
Sie brachte das Beiboot zum Stillstand und ließ es langsam auf die Oberfläche des Flügels hinabsinken.
Seilspinnerin schaute hinunter und konnte dabei nicht sagen, wie weit der nachtschwarze, konturenlose Boden entfernt war. Wollte Louise etwa dort landen?
Der Abstieg des Bootes verlangsamte sich.
Louise bearbeitete ihre Steuerkonsole und ließ die kleinen Noniusdüsen feuern, einmal, zweimal, und schickte sie wieder in Richtung der Flügeloberfläche. Aber erneut verzögerte das Boot; es kam allmählich zum Stillstand und begann dann wieder langsam zu steigen, als ob es abgeprallt wäre.
In Louises Gesicht spiegelte sich Erregung. »Seilspinnerin, hast du das eben gespürt? Siehst du, was geschieht? Auf diese geringe Distanz weist die Oberfläche der Schwinge eine negative Gravitation auf. Sie stößt uns ab!«
Seilspinnerin musterte sie. »Ich kenne dich, Louise. Du hast doch sicher schon herausgefunden, wie ein Diskontinuitätentriebwerk arbeitet. Du hast diesen Abstoßungseffekt doch erwartet, stimmt’s?«
Louise lächelte und wedelte mit einer Hand in Richtung des Xeelee-Schiffes. »Nun ja. Vielleicht habe ich ein paar fundierte Überlegungen angestellt. Dieses Schiff ist kein Zauberwerk. Nicht einmal hinsichtlich dieses Antigravitations-Effekts. Es ist nur eine Umsetzung der höheren Physik. Aber wir könnten so etwas natürlich nicht bauen.« Ihr Blick wirkte entrückt. »Jedenfalls noch nicht…«
»Erzähl mir, wie es funktioniert, Louise.«

Bei extremen Temperatur- und Druckverhältnissen erreichte die Raumzeit ein Maximum an Symmetrie (so erfuhr Seilspinnerin von Louise). Die Fundamentalkräfte der Physik vereinigten sich zu einer einzigen Superkraft.
Bei einer Reduktion dieses Extremzustandes zerbrachen die Symmetrien. Die Kräfte der Physik – Gravitation, Kernkraft, Elektromagnetismus – kondensierten aus der Superkraft.
»Nun«, sagte Louise, »überlege einmal, wie Wasser zu Eis gefriert. Erinnere dich an das, was wir auf Callisto gesehen haben – all diese Verwerfungen im Eis, weißt du noch? Wenn Wasser gefriert, geschieht das nicht auf gleichmäßige und symmetrische Art. Es treten gewöhnlich Defekte auf – Diskontinuitäten im Eis.
Und genau auf diese Art, wenn die physikalischen Kräfte aus der Superkraft ausfallen, können Defekte auftreten – aber hier handelt es sich dann um Defekte in der Raumzeit selbst.«
Der Raum war dreidimensional. Es waren drei Arten stabiler Defekte möglich: In null, einer oder zwei Dimensionen. Bei diesen Defekten handelte es sich um Punkte – Monopole – oder Linien – kosmische Strings – oder Ebenen – Weltflächen.
Die Defekte waren echte Verwerfungen in der Raumzeit. Innerhalb der Defekte existierten Schichten – oder Punkte bzw. Linien – eines Falschvakuums: Stellen, an denen die Bedingungen des hochdichten, symmetrischen und vereinigten Zustands noch immer Gültigkeit hatten – wie im Eis eingeschlossene Schichten aus flüssigem Wasser.
»Diese Erscheinungen können natürlichen Ursprungs sein«, dozierte Louise. »Wahrscheinlich kamen die meisten zustande, als das Universum nach dem Urknall expandierte. Und möglicherweise«, fuhr sie langsam fort, »können diese Defekte auch künstlich erzeugt werden.«
Seilspinnerin schaute aus dem Beiboot auf den Nightfighter. »Willst du damit sagen…«
»Ich will damit sagen, daß die Xeelee Raumzeitdefekte erzeugen und kontrollieren können. Wir vermuten, daß die ›Flügel‹ dieses Nightfighters Defekte repräsentieren: Weltflächen, die durch Schleifen aus kosmischen Strings miteinander verknüpft sind.
Seilspinnerin, die Xeelee verwenden Schichten aus Antimaterie zum Antrieb ihrer Raumfahrzeuge…«
Die Weltflächen waren inhärent instabil; sich selbst überlassen zerfielen sie unter Aussendung von Gravitationsstößen und strebten mit annähernder Lichtgeschwindigkeit auseinander. Um das zu verhindern, mußte der Xeelee-Nightfighter diese Verwerfungen also aktiv stabilisieren und wieder destabilisieren, um Vortrieb zu gewinnen.
Louise glaubte, daß die Kontrolle des Weltflächen-Antigravitationseffektes der Fähigkeit des Schiffes zugrunde liegen mußte, die Pilotenkanzel vor den Auswirkungen der Beschleunigung abzuschirmen.
»Das alles klingt unglaublich«, kommentierte Seilspinnerin.
»Ein solches Wort gibt es nicht«, korrigierte Louise aggressiv. »Dein Ausflug war eine echte Leistung.« Seilspinnerin hatte Louise, die von den konstruktiven Fertigkeiten der Xeelee sichtlich begeistert war, noch nie in einem derart lebendigen und enthusiastischen Tonfall sprechen hören. »Du hast uns den ersten Durchbruch zum Verständnis der Funktionsweise dieses Nightfighters verschafft – und, was noch wichtiger ist, wie wir ihn benutzen können, ohne uns dabei selbst zu zerstören.«
Seilspinnerin runzelte die Stirn. »Und ist das denn so wichtig?«
Louise sah sie ernst an. »Seilspinnerin, ich muß das noch intensiver mit dir erörtern. Aber ich glaube, daß es davon abhängt, wie kompetent wir diesen Nightfighter einsetzen, ob wir – die menschliche Rasse – überleben oder zusammen mit der Sonne untergehen.«
Seilspinnerin schaute zu dem Xeelee-Raumschiff hinaus, zu den Ansammlungen von Drohnen-’bots, die geschäftig auf der Flügeloberfläche umherwuselten.
Vielleicht hatte Louise recht; vielleicht wurde etwas durch das Verständnis seiner Funktionsweise wirklich weniger bedrohlich. Der Xeelee-Nightfighter war kein Monster. Er war ein Werkzeug – eine Ressource, die von den Menschen genutzt werden konnte.
»Gut«, sagte sie. »Was nun?«
Louise grinste. »Nun ist es wohl an der Zeit, den Nightfighter auf einen kleinen Testflug durch das Sonnensystem zu schicken. Ich möchte wissen, was hier vorgefallen ist. Und«, ergänzte sie mit sich verhärtenden Gesichtszügen, »ich will wissen, was mit unserer Sonne geschieht…«
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MILPITAS LEGTE DEN STIFT HIN.
Zu seinem Verdruß hob das Schreibgerät von der Platte des Schreibtischs ab und stieg in die Luft auf, wobei es gemächlich rotierte; Milpitas fing das renitente Teil schnell ein und deponierte es in einer Schublade, wo es nach Lust und Laune herumschweben konnte.
Er erhob sich steif vom Stuhl und verließ langsam das Büro.
Dünne weiße Seile waren im Korridor-Labyrinth des Tempels gespannt worden. Wenn man sachte mit der geschlossenen Faust an einem solchen Seil entlangfuhr, konnte man sich ziemlich leicht die Illusion bewahren – für sich selbst und für andere –, daß man ganz normal ging. Er kam an einem anderen Planer vorbei, einer jüngeren Frau, deren kahlrasierter Kopf recht schön geformt war. Ihre Beine wurden von einer langen Robe bedeckt, so daß – zumindest auf den ersten Blick – vermutet werden konnte, daß sie wirklich ging. Milpitas lächelte dem Mädchen zu, und sie nickte ihm beim Vorübergehen ernst zu.
Exzellent, dachte er. Nur so mußte man natürlich mit dieser gespenstischen, unangenehmen Schwerelosigkeit umgehen: Indem man ihre Realität nicht akzeptierte und nicht zuließ, daß sie den normalen Ablauf der Dinge beeinflußte – die gewohnten, routinemäßigen Denkvorgänge. Solcherart konnten sie überleben, bis die Gravitation wieder hergestellt war. Er streifte durch die Gänge seines Tempels, vorbei an den Büros von Planern, die provisorisch zu Schlafräumen und Speisekammern umfunktioniert worden waren. Hinter den geschlossenen Türen vernahm er die getragenen, leise murmelnden Stimmen seiner Leute, und außerhalb des Tempels ertönte das stete, klagende Heulen der Sirene.
Er verließ die Eingeweide des Gebäudes und begab sich nach draußen, zur glitzernden Fassade des Tempels. Seit dem Eintreten des Notfalls hatte er in jeder Schicht solche Inspektionstouren durchgeführt. Natürlich hatten seine Assistenten im Tempel ein komplexes Nachrichtensystem installiert, und er konnte nach Belieben entsprechende Berichte abrufen. Dank sorgfältig ausgewählter Läufer bestand sogar noch Verbindung mit den anderen Tempeln. Dennoch befand Milpitas, daß er ungeachtet all dieser Daten nicht darauf verzichten konnte, sein Büro zu verlassen und selbst nachzusehen, was sich ereignete.
Außerdem gefiel er sich in der Erwägung, daß die Leute vielleicht in dem Bewußtsein Trost fanden – die verlorenen Kinder, denen er hier, in ihrer größten Krise, Schutz gewährte –, daß er, Milpitas, ihr Planer, in ihrer Mitte weilte.
Was aber, wenn die Schwerkraft überhaupt nicht mehr zurückkam, fragte er sich.
Er zupfte sich am Kinn, wobei die Fingernägel über das Netz von AS-Narben fuhren, die sich dort angesammelt hatten.
Sie würden sich den Gegebenheiten anpassen müssen. So einfach war das. Es skizzierte vage Entwürfe für eine Takelage aus Seilen, die sich über die Decks spannte; es gab wirklich keinen Grund, warum das normale Leben – oder zumindest ein annähernd normales – nicht wieder einsetzen sollte.
Die Disziplin der Planer hatte schon fast seit tausend Jahren Bestand. Da würde ein kleines, lokales Problem mit der Schwerkraft der Sache sicher keinen Abbruch tun.
Dennoch, so überlegte er, drängten sich einem gewisse Vorgänge – wenn auch unwillkommener Art – ins Bewußtsein. Zum Beispiel der Augenblick, als die Gravitation aussetzte. Milpitas erinnerte sich, wie er sich an seinen Stuhl geklammert und geschockt zugesehen hatte, wie die Utensilien auf seinem Schreibtisch – der übliche, alltägliche Krimskrams – sich in die tückische Luft erhoben hatten.
Auf den Decks war Panik ausgebrochen.
Milpitas hatte die Sirene eingeschaltet – die noch bis heute quäkte – und die Leute zu sich gerufen, in die Sicherheit des Tempels.
Langsam, einzeln oder in kleinen Gruppen, die sich furchtsam aneinanderdrängten, waren sie zu ihm gekommen. Er hatte sie in Büroräumen untergebracht und ihnen die Sicherheit von vier massiven Wänden um sich herum vermittelt.
Manche Leute waren hilflos in der Luft gestrandet. Seile waren zwischen den Decks gespannt und große Netze durch die Luft gezogen worden, um die zappelnden menschlichen Fische einzufangen. Alle waren sie zu ihm gebracht worden, manche fast katatonisch vor Angst, wobei ihre jung-alten Gesichter starr und weiß waren.
Er erreichte die pyramidenförmige Außenwand des Tempels. Die Fassaden waren Mauern aus goldenem Glas, die elegant über ihm zusammenliefen und das grelle Licht der Decks abmilderten; die Wände warfen lange, weichgezeichnete Schatten auf die äußeren Korridore.
Aber jetzt fiel ihm auf, daß sich die Lichtverhältnisse verändert hatten. Schnell schaute er nach oben. Strahlen des grauen Tageslichts der Decks stachen unangenehm direkt und ungefiltert durch Löcher in der goldenen Wand. In jedem Wanddurchbruch war eine Wache postiert, die mit einer lockeren Seilschlinge am Glas gesichert wurde.
Die Löcher waren in den letzten paar Minuten oder Stunden von den Posten in die Wandung geschlagen worden; sie mußten gesehen haben, daß sich jemand irgendwie dem Tempel näherte.
Der nächste Posten verfolgte Milpitas’ Annäherung. Milpitas sah, daß es sich um eine Frau handelte; nervös hielt sie ihre Armbrust vor den Oberkörper.
Er lächelte und winkte ihr zu. Dann, sobald er es für vertretbar hielt, ließ er den Blick wieder sinken und marschierte weiter.
Verdammt. Sein Gemütszustand, seine Gefühlslage, war durch den Anblick der Wachen und der zerschmetterten Fensterscheiben ziemlich in Mitleidenschaft gezogen worden. Natürlich hatte er selbst die Wachen als Vorsichtsmaßnahme dort oben postiert (wobei er indessen nicht weiter darüber nachgedacht hatte, wogegen er diese Vorkehrungen überhaupt getroffen hatte). Er hoffte nur, daß die Wachen nicht gebraucht würden und daß keine weiteren Störungen von außen erfolgten.
Letztlich hatte sich diese Hoffnung jedoch als trügerisch erwiesen. Seine Pläne einer erneuten Besiedelung der Decks würden noch eine Weile zurückgestellt werden müssen.
Nun, die Tempel verfügten noch über Lebensmittel und andere Bedarfsgegenstände. Und wenn die Vorräte knapp wurden, konnten die AS-Nanobots sie noch für lange Zeit am Leben erhalten; die Nanobots würden jeden alten menschlichen Körper befähigen, auf seine eigenen Ressourcen zurückzugreifen, dabei immer tiefer vorzustoßen und so die lebenswichtigen Funktionen aufrechtzuerhalten.
Und selbst das Versagen dieser letzten Sicherung wäre am Ende natürlich nicht mehr von Belang.
Die Leute würden bei ihm, dem Planer Milpitas, hier im Tempel bleiben. Wo sie sicher waren. Er mußte die Zukunft der Spezies garantieren. Das war seine Mission: Eine Mission, die er unbeirrbar seit tausend Jahren verfolgt hatte. Er hatte nicht die Absicht, seine Pflichten jetzt auf seine Chargen zu übertragen.
Auch dann nicht, wenn das bedeuten würde, daß sie für immer hier drinnen bleiben müßten.

Die Schwingen des Nightfighters legten sich über die zerstörte Oberfläche von Port Sol.
Die relativistischen Effekte des Fluges – eine intensive Blauverschiebung in Flugrichtung, die Andeutung eines den Himmel umspannenden Sternenbogens – verblaßte rapide in Seilspinnerins Wahrnehmung. Das Universum hinter ihrem Käfig aus Werkstoff gewann sein normales Aussehen zurück, mit den am Himmel verstreuten, geschrumpften Sternen und der immensen, drückenden Präsenz der blutrot aufgeschwemmten Sonne.
Sie nahm die Hände von den Steuergeräten und lehnte sich im Sitz zurück. Sie schloß die schmerzenden Augen und versuchte, das Zittern ihrer Hände zu unterdrücken.
Sie saugte Apfelsaft aus einem im Helm integrierten Nippel. Der Saft schmeckte irgendwie komisch – wie immer, wegen der Nährstoffe, mit denen er angereichert war. Beine und Rücken waren steif, und die Muskeln fühlten sich hölzern an, nach zwei Tagen in dieser Kiste. Die Klempnerausrüstung, in die man sie gesteckt hatte, drückte wieder, und irgendwo auf dem Rücken hatte der Anzug eine Falte geschlagen, eine Falte, die ihr schmerzhaft ins Fleisch schnitt. Selbst das um die Hüfte geschlungene Seil spannte und schnürte sie ein.
»Seilspinnerin. Kannst du mich hören?« Es war Louises Stimme, die aus der behaglichen kleinen Kabine hinter der Kanzel kam, die sie sich auf den Schultern des Nightfighters eingerichtet hatte. »Geht es dir gut?«
Seilspinnerin seufzte. »So gut, wie du es wohl von mir erwartest.« Sie verschränkte die Hände ineinander und versuchte, mit den dick behandschuhten Fingern die Muskeln zu massieren. Ein Krampf in den Händen könnte sich vielleicht zu ihrem größten Problem entwickeln, überlegte sie. Die Steuerung des Schiffes wurde durch die Prozessorkapazität erleichtert, die Louise in der Kanzel implementiert hatte, aber dennoch mußte Seilspinnerin manuelle Korrekturen durchführen, und das ziemlich oft.
»Seilspinnerin, willst du die Flügel einfahren?«
Seilspinnerin drückte auf einen Knopf am linken Steuergerät. Sie machte sich nicht die Mühe, sich umzudrehen und zuzusehen, wie die kontrollierten Defekte der Raumzeit sich selbst deaktivierten; ohne die Schwingen änderte sich die Qualität des Lichts in der Kabine ein wenig, es wurde heller.
»Gut. Möchtest du eine Weile in die Lounge kommen?«
Noch ein verdammter Raumspaziergang? Sie schloß die Augen; die Augäpfel juckten schon vor Müdigkeit. »Nein danke, Louise.«
»Du sitzt jetzt schon seit sechsunddreißig Stunden in diesem Schiff, Seilspinnerin. Du mußt auf dich aufpassen.«
»Worum machst du dir überhaupt Sorgen?« fragte Seilspinnerin säuerlich. »Daß ich mich wundliege?«
»Nein«, entgegnete Louise ruhig. »Nein, um die Unversehrtheit des Schiffes…«
Seilspinnerin hatte schnell gemerkt, daß die Flugzeiten in dem ’fighter lang waren. Louise hatte ermittelt, daß der Nightfighter von seinem Diskontinuitäten-Triebwerk auf mehr als die Hälfte der Lichtgeschwindigkeit beschleunigt werden konnte. Enorm. Aber das Sonnensystem bestand überwiegend aus leerem Raum. Nicht einmal über mehrere Stunden hinweg traten sichtbare Veränderungen ein – und das beschwor dann die schlimmsten Momente herauf, wenn sie auf einen Planeten oder Mond zuraste, durch die Wahrnehmung einer derart hohen Geschwindigkeit noch erschreckender.
Seilspinnerin hatte keine Beschleunigungswirkung verspürt, und Louise versicherte ihr, daß der Anzug – und die Eigenschaften des sie umgebenden Käfigs aus Werkstoff – sie vor jeglicher harten Strahlung oder schweren Teilchen abschirmen würden… Aber trotzdem war sie gezwungen, in dieser verdammten Kiste zu hocken und die Blauverschiebung der Sterne zu beobachten.
Vielleicht hatten die Xeelee nie Probleme mit Schwindelanfällen gehabt, aber sie fand schnell heraus, daß das auf sie mit Sicherheit nicht zutraf.
»Nun, wir sind hier in Port Sol. Louise, wie lange willst du hier bleiben?«
Louise zögerte. »Nicht lange, glaube ich. Ich hatte nicht erwartet, hier etwas zu finden, und jetzt, wo ich hier bin, erwarte ich es auch nicht.«
»Dann werde ich im Boot bleiben. Je eher wir verschwinden können, desto wohler fühle ich mich.«
»In Ordnung. Ich akzeptiere das. Seilspinnerin, sag mir, was du siehst.«
Nach einigem Zögern schlug Seilspinnerin die Augen auf und schaute aus dem Käfig.
Im Kontrast zu dem mit Ruinen überfüllten Himmel des Jupiter-Systems herrschte hier nur Leere.
Die Sonne war eine dunkelrote Kugel, die rechts unter dem Käfig stand.
Sogar hier, am Rande des Systems, erschien die Sonne noch als eine große Scheibe und schickte blutiges Licht schräg durch ihren Käfig herauf.
Zu ihrer Linken rotierte langsam die Miniaturwelt, die Louise Port Sol nannte. Der kleine Eismond war von Hunderten von Kratern vernarbt: Tief und erstaunlich regelmäßig. Der winzige Mond hatte früher das Eis für die Reaktionsmasse der alten interstellaren GUT-Schiffe bereitgestellt. Es existierten noch immer Gebäude, über die Oberfläche verstreute, kompakte Siedlungen; Seilspinnerin konnte die Überreste von Kuppeln, Pylonen und Bögen sehen, spektakuläre Mikrogravitations-Architektur, zu deren Instandhaltung wohl wahnwitzige Summen erforderlich gewesen sein mußten.
Aber die Gebäude waren verschlossen, verdunkelt, und dünner Frost überzog ihre Oberflächen; die Pylonen und eleganten Kuppeln waren eingestürzt, wobei Glas und Metallreste wie gebrochene Knochen vorsprangen.
»Einiges davon kommt mir bekannt vor«, sagte Louise. »Ein Teil der Geographie, meine ich. Ich könnte dir sogar Ortsnamen nennen. Kannst du dir das vorstellen – nach fünf Megajahren?
Aber ich schätze, das sagt uns nur, daß Port Sol nicht lange nach meiner Zeit aufgelassen wurde. Nach dem Erwerb des Hyperantriebs der Squeem müssen die GUT-Schiffahrtslinien – sogar der Betrieb der Wurmlochstrecken – mit einem Schlag überflüssig geworden sein. Der weitere Betrieb von Port Sol hatte keinen ökonomischen Vorteil mehr. Ich frage mich, wie die letzten Tage aussahen… Vielleicht wurde der Hafen noch für eine Weile durch den Tourismus am Leben erhalten. Und im Rückblick hat es sicher etliche Leute gegeben, die nicht in das überfüllte innere System zurückkehren wollten. Vielleicht sind einige von ihnen hiergeblieben, bis die AS-Behandlung schließlich versagte…
Vielleicht war das so«, mutmaßte sie. »Aber ich halte es trotzdem für wahrscheinlicher, daß eine größere Gruppe auf dem Mond zurückgeblieben war.«
»Wie hat Port Sol die Kriege überstanden?«
»Wer hätte denn schon hierher kommen sollen?« fragte Louise zurück. »Worum könnte man hier wohl kämpfen? Es gibt nichts, das es wert wäre, auch nur zerstört zu werden. Seilspinnerin, Port Sol muß schon den größten Teil der fünf Megajahre seit dem Abflug der Northern verlassen sein. Der Mond ist um den Rand des Systems gedriftet, unbemerkt und von niemandem besucht, während die Xeelee-Kriege in Wellen über die inneren Welten schwappten. Das System ist vielleicht mit aufgegebenen Stützpunkten wie diesem übersät – zu abgelegen, als daß es sich lohnen würde, Suchexpeditionen dorthin zu entsenden, die Orte auszuschlachten oder auch nur zu vernichten. Alles mit Fragmenten der menschlichen Geschichte verkrustet – und verlorenem Leben, vermoderten Knochen.«
Seilspinnerin lachte unbehaglich; solche Betrachtungen war sie von der Ingenieurin nicht gewohnt.
Sie drehte den Kopf und überblickte den Himmel. »Mir gefällt es hier nicht, Louise«, meinte sie. »Alles ist tot. Verlassen. Ich dachte schon, das Jupiter-System sei übel, aber…«
Von der Sonne und Port Sol abgesehen leuchteten hier nur die entfernten, trüben Sterne, unglaublich weit weg. Seilspinnerin wurde von der riesigen Dimension dieser sie umgebenden Einöde niedergedrückt: Ihr eigener Funken menschlichen Lebens und Wärme nahm sich gegenüber dieser unendlichen Dunkelheit so unbedeutend aus wie das düstere Glühen der Sensorbeleuchtung auf ihren Steuergeräten.
Leer. Tot. Das war der Grundzustand des Universums, dachte sie; Leben, Vielfalt der Arten und Energie waren nur isolierte Abweichungen. Das Wald-Deck der Northern – die Gesamtheit dieser eingeschlossenen Welt, die ihr als Kind so groß erschienen war – war nichts weiter als ein winziger Fleck aus deplaziert wirkendem Grün, irrelevant in dieser ganzen Leere.
»Ich weiß, wie du dich fühlst«, sagte Louise. »Bei Jupiter war wenigstens noch etwas am Himmel. Stimmt’s? Hör zu, Seilspinnerin; es ist alles nur eine Frage des Maßstabes. Port Sol ist ein Kuiper-Objekt – eine Eiskugel, die die Sonne in einem Abstand von etwa fünfzig AE umkreist. AE – das sind Astronomische Einheiten – das heißt…«
»Ich weiß, was das heißt.«
»Seilspinnerin, Jupiter befindet sich nur fünf AE vom Zentrum der Sonne entfernt. Damit ist unsere Distanz zum Herzen des Systems zehnmal größer als die der Northern… sie ist so groß, daß wir am Rande des Sonnensystems stehen und die anderen Planeten des Systems – außer der Sonne selbst – zu Lichtpunkten reduziert werden, die ohne optische Verstärkung unsichtbar wären. Seilspinnerin, Leere ist das, was du hier draußen zu erwarten hast.«
»Sicher. Dann sag mir doch mal, wie du dich hier fühlst.«
Louise zögerte. »Seilspinnerin, ich bin vor fünf Millionen Jahren hierher gekommen, um zu arbeiten – in den alten Tagen, als die Great Northern gebaut wurde…«
Louise sprach von geschäftigen, expandierenden, dynamischen menschlichen Gemeinschaften, die sich zwischen den alten Eistürmen des Kuiper-Objektes drängten. Der Himmel war voller GUT-Schiffe und Sterne gewesen, wobei Sol als hellgelb strahlender Stern im Sternbild des Einhorns gestanden hatte.
»Aber«, sagte Louise mit belegter Stimme, »schau dir die Sonne jetzt einmal an… Seilspinnerin, sogar von so weit draußen – selbst aus einer Entfernung von fünfzig AE – hat das verdammte Ding den doppelten Durchmesser des Mondes, von der alten Erde aus betrachtet. Es wirkt obszön auf mich. Es macht es mir unmöglich, auch nur für einen Moment zu vergessen, was vorgefallen ist.«
Seilspinnerin saß eine Weile schweigend da. Die Erinnerungen an die Erde bedeuteten ihr zwar nichts, aber sie konnte dennoch den Schmerz in Louises Stimme spüren.
»Louise, willst du hier landen?«
»Nein. Dort unten gibt es nichts für uns… Es war ohnehin nur ein Impuls, der mich hierher geführt hat; wir hatten keinen Hinweis darauf, daß irgend jemand überlebt hat. Es tut mir leid, Seilspinnerin.«
Seilspinnerin seufzte. »Wohin jetzt?«
»Nun, wo wir schon einmal hier draußen im Dunklen sind, laß uns noch eine Weile bleiben. Wir werden noch diese entfernte Boje bergen.«
»Woher kommt das Signal?«
»Von weiter draußen, als wir uns im Augenblick befinden – etwa hundert AE – und um eine beträchtliche Entfernung relativ zur Äquatorebene von Port Sol versetzt. Seilspinnerin, wir haben noch einige Tage im Sattel vor uns. Wirst du das aushalten können?«
Seilspinnerin seufzte. »Es wird wohl nicht einfacher. Aber es wird auch nicht schwieriger, oder?« – Und schließlich, überlegte sie, war die von ihnen inmitten des zerstörten Jupiter-Systems errichtete Basis auch kein übermäßig einladender Ort. »Bringen wir es hinter uns.«
»Gut. Ich habe deinen Kurs bereits abgesteckt…«

Garry Uvarov hielt es für unmöglich, daß sich ein echter Dialog zwischen Lieserl – der merkwürdigen, einsamen Exilantin in der Sonne – und der Besatzung der zurückgekehrten Great Northern entwickelte.
Die Leiche von Jupiter befand sich nur etwas über eine Lichtstunde vom Zentrum des Solgiganten entfernt, aber Lieserls Maser-Sendungen brauchten viel länger, bis sie entlang der Flanken der riesigen Konvektionszellen aus der Sonne entwichen. Also dauerte die Kommunikation – zwischen der Northern und dem antiquierten Wurmloch-Terminal, das Lieserls Bewußtsein unterstützte – mehrere Tage.
Dennoch, als der Kontakt erst einmal hergestellt war, floß eine beachtliche Datenmenge, wenn auch asynchron, in beiden Richtungen durch die heikle Verbindung.
»Unglaublich«, murmelte Mark. »Sie stammt aus unserer Zeit – sie wurde fast exakt zum Zeitpunkt unseres Abfluges in der Sonne stationiert.«
Es hatte den Anschein, als ob Marks Stimme irgendwo in Uvarovs Kopf ertönen würde. Uvarov schwenkte seinen blinden Kopf im Speisesaal herum. »Sie vergessen mal wieder den Schallwinkel«, tadelte er. »Ich weiß ja, daß Sie aufgeregt sind, aber…«
Ein leichter Schlag ertönte; Uvarov stellte sich vor, wie virtuelle Schallquellen im Salon rekonfiguriert wurden. »Tut mir leid«, entschuldigte sich Mark von einem Punkt ein paar Meter schräg über Uvarovs Kopf.
»Soweit ich sagen kann, ist sie menschlich«, referierte Mark. »Zumindest eine menschliche Analogie. Die Frau befindet sich jetzt schon seit fünf Millionen Jahren allein dort drin, Uvarov. Ich weiß, daß sie subjektiv nicht die ganze Zeit in einem normalen menschlichen Rhythmus hätte überstehen können, aber dennoch…«
»Sie ist auch ein Suprahet-Projekt – genauso wie wir. Daher auch eine solche Koinzidenz der Daten. Wir müssen beide aus Suprahets aktivster Periode stammen, Uvarov.«
Uvarov lächelte. »Vielleicht. Und doch, was ist das Resultat all der grandiosen Pläne jener Tage? Suprahet wollte die Zukunft der Menschheit regeln – den Erfolg der Spezies sicherstellen. Aber was ist daraus geworden? Wir haben: Ein halbverrücktes Relikt einer virtuellen Frau, das in der Sonne herumgeistert, ein havariertes GUT-Schiff, die Northern – und eine zum Riesen mutierte Sonne in einem toten Sonnensystem.« Sein tauber Mund arbeitete, aber es kam kein Speichel, den er hätte ausspeien können. »Kaum ein Triumph. Soviel zu den Fähigkeiten der Menschen, Projekte über solche Zeiträume zu planen. Soviel zu Suprahet!«
»Aber Lieserl hat einen Großteil der Geschichte der menschlichen Rasse verfolgt – zwar nur in Ausschnitten und aus der Ferne, aber sie weiß mehr, als wir hätten hoffen können, anderweitig zu ermitteln. Sie hat erst dann den Kontakt zum Rest der Rasse verloren, als die Menschheit in eine Spätphase eintrat, die als Assimilation bezeichnet wurde und in der die Menschheit auf direkten Konfrontationskurs mit den Xeelee ging.«
Uvarov konnte seine Phantasie nicht von Lieserls Nöten losreißen. »Aber ich frage mich, ob diese paar pathetischen Datenfetzen eine angemessene Entschädigung für hunderttausend Menschenalter der Einsamkeit sind, welche diese unglückliche Lieserl im Herzen eines sterbenden Sterns ertragen mußte.«
»Ich weiß es nicht«, erwiderte Mark offen. »Vielleicht sind Sie ein besserer Philosoph als ich, Uvarov; vielleicht können Sie zu einer Beurteilung des moralischen Werts von Daten gelangen. In diesem Moment ist es mir aber wirklich egal, woher diese Informationen stammen.«
»Nein«, widersprach Uvarov, »das glaube ich nicht.«
»Ich bin einfach nur dankbar dafür, daß wir durch Lieserls Existenz etwas über die letzten fünf Megajahre der Menschheit erfahren konnten… und über die Photino-Vögel.«
»Photino-Vögel?«
Das Timbre von Marks Stimme änderte sich; Uvarov stellte sich vor, wie sein dümmliches, grobkörniges Pixel-Gesicht ein Grinsen aufsetzte. »Den Begriff hat Lieserl geprägt. Sie fand, was zu finden sie in die Sonne geschickt wurde – einen Energiefluß aus Dunkelmaterie, der die Energie aus dem Kern der Sonne saugte. Aber es war kein mechanischer Prozeß, wie ihre Erschaffer angenommen hatten: Lieserl hat Leben gefunden, Uvarov. Sie ist nicht allein. Sie ist von Photino-Vögeln umgeben. Und ich glaube, daß sie diese Gesellschaft ziemlich genießt…«
»Lieserl…« Uvarov ließ diesen Namen auf der Zunge zergehen und genoß seine Fremdartigkeit. »Ein ungewöhnlicher Name, sogar vor tausend Jahren.« Uvarovs unzusammenhängendes, unzuverlässiges Erinnerungsvermögen schoß ungerichtet Fakten in seine müde Hirnrinde. »Einstein hatte ein Kind namens Lieserl. Ich meine Albert Einstein, den…«
»Ich weiß, wer das war.«
»Seine Frau hieß Mileva«, erzählte Uvarov. »Warum ich mich daran erinnere?… Dann kam ein Kind zur Welt, Lieserl – aber ein uneheliches: Eine große Schande im frühen zwanzigsten Jahrhundert. Das Kind wurde adoptiert. Einstein mußte sich zwischen seinem Kind und der wissenschaftlichen Karriere entscheiden… seiner ganzen schönen Wissenschaft. Was für eine Wahl für einen Menschen!
Also trägt diese Frau den Namen eines Bastards«, folgerte er. »Ein Name, der für Einsamkeit steht. Wie passend. Wie einsam sie gewesen sein muß…
Und jetzt erfreut sie sich der Gesellschaft von Lebensformen aus Dunkelmaterie«, sinnierte er. »Ich frage mich, ob sie sich überhaupt noch daran erinnert, daß sie einmal ein Mensch war.«

Port Sol befand sich zwanzig Lichtstunden von der Position der Boje entfernt, schätzte Louise. Der Nightfighter würde diese Distanz in fünfzig Stunden bewältigen können.
Seilspinnerin, die ihre rudimentäre Steuerung mit wachsender Zuversicht bediente, ließ die Segelschwingen des Nightfighters ausfahren. Sie schaute über die Schulter, um die Flügel zu beobachten. Ihr Gesichtsfeld wurde zum Teil durch Louises Kabine beeinträchtigt, ein improvisierter Auswuchs, der plump auf den massiven Werkstoffschultern des Flügelansatzes hockte, gleich hinter ihrem Cockpit. Außerdem war dort eines der kleinen gläsernen Beiboote der Northern angedockt worden.
Der Nightfighter benutzte den Weltflächen-Antigravitationseffekt, um die Kabine und die darin befindliche Louise von den Beschleunigungsspitzen abzuschirmen. Nach langem Herumexperimentieren hatten sie schließlich herausgefunden, daß die solide Befestigung der Kabine und anderer Artefakte an der Struktur des Xeelee-Nightfighters ausreichte, um das Schiff zu veranlassen, diese Anbauteile als integrale Komponenten seiner Struktur zu betrachten.
Aber dennoch, ungeachtet der menschlichen Zusätze, konnte Seilspinnerin das Funkeln der kosmischen Strings an den Flügelkanten erkennen, als die Schwingen sich über Hunderte von Kilometern im Raum entfalteten und die Nachtschwärze der Weltflächen-Flügel selbst sich ausbreitete. Während sie sich abwickelten, überlagerten sich die Schwingen mit einer für so große Artefakte erstaunlichen Eleganz und Grazie, dachte Seilspinnerin – und doch schienen diese Linien ein gigantisches Potential an Energie und Kraft auszustrahlen. Sie berührte die Waldos.
Die Schwingen pulsierten.
In einem Augenblick sah sie Port Sol von sich zurückweichen, eine blitzlichtartige Impression von geduckten menschlichen Gebäuden und klaffenden Eiswunden, die mit erschreckende Geschwindigkeit in einem Lichtpunkt implodierte.
Und dann war die Kleinstwelt verschwunden. Innerhalb eines Herzschlages hatte sich Port Sol so weit entfernt, daß der Mond nicht einmal mehr als ein Punkt zu sehen war – und es existierte auch kein Referenzhintergrund mehr, anhand dessen sie ihre Geschwindigkeit hätte bestimmen können.
Dann, mit zunehmender Geschwindigkeit immer deutlicher, begann wieder die Blauverschiebung die vor ihr stehenden Sterne zu überlagern. Die einige Stunden anhaltenden relativistischen Effekte würden diesen gealterten Sternen schlagartig wieder einen Teil der Helligkeit zurückgeben, der sie sich einst erfreut hatten.
Und wieder überkam sie dieses kaum definierbare Gefühl, daß jemand bei ihr war, hier im Cockpit – eine Präsenz, sicherlich menschlich, die genauso sehnsüchtig wie sie zu den blauverschobenen Sternen hinausschaute.
Sie fragte sich, ob sie Louise davon erzählen sollte. Aber – real oder nicht, außerhalb ihres verwirrten Geistes oder nicht – ihr Begleiter stellte keine Bedrohung dar.
Und außerdem, was würde Louise dazu sagen? Was konnte sie dagegen tun?
Als der Sternenbogen sich erneut um sie herum verdichtete, verdunkelte Seilspinnerin das Helmvisier und kuschelte sich in den Sitz, bis sich eine lästige Kleidungsfalte auf dem Rücken geglättet hatte, und dann versuchte sie zu schlafen.

Die langsamen, weiten Orbits von Port Sol und des Funkfeuers hatten, vom Mittelpunkt der Sonne aus betrachtet, einen Neunzig-Grad-Winkel zwischen sie gelegt. Louise hatte einen Kurs gewählt, der den Nightfighter auf einer weiten Flugbahn hoch über die Ekliptik in die äußeren Regionen führte. Die Bahn des Nightfighters glich der einer Fliege, die von einem Tellerrand auf den anderen wechselt.
Die Sonne hockte wie eine aufgeblähte, groteske Spinne im Herzen ihres zerstörten Systems. Die inneren Planeten – Merkur, Venus, Erde/Mond – waren verschwunden… mit Ausnahme von Mars, der zu Schlacke reduziert worden war, sicher ohne jedes Leben, da sein Orbit ihn durch die obersten Schichten des neuen Roten Riesen führte. In wenigen Jahrtausenden würde dieser fragile Orbit kollabieren und auch Mars dem Feuer überantworten. Von den äußeren Gasriesen – Jupiter, Saturn, Uranus, Neptun – hatten alle mehr oder weniger unbeschadet überlebt, außer dem implodierten Jupiter. Aber der äußerste Planet überhaupt – die Zwillingswelt Pluto/Charon – war verschwunden. Seilspinnerin lauschte Louises Ausführungen. »Was ist also mit Pluto geschehen?«
»Ich habe keine Ahnung«, gestand Louise. »Auf seiner alten Umlaufbahn ist keine Spur zu entdecken. Vielleicht werden wir es nie erfahren.
Seilspinnerin, viele der kleineren Himmelskörper des Systems scheint es schwer erwischt zu haben. Zweifellos ist das teilweise auf den neuen, extremen Zustand der Sonne zurückzuführen… aber vielleicht handelt es sich dabei auch um Vorsatz.«
Früher hatte das Sonnensystem eine ganze Reihe kleiner Himmelskörper beherbergt. Die Oort-Opik-Wolke war ein Schwarm aus hundert Milliarden Kometen gewesen, die in einem riesigen, leeren Raumsektor kreisten, zwischen vier Lichtmonaten und drei Lichtjahren von der Sonne entfernt. Auch diese Wolke war verschwunden.
»Viele der Kometen müssen durch die Expansion der Sonne zerstört worden sein«, spekulierte Louise, »durch den riesigen Schwall Wärmeenergie verdampft… Sie wären auch von anderen Systemen aus zu sehen gewesen; sie hätten quasi Wasserzeichen in das Spektrum der Sonne integriert: Eine Art spektraler Nachlaß für das Sonnensystem, falls überhaupt noch irgendwo ein Adressat existierte.«
Weiter auf die Sonne zu gab es die Kuiper-Objekte, zu denen auch Port Sol gehörte: Vereiste Miniaturwelten, deren Orbitalradien nicht viel größer waren als die der äußeren Planeten. Und über das ganze System verstreut gab es noch weitere Ringe kleiner Objekte – wie die Asteroiden, die durch die gravitationale Interaktion der großen Planeten in einigermaßen stabile Umlaufbahnen gedrängt worden waren.
»Aber alle diese Ringe aus Kleinstwelten existieren nicht mehr«, erläuterte Louise. »Nun, bis zu einem gewissen Grad muß dieser Schwund mit der forcierten Entwicklung der Sonne zusammenhängen, ganz zu schweigen vom Verlust der drei inneren Planeten. Aber viele der kleinen Objekte müssen zur Zeit der Xeelee-Kriege besiedelt gewesen sein.«
»Also sind die Objekte vielleicht absichtlich vernichtet worden – noch mehr Kriegsopfer.«
»Richtig.«
Seilspinnerin ließ Apfelsaft im Mund herumschwappen und hätte ihn am liebsten ausgespuckt.
Seilspinnerin hatte nur über Louises Computer und Unterlagen etwas vom Sonnensystem erfahren, aber selbst dadurch hatte sie bereits den Eindruck eines riesigen, dynamischen und prosperierenden Weltensystems gewonnen. Es hatte große Orbitalstädte gegeben, dicht besiedelte Welten, die durch Wurmloch-Transitstrecken miteinander verbunden waren, und Schiffe wie riesige, extravagante Diamanten, die am goldgelben Antlitz der Sonne vorbeizogen. Irgendwo in ihrem Innern – ungeachtet all der düsteren Warnungen von Suprahet – hatte sie gehofft, hier anzukommen und alles so vorzufinden, wie sie es gelesen hatte.
Statt dessen gab es nur diese sterbende Sonne und ihre toten Welten… selbst die Wurmlochrouten waren anscheinend geschlossen worden. Und hier war sie nun, steckte im Cockpit eines Fremdraumschiffes und spulte Dutzende Milliarden Kilometer auf der Suche nach einer traurigen, isolierten Boje ab.
Sie begann eine Reihe von einfachen Gymnastikübungen, die sie durchführen konnte, auch ohne den Sitz zu verlassen. »So, Louise. Du sagst also, daß Sol tot sei. Das System ist tot. Und du klingst – verärgert deswegen. Aber was hast du denn sonst erwartet vorzufinden?«
»Ich habe überhaupt nichts erwartet. Ich habe mehr erhofft«, korrigierte Louise. »Aber ich vermute, daß die langsame Auszehrung der Sonne in Verbindung mit den Angriffen der Xeelee ausgereicht hat, das System zu zerstören…«
Seilspinnerin fühlte plötzlich eine tiefe Depression, als ob die Last all jener Jahre, diese Hunderte Milliarden Leben, die in nichts als diesem kosmischen Trümmerhaufen resultiert hatten, sie nun niederdrückten.
»Louise, ich will nichts mehr hören.«
»In Ordnung, Seilspinnerin. Ich…«
Seilspinnerin unterbrach die Verbindung.
Sie verdunkelte das Helmvisier und blendete auf der Innenseite ein beruhigendes grünes, kühles Licht ein, das Licht einer künstlichen Sonne, das von Blättern gefiltert ihre Kindheit beschienen hatte. Sie versank in dem warmen Gefühl ihrer Muskeln, während sie ihre Übungen absolvierte.

Vor der Geräuschkulisse der Sirene hielt die Truppe von der Northern Kriegsrat.
»Ich bin auf Erkundungsgang gewesen«, sagte Mark. »Und soweit ich weiß, ist die Lage auf allen Decks die gleiche. Nirgendwo sind Leute zu sehen. Überall die gleiche Leere… Alle haben sich in die Tempel zurückgezogen. Und es wird nicht leicht werden, sie da wieder herauszuholen.«
»Dann lassen wir sie eben drin«, schlug Froschfängerin mit Sinn für Pragmatismus vor. »Wenn sie es so haben wollen.«
Morrow studierte ihr rundes, glattes Gesicht. »Leider ist das keine Option«, lehnte er sanft ab. »Wir müssen sie beschützen.«
»Vor sich selbst?«
»Wenn nötig, ja. Auf jeden Fall aber vor den Planern von Suprahet.«
Froschfängerin warf bei diesen Worten den Kopf hoch. »Warum?«
Morrow begann ungeduldig zu werden. »Weil wir müssen. Schau, Froschfängerin, ich wollte diesen Abstecher zu den Decks genauso wenig unternehmen wie du. Es ist nicht meine Schuld, daß wir beschossen werden…«
»Hungere sie aus«, verlangte Froschfängerin schlicht.
Morrow wandte sich ihr zu. »Was?«
»Hungere sie aus.« Sie drehte sich um und musterte kritisch den Tempel, als ob sie seine Kapazitäten einschätzen wollte. »Es müssen sich Hunderte Menschen dort drin befinden – und in den anderen Tempeln. Sie können nicht so viele Lebensmittel und ausreichend Wasser haben; es ist einfach nicht genug Platz. Ich sage, laßt uns hier warten, bis sie nichts mehr zu essen haben. So leicht geht das.«
Pragmatikerin grinste maliziös. »Wir könnten die Kanalisation blockieren. Ich kenne ihren Verlauf; es wäre einfach. Außerdem wäre es spaßig. Und es würde die Sache deutlich beschleunigen.«
Mark schwebte vor ihr, wobei sein Gesicht strenge Mißbilligung ausdrückte. »Und in einem großen Umfang Seuchen, Krankheiten und Tod verursachen. Willst du das wirklich?«
Pragmatikerin schaute zweifelnd drein; sie fuhr sich mit einer großen Hand über den kahlen Kopf.
»Hört mir zu«, sagte Mark langsam. »Das ist mein Bereich – ich bin schließlich Sozio-Ingenieur. Oder war es zumindest mal. Das letzte, was wir hier wollen, ist eine Belagerung. Versteht ihr? Ich bin mir auch nicht sicher, ob wir über die Mittel verfügen, eine Blockade zu durchbrechen. Wenn wir es versuchten, würden die Verluste – Krankheit und Tod – eine immense Belastung für die Infrastruktur der Northern bedeuten. Außerdem…« Er zögerte.
»Ja?« sagte Morrow.
»Außerdem bin ich mir nicht sicher, ob das Durchbrechen einer Blockade überhaupt möglich wäre.«
»Was meinen Sie damit?«
»Schaut: Die Planer sind mit einem Sendungsbewußtsein ausgestattet. Sie, und nur sie, können ›ihr‹ Volk retten. Wenn wir sie jetzt belagerten, würden die Planer mitnichten auf rationale Art und Weise reagieren – durch die Bestandsaufnahme ihrer Ressourcen, die Abwägung der Chancen eines erfolgreichen Ausfalls und so fort. Vielmehr würden wir – die Belagerer -Teil ihrer Wahnstruktur werden, eine Manifestation der äußeren Bedrohungen, mit denen ihre Leute konfrontiert sind.«
Morrow runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht.«
Mark, der offensichtlich ganz vergaß, daß keine durch den Antrieb induzierte Schwerkraft existierte, nahm einen Spaziergang über das Deck auf, wobei die virtuellen Füße lautlos einige Zentimeter über dem Boden schwebten. »Ihr müßt die Dinge aus der Perspektive der Leute betrachten, die da drin das Kommando haben: Die Planer.« Er sah Morrow offen an. »Ich habe Sie studiert, Morrow. Ich weiß, daß Sie noch immer eingeschüchtert sind – von diesem Ort, durch die Nähe zu den Planern. Stimmt’s? – trotz all Ihrer Erfahrung außerhalb dieser Wände.«
Morrow blieb ihm die Antwort schuldig.
»Diese Kultur hat eine Menge Macht«, dozierte Mark. »Sie ist fast ausschließlich in den Händen der Planer konzentriert, wobei die Masse der Menschen sich dumpf in ihr Los fügt. Morrow, die Planer haben die Logik für das Überleben der Spezies verinnerlicht – die Logik, die schließlich auch der ganzen Mission der Northern zugrundelag – und sie darüber hinaus extrapoliert – zu etwas fast Religiösem.
Wir haben es mit einem machtvollen Konzept zu tun; einem, das Saiten zum Klingen bringt, die tief in unserer menschlichen Psyche verankert sind. Die Menschen auf diesen Decks sind den Planern seit fast einem Jahrtausend überallhin nachgefolgt – auch Sie, Morrow.
Als Louise und ich die Entwicklung dieses Trends erkannten, schon zu Beginn des Fluges, realisierten wir, daß wir nichts dagegen unternehmen konnten – und daß ein solcher Versuch zudem auch hochgradig destruktiv gewesen wäre.
Also zogen wir uns in die Great Britain zurück und sicherten uns ausreichende physikalische Kontrollmechanismen, um einen reibungslosen Flug des Schiffes zu gewährleisten.
Nun, vielleicht war das falsch von uns; denn jetzt führt uns der Messias-Komplex der Planer in eine Krise…«
Morrow behagte es überhaupt nicht, von einem virtuellen Konstrukt auf diese Weise analysiert zu werden. »Aber was sollen wir tun!« nörgelte er. »Wie sollen wir Ihre phänomenalen Einsichten für uns nutzen?«
»Die Lage ist unberechenbar«, erwiderte Mark. »Aber es wäre möglich, daß die Planer ihr Volk – und sich selbst – eher vernichten würden, als daß sie uns siegen ließen.«
Die kleine Gruppe wechselte schockierte Blicke.
»Aber das ist ja Wahnsinn«, sagte Froschfängerin. »Das widerspricht doch ihrem erklärten Ziel – dem Schutz ihrer Leute.«
Mark lächelte dünn. »Niemand hat gesagt, daß es einen Sinn ergeben muß. Die Menschheitsgeschichte hält leider genug Präzedenzfälle bereit.«
»Mit so fest in unseren Köpfen verankerten Schwachstellen ist es schier ein Wunder, daß uns überhaupt die Raumfahrt geglückt ist«, stellte Pragmatikerin fest. Sie ließ sich ein Stück über das Deck treiben, wobei die Beine unter ihr baumelten, und musterte den Tempel mit schmalen Augen. »Nun, wenn wir die Blockade nicht durchbrechen können, werden wir Schwierigkeiten bekommen. Zum einen sind sie uns zahlenmäßig überlegen. Und zum anderen haben ihre Armbrüste eine viel größere Reichweite als diese Blasrohre von Froschfängerin und ihren Freunden…«
»Kann sein«, sagte Froschfängerin bedächtig, »darüber habe ich auch schon nachgedacht. Ich meine, die Planer hätten uns ja bereits töten können, als wir noch über dem Deck aufgereiht waren. Richtig?«
Mark runzelte die Stirn. »Sie haben über uns hinweggeschossen. Vielleicht wollten sie uns nur warnen.«
»Kann sein.« Froschfängerin nickte grimmig. »Vielleicht haben sie aber auch wirklich versucht, uns zu treffen – konnten es aber nicht. Sieh mal her.«
Sie zog einen Pfeil aus ihrer Hüfttasche und führte das Blasrohr an den Mund. Sie spie den Pfeil harmlos in die Luft, auf einer flachen Flugbahn parallel zum Deck.
Morrow verfolgte verwirrt das kleine Projektil. Aufgrund des Luftwiderstandes verlor es schnell den größten Teil der Mündungsgeschwindigkeit, aber seine Flugbahn blieb weiterhin flach und stabil und folgte dem Deck. Schließlich, so glaubte Morrow, würde es sich so verlangsamen, daß es auf das Deck fallen und…
Nein, würde es nicht, begriff er plötzlich. Das GUT-Triebwerk war abgeschaltet, und daher existierte auch keine Gravitation. Selbst wenn der Luftwiderstand den Pfeil völlig abbremsen sollte, würde er nicht zu Boden fallen.
»Als die Schwerkraft zum erstenmal aussetzte«, sagte Froschfängerin, »konnte ich nichts treffen. Ich schien jedesmal zu hoch zu zielen. Dann fand ich aber schnell den Grund dafür heraus: Selbst über kurze Distanzen drückt die Gravitation einen Pfeil – oder Armbrust-Bolzen – etwas herunter. Ich habe mich mit der Zeit darauf eingestellt und berücksichtige das nun unbewußt, wenn ich auf etwas ziele.
Bei fehlender Schwerkraft segelt der Pfeil einfach auf einer Geraden weiter, bis er auf etwas trifft.« Sie hob das Blasrohr. »Ich habe stundenlang trainieren müssen, bis ich bei null Gravos mit diesem Ding umgehen konnte; es war, als ob ich noch einmal von vorne angefangen hätte.«
Mark nickte nachdenklich. »Dann glaubst du also, daß die Bogenschützen der Planer uns doch treffen wollten.«
»Da bin ich mir sicher. Aber sie haben zu hoch gezielt. Sie haben nicht gelernt, sich auf null Gravos einzustellen; sie haben das sicher nicht berücksichtigt, als sie auf uns schossen.«
Pragmatikerin stützte das Kinn in die Hände. »Vielleicht hast du recht. Aber ich wüßte nicht, wie uns das weiterhelfen sollte. Selbst wenn sie ihr Ziel etwas verfehlen, sind sie doch so zahlreich, daß sie uns mit einem Hagel von Bolzen überschütten, wenn wir zu nahe herankommen.«
»Ja«, gab Mark zu, wobei sich leichte Erregung in seine synthetische Stimme schlich, »aber vielleicht können wir die Erkenntnisse von Froschfängerin auch anderweitig verwerten. Sie hat recht; die Planer – jeder in diesem Gebäude – können sich nicht auf die Schwerelosigkeit einstellen. Sie scheinen das Fehlen der Gravitation sogar zu negieren.« Er schaute sich um und betrachtete die Takelage, die sie von den Rampen ausgehend geknüpft hatten, als ob er sie zum erstenmal sehen würde. »Und das müssen wir auch tun. Seht euch nur an, wie wir uns bisher fortbewegt haben – indem wir uns über dem Boden entlanggehangelt und an die vertrauten zwei Dimensionen geklammert haben, auf die wir von der Gravitation beschränkt werden.«
Morrow runzelte die Stirn. »Was schlagen Sie also vor?«
Mark erhob das Gesicht zum eisernen Himmel. »Daß wir versuchen, ein wenig kreativ zu denken.«

Im Nullpunkt des schwachen, alten Signals stießen Louise und Seilspinnerin auf eine kleine Welt. Es war ein schmutziger Schneeball mit einem Durchmesser von fünfhundert Kilometern, der sich langsam in der Dunkelheit des Leerraumes drehte.
Als Louise die Leuchtstrahler ihrer Kabine auf die Kleinwelt richtete, leuchtete gesplittertes Eis auf, das mit farbigen Flecken übersät war: Rostbraun und grau.
Dieses verlorene kleine Fragment folgte einer stark elliptischen Bahn, wobei jeder dieser exzentrischen Umläufe eine Million Jahre oder länger dauerte. Der sonnennächste Bahnpunkt befand sich irgendwo zwischen den Orbits von Saturn und Uranus, wohingegen das Aphel auf halber Strecke zum nächsten Stern lag – zwei Lichtjahre entfernt.
»Bizarr«, sinnierte Louise. »Es weist die Orbitalmerkmale eines langperiodischen Kometen auf – aber keines der physikalischen Merkmale. In der Morphologie entspricht es eher einem Kuiper-Objekt wie Port Sol. Aber dann müßte es auch einen annähernd kreisförmigen Orbit haben…«
Seilspinnerin schaute aus ihrem Käfig auf die kleine dunkle Welt hinab und fragte sich, was dort unten wohl noch leben mochte.
Hier und da glitzerte Metall in Vertiefungen des Eises.
»Artefakte«, erläuterte Louise. »Kannst du sie sehen, Seilspinnerin? Artefakte, über die ganze Oberfläche verteilt.«
»Menschlich?«
»Würde ich schon sagen. Aber ich kann nichts identifizieren. Und ich bezweifele auch, daß noch viel davon funktioniert…
Ich führe ein paar Radarscans durch. Es gibt dort im Inneren Hunderte von Kammern. Und unsere Boje ist auch irgendwo da drinnen: Sie sendet noch immer auf allen Frequenzen, mit einer Spitze im Mikrowellenbereich… Weiß der Geier, woher sie ihre Energie bezieht.«
»Ist diese Eiskugel bewohnt? Ist dort jemand?«
»Ich weiß nicht.« Seilspinnerin hörte das Zögern in Louises Stimme. »Ich werde wohl runter müssen, um das festzustellen.«

Die kleinen Düsen des Beibootes feuerten bei Louises Abstieg über der unregelmäßigen Oberfläche der Welt.
Seilspinnerin sah zu; das Boot war der einzige bewegliche Gegenstand in ihrem ganzen Universum.
»Ich bin jetzt dicht über der Oberfläche«, meldete Louise. »Ich behalte die Flughöhe bei. Sie haben die Oberfläche sicher ziemlich ruiniert. Ich glaube, daß diese Artefakte Sektionen von Schiffen sind, Seilspinnerin. Ich kann im Grunde kaum etwas zuordnen – ein Großteil dieser Technologie muß der unseren um Zehntausende von Jahren voraus sein… Verdammt, ich wollte, wir hätten die Zeit, den ganzen Kram hier zu untersuchen.
Aber wenigstens ist es menschlichen Ursprungs.« Ihre Stimme klang angespannt. »Die ersten Spuren der Menschheit, die wir in dem ganzen verdammten System gefunden haben, Seilspinnerin.
Ich glaube, daß hier Menschen gelandet sind und ihre Schiffe ausgeschlachtet haben, um sich im Innern einzurichten.
Ich werde jetzt landen. Ich sehe etwas, das wie ein Raumhafen aussieht.«

Louise fand keine Möglichkeit, den großen, lukenartigen Einstieg zum Innern zu öffnen. Statt dessen mußte sie eine Kunststoffblase über dem Eingang errichten, die als Luftschleuse diente, und sich in der Mikrogravitation in den Boden graben.
»In Ordnung, ich bin drin.« Ihr Atem ging kratzig und flach – fast als ob sie flüsterte, dachte Seilspinnerin. »Es ist dunkel hier, Seilspinnerin. Ich habe Lampen; ich werde beim Weitergehen eine Spur legen.«
Die in ihrem Käfig zuhörende Seilspinnerin betete, daß Louise dort unten nichts zustieß. Falls so etwas eintrat, was konnte sie – Seilspinnerin – dann tun? Würde sie den Mut aufbringen, auch nur einen Landungsversuch auf der kleinen Eiswelt zu unternehmen?
Zweifel überflutete sie, ein Gefühl der Unzulänglichkeit, der Hilflosigkeit…
Du wirst es schon schaffen, Seilspinnerin.
Wieder diese trockene, diffuse Stimme.
Seltsamerweise schienen ihre Ängste nachzulassen. Sie schaute sich um; natürlich war sie allein in der Kanzel, und der Nightfighter hing passiv über der eisigen Miniaturwelt. Aber dennoch – erneut – hatte sie den Eindruck, daß etwas hier bei ihr war. Sie konnte ihn oder sie nicht sehen – aber irgendwie wußte sie, daß sie sich nicht zu fürchten brauchte; sie spürte eine massive, tröstliche Präsenz ähnlich der ihres verschollenen Vaters.
Aber trotzdem – Stimmen? Was, zum Teufel, geht in meinem Kopf vor?
»…jede Menge Kammern«, meldete Louise etwas atemlos. »Es handelt sich um Quader, die aus dem Eis gefräst und mit Metall und Kunststoff ausgekleidet wurden. Ein bißchen eng… Es gibt hier Luft, aber sie ist stickig; ich werde den Anzug nicht ablegen. Das war definitiv eine menschliche Kolonie, Seilspinnerin. Aber alles ist – so ordentlich. Sauber; ein geregelter Rückzug.
Ich schätze, daß ihr Sterben lange gedauert hat. Sie hatten Zeit, hinter sich aufzuräumen – konnten beim Rückzug vielleicht sogar noch ihre Toten begraben. Ich vermute, daß sie mit abnehmender Anzahl tiefer gingen, auf den Mittelpunkt der Welt zu… Es hat eine gewisse Würde, meinst du nicht auch? Es gibt keine Anzeichen von Panik oder Konflikten. Ich frage mich, wie wir uns unter den gleichen Umständen verhalten würden. Seilspinnerin, ich gehe jetzt weiter.«
Später: »Ich bin in einer tieferen Ebene von Kammern. Ich glaube, daß ich den Ursprung des Signals gefunden habe.« Sie schwieg eine Weile. Dann: »Sie haben das sicher auf Dauerhaftigkeit ausgelegt.
Ja, das haben sie gut hinbekommen.
Ich kann die Energiequelle nach wie vor nicht identifizieren… ich vermute aber, daß es sich um eines der GUT-Triebwerke auf der Oberfläche handelt. Ich glaube, daß sie Nanobots zur Wartung der Boje eingesetzt haben, Seilspinnerin. Vielleicht haben sie Nanobots aus den medizinischen Abteilungen modifiziert.« Ihre Tonlage änderte sich leicht, und Seilspinnerin stellte sich vor, wie sie lächelte. »Sie waren fest entschlossen, die Boje überlebensfähig zu machen. Aber seitdem sind einige Millionen Jahre vergangen… und die ’bots haben etliche kumulative Fehler gemacht. Das verdammte Ding schaut aus, als ob es geschmolzen wäre, Seilspinnerin. Aber es strahlt trotzdem noch seine Signale ab, so daß wir nicht allzuviel daran kritisieren können…«
»Louise«, fragte Seilspinnerin zögernd, »weshalb waren diese Leute hier? Was wollten sie hier tun?«
Louise überlegte eine Weile. »Seilspinnerin, ich glaube, daß sie fliehen wollten.«
Diese Eiswelt war typisch für die kleinen, subplanetarischen Himmelskörper, die früher im ganzen Sonnensystem vorkamen und durch die großen Planeten zu Orbitalballungen konfiguriert wurden.
»Aber«, sagte Louise, »die Orbits vieler dieser kleinen Himmelskörper waren nur semistabil. Ihre Umlaufbahnen waren intrinsisch chaotisch, weißt du… Das bedeutet, daß über einen entsprechend langen Zeitraum die kleineren Himmelskörper von ihren stabilen Bahnen abweichen konnten. Sie konnten sogar in die Gravitationsquellen der großen Planeten stürzen oder ganz aus dem System hinausgeschleudert werden. Es ist eine Form der Verdampfung – eine Verdampfung von Welten und Monden aus Sternensystemen. Und wirklich könnte das gleiche in einem ausreichend großen Maßstab – und ich spreche hier von Dutzenden Milliarden Jahren – auch mit den großen Planeten geschehen – und mit Sternen, die aus ihren Ursprungsgalaxien verdampfen könnten… Falls«, fuhr sie säuerlich fort, »sie jemals die Chance dazu bekommen hatten.«
»Dann glaubst du also, daß diese kleine Welt in gravitationaler Hinsicht einfach von Sol verdampft ist?«
»Nein… nicht notwendigerweise.«
Louise spekulierte über die letzten Phasen der Konflikte mit den Xeelee. Sie stellte sich vor, daß die Menschheit in ihrem Heimatsystem eingeschlossen war und der finalen Niederlage entgegentrieb. Am Ende war wahrscheinlich sogar die Kommunikation zwischen den Welten zusammengebrochen. Die Menschheit war nur noch auf isolierte Enklaven verteilt, die unter der Wucht der Angriffe der Xeelee erzitterten.
Aber manche hatten vielleicht nach einer Fluchtmöglichkeit gesucht – einer Möglichkeit, der endgültigen Übernahme des Systems durch die Xeelee zu entkommen.
»Stell dir vor«, sagte Louise, »daß diese kleine Welt einem semistabilen Orbit folgte – sagen wir zwischen den Umlaufbahnen von Saturn und Uranus. Es würde nicht viel nötig gewesen sein, sie so weit von ihrer Bahn abzubringen, um eine orbitale Instabilität herbeizuführen. Und wenn das Gleichgewicht erst einmal verloren war, hätte die Abweichung von den Standard-Orbitalparametern recht schnell erfolgen können – meinetwegen innerhalb einiger Umlaufzeiten –, und die Abdrift hätte bestimmt keiner weiteren vorsätzlichen – und spürbaren – Impulse mehr bedurft.«
Still und völlig unbemerkt war die kleine Welt mit ihrer wertvollen Fracht aus mutlosen, verängstigten Menschen ihrem zunehmend erratischen Orbit gefolgt und schließlich – nach vielen Umläufen, die bestimmt Jahrhunderte umfaßten –, vom Gravitationsfeld eines großen Planeten eingefangen worden.
Dann wurde die Kleinwelt am Ende aus dem Sonnensystem hinausgeschleudert.
»Wenn sie es richtig angestellt hätten«, sagte Louise, »wäre es vielleicht ein durchführbarer Plan gewesen.
Wenn. Diese Menschen betrieben Raumfahrt mit den primitivsten Mitteln, die man sich nur vorstellen kann. Sie würden Zehntausende von Jahren benötigt haben, um auch nur den nächsten Stern zu erreichen – aber was machte das schon? Ihnen standen Zehntausende von Jahren zur Verfügung, dank der AS-Behandlung – oder des Äquivalents, das sie bis dahin entwickelt hatten. Und in dem Eis der Miniaturwelt war vielleicht soviel Wasser gebunden wie im ganzen Atlantischen Ozean… In einem Eismond zu den Sternen zu fliegen bot sicherlich eine größere Chance, als hier zu bleiben und mit dem Rest von den Xeelee ausgelöscht zu werden – es war ein gangbarer Weg, hier herauszukommen, und zwar völlig unbemerkt.«
Der Plan fand offensichtlich Zustimmung. Du kannst das an den Schiffstrümmern erkennen, mit denen die Oberfläche übersät ist… Die Menschen müssen klammheimlich aus dem ganzen kollabierenden System hierher geflohen sein. Ich schätze, daß die Mission ein Leuchtfeuer der Hoffnung war.
»Aber…«
»Aber was?«
»Aber sie haben es vermasselt.«
»Ich werde jetzt tiefer gehen, Seilspinnerin.«
»Sei vorsichtig, Louise.«

Dann herrschte langes Schweigen, das nur durch das Geräusch von Louises flachem Atem unterbrochen wurde. Seilspinnerin blendete wieder das kühle, grüne Blätter-Licht in ihr Helmvisier ein und starrte es an, wobei sie versuchte, nicht daran zu denken, was Louise dort unten in der kleinen Höhlenwelt wohl finden mochte.
Schließlich sagte Louise: »Nun, das ist es. Ich glaube, daß ich ihn erreicht habe: Den letzten Ort, den sie erschlossen haben… den einzigen Platz, den sie nicht noch aufräumen konnten.«
Seilspinnerin starrte in die grüne Leere. »Was siehst du?«
»Weggeworfene Kleidung.« Pause. »Überall Staub. Keine Knochen, Seilspinnerin; keine verwesenden Leichen… du brauchst deine Phantasie nicht zu bemühen.«
Nach fünf Megajahren würde es natürlich Staub geben, unterstellte Seilspinnerin: Letztendlich eine Wolke aus Knochenfragmenten und vermodertem Fleisch, die sich langsam setzte.
»Wenn sie Unterlagen zurückgelassen haben, kann ich sie nicht finden«, meinte Louise. Sie klang, als ob sie sich bemühte, unbeteiligt zu bleiben – die Kontrolle zu bewahren –, aber Seilspinnerin glaubte, ein Zittern in dieser gleichmütigen Stimme zu vernehmen. »Vielleicht gibt die Elektronik etwas her. Aber die Auswertung aller Daten würde Jahre dauern, selbst wenn wir die Geräte wieder aktivieren könnten. Und wahrscheinlich haben wir es ohnehin mit einer Technologie zu tun, die der unseren um hunderttausend Jahre überlegen ist…«
»Louise, es gibt nichts, was du dort noch tun könntest. Ich glaube, du solltest wieder hochkommen.«
»Ja. Ich schätze, daß du recht hast, Seilspinnerin. Dazu haben wir jetzt keine Zeit.«
Seilspinnerin meinte, Erleichterung aus Louises Stimme herauszuhören.

Das kleine Beiboot der Northern löste sich von der schwachen Gravitationsquelle der Kleinwelt und hielt auf das Xeelee-Raumschiff zu.
Die sicher in ihrer Kabine sitzende Louise meinte: »Sie konnten die Schleuder nicht präzise genug kontrollieren. Oder vielleicht haben die Xeelee ihren Plan vereitelt.
Sie wurden nicht wie vorgesehen auf einer offenen hyperbolischen Bahn aus dem System hinausgeworfen; statt dessen schlugen sie diesen weiten, und tödlichen, elliptischen Orbit ein – eine geschlossene Umlaufbahn, die sie sehr langsam ins Nichts führte.
Ich vermute, daß sie es darauf ankommen lassen wollten. Nun, sie hatten ihre Schiffe demontiert und somit keine andere Wahl. Wenn wir die Zeit für eine gründliche archäologische Untersuchung hätten, könnten wir vielleicht ermitteln, wie lange sie durchgehalten haben. Wer weiß? Mehrere hunderttausend Jahre? Vielleicht hofften sie die ganze Zeit auf Rettung aus einer neuen rosigen Zukunft, in der die Menschen die Xeelee wieder vertrieben hatten.
Aber das war eine fiktive Zukunft.
Als sie ihr Funkfeuer installierten, ihr letztes Hilfegesuch, mußten sie bereits gewußt haben, daß sie erledigt waren – und daß es niemanden gab, der ihnen hätte zu Hilfe kommen können.«
»Niemand außer uns.«
»Was ist mit der Boje?«
»Ich habe sie abgeschaltet«, erwiderte Louise leise. »Sie hat ihren Zweck nicht erfüllt… über fünf Millionen Jahre lang nicht.«
Seilspinnerin saß in ihrer Xeelee-Kabine und betrachtete die düstere kleine Gruft aus Eis unter dem Kiel. »Louise? Wohin jetzt?«
»Ins innere System. Ich habe nun genug von all dieser Ödnis und Dunkelheit. Seilspinnerin, laß uns zum Saturn fliegen.«
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LIESERL UMRUNDETE den Kern der Sonne, wobei sie von Schwärmen von Photino-Vögeln eskortiert wurde. Wasserstofflicht spielte über ihr Gesicht und wärmte es.
Der Heliumkern, der von der flammenden Wasserstoffhülle umgeben wurde, die sich durch die ständig dünner werdenden Schichten der Sonne hindurchfraß, wurde durch den anhaltenden, von der Schale ausgehenden Aschehagel immer größer. Störstellen in der Hülle des Giganten – durch magnetische Flußlinien begrenzte Wolken und Gasballungen – bewegten sich über den Kern hinweg, und schließlich warf der Kern-Stern tatsächlich Schatten nach draußen, hoch in die expandierende Hülle.
Die Photinovögel jagten ungerührt durch die leuchtende Fusionsschale und drangen in den Kern selbst ein. Lieserl beobachtete, wie eine Gruppe von Vögeln sich absetzte und zu ihrem unbekannten Ursprungsort jenseits der Sonne verschwand. Sie studierte die Vögel. Hatte sich ihre Aktivität verstärkt? Sie hatte den vagen Eindruck, als ob die schnellen Orbits der Vögel und ihre permanenten Abstecher in den Kern jetzt von einer größeren Hektik begleitet würden.
Vielleicht wußten die Vögel von der Präsenz des alten menschlichen Raumschiffs, der Northern. Vielleicht reagierten sie auf die Gegenwart der Menschen… Es erschien zwar abwegig – aber war es vielleicht nicht doch möglich?
Die sich um die Sonne herum entfaltenden Vorgänge waren erstaunlich ästhetisch. Tatsächlich, so erkannte sie jetzt, war jede Phase der Evolution der Sonne ästhetisch gewesen – ob sie nun von den Photino-Vögeln beschleunigt worden war oder nicht. Die Betrachtung des Lebenszyklus eines Sterns als eine Analogie der menschlichen Geburt, des Lebens und des Todes war einfach zu anthropomorph. Ein Stern war ein Konstrukt physikalischer Prozesse; die von ihm durchlaufene Evolution war schlicht eine Suche nach Gleichgewichtszuständen zwischen wechselnden, entgegengesetzten Kräften. Es existierten keine Kriterien wie Leben oder Tod, Verlust oder Gewinn: Es gab nur Prozesse.
Warum sollte es also nicht schön sein?
Sie lächelte über sich selbst. Ironisch. Da bezichtigte sie sich nun, eine fünf Millionen Jahre alte Künstliche Intelligenz, selbst eines Übermaßes an Anthropomorphismus.
Aber, überlegte sie unbehaglich, vielleicht bestand ihr eigentliches Problem gerade in einem Defizit an Anthropomorphismus.
Die plötzliche Kommunikation mit den Menschen dort draußen – das Flüstern des Maser-Lichts, das an den Flanken der riesigen, toten Konvektionszellen heruntergetröpfelt war – hatte sie bis in die Grundfesten ihrer Seele erschüttert.
Sie vermutete, daß sie ihre zyklischen Sendungen nur deshalb abgesetzt hatte, weil sie durch einen fiesen, tief in ihr verankerten Programmiertrick dazu konditioniert worden war: Nicht etwa aus freien Stücken oder weil sie wirklich mit einer Antwort rechnete. So hatte sie allen Daten ihr Konterfei aufgeprägt und mit kleinen, ironischen Witzen garniert – alles in der Absicht, so dachte sie, sich selbst zu signalisieren, daß das überhaupt nicht real war: Daß das Ganze nur ein Spiel war und nicht verdiente, ernst genommen zu werden, weil es draußen eh niemanden mehr gab, der zuhören konnte.
Nun, jetzt indessen schien es, als ob sie sich geirrt hätte. Diese Menschen – aus ihrer eigenen Zeit, die durch relativistische Zeitdilatation in ihrem seltsamen Schiff, der Great Northern, ganz passabel konserviert worden waren – waren ins Sonnensystem zurückgekehrt.
Und sie waren – das unterstellte sie jedenfalls -Leute, die sie ablehnten.
Sie hatten das zwar nicht explizit gesagt. Aber in den ausführlichen Gesprächen, die sie mit ihr geführt hatten, glaubte sie eine innere Kälte gespürt zu haben.
Sie unterstellten ihr den Verlust der Objektivität – daß sie vergessen hatte, warum sie sich überhaupt an diesem Ort aufhielt. Sie hielten sie für eine ineffiziente Beobachterin, die von der rhythmischen Schönheit der Photino-Vögel becirct worden war.
Vielleicht war Lieserl sogar eine Art Verräterin.
Denn die Wahrheit war – aus der Perspektive der Männer und Frauen der Northern –, daß die Photino-Vögel tödlich waren. Sie töteten die Sonne.
Sie konnten nicht verstehen, wie Lieserl sich dieser massiven Feindschaft nicht bewußt werden konnte.
Sie schloß die Augen und legte die Arme um die Knie; die mit zehn Millionen Grad fusionierende Wasserstoffschale wirkte wie warmes Sommersonnenlicht auf ihrem virtuellen Gesicht. Jahrein, jahraus hatte sie die Photino-Vögel bei ihrer langsamen, geduldigen Arbeit beobachtet, wie sie die Fusionsenergie der Sonne in langsamen, tödlichen Tröpfchen abgezogen hatten. Sie war zu der Erkenntnis gelangt, daß die Vögel die Sonne töteten – und dennoch hatte sie sich niemals wirklich gefragt, was eigentlich außerhalb der Sonne geschah, mit den anderen Sternen. Hatte sie vielleicht angenommen, daß die Photino-Vögel irgendwie Bewohner der Sonne waren, wie eine lokale Infektion? – aber das konnte natürlich nicht sein, denn sie hatte gesehen, wie Vögel von hier wegflogen und durch die Hülle herunterstießen, um sich dem den Kern umkreisenden Schwarm anzuschließen. Also mußte es Vögel außerhalb der Sonne geben – und zwar in beträchtlicher Anzahl.
Mit beängstigender Klarheit realisierte sie nun, daß ihre mit dem Faszinosum der Vögel selbst verbundene unkritische Annahme, die Vögel würden sich nur auf einen Stern beschränken, dazu geführt hatte, daß sie die Aktionen der Vögel in ihrem Innersten billigte. Es hatte sie dabei nicht einmal tangiert, daß die Aktivitäten der Vögel in der Vernichtung der Sonne resultieren würden – vielleicht sogar in der Auslöschung der Menschheit.
Sie litt unter diesem unwillkommenen Einblick in ihre Seele. Schließlich war sie einmal ein Mensch gewesen; war sie wirklich schon so zynisch, so alien geworden?
Die Ermordung der Sonne wäre an sich schon schlimm genug gewesen. Aber vielmehr – wie die Besatzung der Northern ihr in brutaler und expliziter Detailliertheit auseinandergesetzt hatte – starben am ganzen Himmel die Sterne: Sie blähten sich zu degenerierten Giganten auf und schrumpelten dann zu Zwergen zusammen. Das Universum wurde von planetarischen Nebeln durchzogen, Auswürfen von Supernovae und anderem Schutt von sterbenden Sternen, die alle mit komplexen – und nutzlosen – schweren Elementen angereichert waren.
Die Photino-Vögel töteten die Sterne: Und nicht nur die Sonne, den Stern der Menschheit, sondern alle Sterne, soweit die Sensoren der Northern reichten.
Mittlerweile gab es im Universum schon keinen Ort mehr, an dem Menschen hätten Zuflucht finden können.
Und sie, Lieserl – in diesem Glauben schien sich die Crew der Northern zu befinden –, sollte eigentlich mehr tun, als nur ironische Kurznachrichten über ihre Maser-Konvektionszellen auszustrahlen. Sie müßte Warnschreie ausstoßen.
In ihren komplexen Emotionen eruptierte eine Mischung aus Selbstzweifeln, Einsamkeit und Zorn. Mit welchem Recht wurde sie überhaupt von der Besatzung der Northern kritisiert? – wenn auch nur implizit? Sie hatte sich diesen Auftrag nicht ausgesucht – dieses unsterbliche Exil im Herzen der Sonne. Man hatte ihr kein Leben zugestanden. Und es war auch nicht sie gewesen, die während der Assimilation die telemetrische Wurmlochverbindung gekappt hatte.
Warum sollte sie also, nach Millionen Jahren der Verbannung, der Menschheit noch irgendwelche Loyalität schulden?
Und dennoch, überlegte sie, hatte die Ankunft der Northern und die neuen Perspektiven ihrer Besatzung bewirkt, daß sie die Vögel – und sich selbst – jetzt kritischer betrachtete, als sie das seit langer Zeit getan hatte.
Sie stellte sich das Schattenuniversum aus Dunkelmaterie vor: Ein Universum, das ohne merkliche Interferenz die einst von Menschen bewohnten, sichtbaren Welten durchdrang… Und doch war diese Vorstellung irreführend, dachte sie, denn schließlich war die Dunkelmaterie kein Schatten: Sie umfaßte mindestens neunzig Prozent der Gesamtmasse des Universums. Die glühende, baryonische Materie war nur ein glitzernder Überzug auf der Oberfläche dieses dunklen Ozeans.
Die Photino-Vögel – und ihre unbekannten Verwandten aus Dunkelmaterie – glitten wie Fische durch das schwarze Wasser, blind und unsichtbar.
Aber der kleine, leuchtende Anteil der baryonischen Materie schien lebenswichtig für die Kreaturen aus Dunkelmaterie zu sein. Sie diente als Katalysator für die Kausalketten, welche die Existenz ihrer Spezies sicherten.
Es fing schon damit an, daß keine Sterne aus Dunkelmaterie entstehen konnten. Und die Vögel schienen auf die Gravitationsquellen baryonischer Sterne angewiesen zu sein.
Wenn eine Ballung aus baryonischem Gas unter Gravitationseinwirkung kollabierte, führte elektromagnetische Strahlung einen Großteil der produzierten Wärme ab – es war, als ob die Strahlung das Gas abkühlte. Die in der Wolke verbliebene Restwärme balancierte schließlich die gravitationale Anziehung aus, und ein Gleichgewicht entstand: Ein Stern wurde geboren.
Aber Dunkelmaterie konnte keine elektromagnetische Strahlung generieren. Und ohne den Kühleffekt dieser Strahlung hielt eine unter der Schwerkraft kollabierende Wolke aus Dunkelmaterie einen viel größeren Teil ihrer eigenen Wärmeenergie zurück. Infolgedessen stellten viel größere Wolken – größer als ganze Galaxien – den Gleichgewichtszustand von Dunkelmaterie dar.
So war das frühe Universum von riesigen, kalten und toten Wolken aus Dunkelmaterie durchzogen worden: Es war ein Kosmos fast ohne jede Struktur gewesen.
Dann war baryonische Materie entstanden, und die Sterne begannen zu implodieren – zu leuchten. Lieserl stellte sich vor, wie die ersten Sterne im Kosmos funkelnd ins Leben traten, winzige Nadelstich-Gravitationsquellen in den tiefen Ozeanen aus Dunkelmaterie.
Die Photino-Vögel lebten von gemächlich ablaufenden Proton-Photino-Interaktionen, aus denen sie einen langsamen, stetigen Energiefluß bezogen. Und damit dieser Energiefluß auch intensiv genug war, benötigten die Vögel dichte Materie – Dichtegrade, die ohne baryonische Materie nicht zu erreichen gewesen wären.
Und die Abhängigkeit der Vögel von baryonischer Materie erstreckte sich noch weiter. Sie wußte, daß die Vögel selbst zur Fortpflanzung auf geringe Quantitäten baryonischer Materie angewiesen waren.
Also verdankten die Photino-Vögel den baryonischen Sternen ihre Existenz; sie wurden von ihnen ernährt und zur Reproduktion befähigt.
Lieserl sinnierte. Eine schöne Hypothese. Aber warum töteten die Photinovögel dann ihre Muttersterne ab?
Erneut durchdrang die Kommunikation der Menschen von der Northern ihr Sensorium, wobei sie es indessen kaum registrierte. Sie stellten ihr weitere Fragen – erbaten detailliertere Prognosen zur vermutlichen weiteren Entwicklung der leidenden Sonne.
Sie segelte elegisch um den Kern und dachte über Sterne und die Photino-Vögel nach.
Und ihr Verstand stellte nun Verknüpfungen her, die er in den vergangenen Millionen Jahren nicht bewerkstelligen konnte.

Schließlich sah sie es: Das ganze düstere Bild.
Und plötzlich schien es dringlich – höchst dringlich – zu sein, die Fragen der Menschen bezüglich der Zukunft zu beantworten.
Sie eilte der Basis ihrer Konvektionszellen zu.

Die nadelspitzen Wasserstrahlen der Dusche sprühten über Louises Haut. Sie schwebte im Mittelpunkt der Duschkabine und lauschte dem schrillen Gurgeln des Wassers, das aus der Naßzelle abgepumpt wurde. Sie hob die Arme und ließ das Wasser über Brust und Bauch fließen; es war heiß genug, und der Druck ausreichend hoch, daß es auf ihrer mürben alten Haut kribbelte, als ob sie von tausend winzigen Masseuren bearbeitet würde.
Sie haßte den Aufenthalt in der Schwerelosigkeit. Das hatte sie schon immer und tat es noch; sie verabscheute es sogar, es einer Pumpe zu überlassen, das Duschwasser abzusaugen. Als einzige Konzession an den Luxus hatte sie auf der Installation dieser Dusche in einer Ecke ihrer Kabine bestanden – nein, verdammt, dachte sie, das ist kein Luxus; die Dusche ist eine Konzession an den Rest meiner Menschlichkeit.
Eine heiße Dusche war eine der wenigen sinnlichen Erfahrungen, die lebendig geblieben waren, während sie so absurd alt geworden war. Dampfendes Hochdruck-Wasser konnte noch immer die Patina des Alters durchdringen, das ihre Haut absterben ließ.
Sonst war kaum noch etwas geblieben. Seit ihr Geruchssinn schließlich den Dienst versagt hatte, war die Nahrungsaufnahme zu einem banalen Vorgang des Auftankens reduziert worden, den man eher über sich ergehen ließ als genoß. Und, außer von ihren Virtuellprojektionen wurde sie von nichts mehr mental stimuliert; es würde ein über tausendjähriges Leben erfordern, sich durch alle Bibliotheken der Menschheit durchzuarbeiten, aber sie hatte schon lange jedes Interesse an den antiken, statischen Gedanken anderer verloren, die durch den Tod der Sonne ohnehin irrelevant geworden waren.
Sie drehte den Wasserhahn zu. Ein Schwall Warmluft umströmte sie von oben und trocknete sie schnell. Als keine Wassertröpfchen mehr von ihrer Haut abperlten, zog sie den Duschvorhang zurück.
Ihre Kabine war spartanisch eingerichtet – sie enthielt kaum mehr als diese Dusche, eine kleine Küche, eine Schlafkoje und ihren Computer mit seiner Prozessorbank. Die Kabine war hastig aus Teilen der Wandung der Northern zusammengestoppelt worden und stellte einen fünf Meter durchmessenden flachen Zylinder dar, der wie ein bösartiger Parasit auf der Schulter des Xeelee-Raumschiffes saß – und die Konturen des filigranen Nightfighters entstellte, wie Louise mit Bedauern festgestellt hatte. Die Wände der Kabine waren auf Lichtundurchlässigkeit geschaltet worden und zeigten ein diffuses Grau, das die Lounge ziemlich schmutzig und klaustrophobisch wirken ließ. Und außerdem war der Ort chaotisch. Zerknitterte und versiffte Kleidungsstücke drifteten in der Luft umher, und sie war sich eines muffigen Geruchs bewußt. Sie müßte wirklich mal aufräumen; sie wußte, daß ihr der obsessive Ordnungssinn völlig abging, der für ein längeres Überleben in der Schwerelosigkeit unabdingbar war.
Sie griff nach einem Handtuch, das in ihrer Nähe in der Luft trieb. Sie nibbelte sich kräftig ab und genoß dabei das Gefühl des rauhen Gewebes auf der Haut. Ein bloßer Luftstoß vermittelte ihr nie den Eindruck, wirklich trocken zu sein.
Das Gefühl des warmen Handtuchs auf der Haut weckte gewisse Assoziationen mit Sex.
Nach außen hatte sie immer einen sauertöpfischen Eindruck vermittelt: Die Leute betrachteten sie als eine in ihrem Beruf aufgehende Ingenieurin, die dort draußen irgendwelche Dinge baute. Aber sie hatte noch mehr zu bieten – es gab Aspekte, die Mark erkannt und während ihrer Ehe geschätzt hatte. Sex war immer wichtig für sie gewesen: Nicht nur wegen des körperlichen Vergnügens, sondern auch wegen seines Symbolgehalts: Etwas Tiefes und Archaisches in ihr, ein Echo des Urmeeres, dessen Spuren die Menschen selbst heute noch aufwiesen. Der Kontrast dieser ozeanischen Erfahrung mit ihrer Arbeit hatte sie in ihren Augen persönlich abgerundet.
Nachdem sie sich mit Mark wieder versöhnt hatte – zögernd und widerwillig, in Anbetracht ihrer gemeinsamen Isolation in der Northern –, hatten sie ihr aktives Sexleben wieder aufgenommen. Und es war gut gewesen und hatte für lange Zeit angehalten. Länger, als ihnen beiden zugestanden hätte, es zu erwarten, dachte sie. Sie wickelte das Handtuch um den Rücken und begann sich das Hinterteil abzureiben. Vielleicht, wenn Mark noch am Leben wäre…
Schlagartig wurden die Kabinenwände transparent; die Dunkelheit des Raumes überflutete sie.
Louise schrie auf und hüllte den Körper in das Handtuch.
Ihre Rechnerkonsole gab ein Lachen von sich.
Sie eilte zu einem Spind und suchte frische Kleider.
Die Tür des mit Lamellen besetzten Spindes klemmte, und sie zerrte fluchend daran, wobei sie bemerkte, daß das Handtuch zu Boden rutschte.
»Verdammt, Seilspinnerin, was machst du da?«
Louise konnte gerade so Seilspinnerins Cockpit erkennen, eine Kiste aus blinkenden Lichtern am Bug des Nightfighters. Ein Schatten bewegte sich über die Lichter – Seilspinnerin vielleicht, die sich in ihrem Sitz verrenkte, um sie spöttisch zu begutachten, »’tschuldigung. Ich wußte, daß es dir peinlich wäre.«
Louise hatte eine Kombi gefunden; jetzt stieg sie hastig hinein. »Warum«, fragte sie zornig, »hast du dann meine Intimsphäre überhaupt gestört?«
»Welchen Unterschied macht das schon? Louise, hier gibt es keine Zuschauer; wir befinden uns eine Milliarde Kilometer von der nächsten lebenden Seele entfernt. Und du bist tausend Jahre alt. Du solltest dich wirklich von diesen Tabus befreien.«
»Aber es sind meine Tabus«, zischte Louise. »Sie gefallen mir zufällig, und für mich machen sie einen Unterschied. Wenn du jemals mein Alter erreichen solltest, Seilspinnerin, wirst du vielleicht noch ein wenig Toleranz lernen.«
»Ja, vielleicht. Im übrigen habe ich deine Kabine nicht decouvriert, nur um dich mit heruntergelassenen Hosen zu erwischen.« Sie klang verschmitzt.
»Warum dann?« fragte Louise mißtrauisch.
»Weil…« Seilspinnerin zögerte.
»Weil was?«
»Schau mal nach vorne.«
Da war ein Lichtpunkt, weit vor Seilspinnerins Cockpit: Ein Punkt, der sich nun aufblähte und vor ihrem Gesicht explodierte…
Saturn, der durch den Leerraum auf sie zustürzte.
Louise schrie auf und vergrub das Gesicht in den Händen.
»Weil«, sagte Seilspinnerin leise, »wir da sind. Ich dachte, daß du dich über unsere Ankunft freuen würdest.«
Vorsichtig nahm Louise die Hände weg.
Stetiges, orangebraunes Licht leuchtete ihre Kabine aus: Das Licht eines Planeten, der von dem aufgeblähten Korpus seiner Sonne erleuchtet wurde.
Seilspinnerin lachte leise.
»Seilspinnerin«, sagte Louise langsam, »wenn das Saturn ist – wo sind dann die Ringe?«
»Ringe? Welche Ringe?«
Der Planet selbst war noch dieselbe geschwollene Masse aus Wasserstoff und Helium, wobei sein Felsenkern mit der zwanzigfachen Masse der intakten Erde sich tief im Innern befand. Noch immer erstreckten sich komplexe Wolkensysteme um den Globus, wie braune und goldene Wasserfarbentupfer. Und auch der größte Mond, Titan, war noch da.
Aber die Ringe waren verschwunden.
Louise schlang ein Seil um ihren tropfenden Körper und eilte zu ihrem Computer.
»…Louise? Ist alles klar bei dir?«
Von der Oberfläche der Stadt-Welt Titan aus betrachtet waren die Ringe ein geometrisch präzises Lichtband gewesen, das sich kontrastreich gegen das herbstliche Gold des Saturn abhob…
Louise rang sich eine Antwort ab. »Ich trauere wohl den Ringen nach, Seilspinnerin. Sie boten den schönsten Anblick im ganzen Sonnensystem. Wer würde bloß eine solche harmlose, großartige Schönheit vernichten? Und, verdammt, sie gehörten uns.«
»Aber«, wandte Seilspinnerin ein, »es gibt hier einen Ring. Ich kann ihn erkennen. Schau…«
Louise blickte in die von Seilspinnerin angegebene Richtung und studierte ihre Rechnerkonsole.
Der Ring manifestierte sich als ein schwaches Lichtband zwischen den Sternen, ein Schatten vor der schwellenden, unbeirrbaren Masse des Planeten selbst.
Früher hatte es noch drei weitere Eismonde gegeben, deren Orbitalradien den von Titan übertrafen: Iapetus, Hyperion und den retrograden Phoebe. Die Reste der drei Monde bildeten diese Trümmerspur. Dünn, farblos und ohne erkennbare Struktur umkreiste der im Licht der sterbenden Sonne rot glühende Ring aus Eisbrocken den Planeten in einem Abstand von etwa sechzig Planetenradien, ein blasser Abglanz seines glorreichen Vorgängers.
Und wo waren die anderen Monde?
Louise checkte ihre Daten. Früher hatte Saturn siebzehn Satelliten gehabt. Jetzt – soweit sie aus den Orbits schließen konnte – existierten nur noch Titan und Enceladus. Und auch von Enceladus war nicht mehr viel übrig; der kleine Mond durchlief noch immer einen Orbit in einem Abstand von vier Planetenradien zu Saturn, aber sein Pfad war jetzt viel elliptischer als zuvor. Seine Oberfläche – schon immer zerklüftet und uneben – war jetzt ein einziges Trümmerfeld. Es existierten keine Anzeichen der kleinen menschlichen Stützpunkte mehr, die sich einst funkelnd von den Schatten der gekrümmten Gebirgszüge und kraterbestandenen Ebenen abgehoben hatten.
Die restlichen Monde – selbst die harmlosen, sechzehn Kilometer durchmessenden Inseln aus Wassereis – waren verschwunden.
Louise rief sich die alten, klangvollen Namen ins Gedächtnis. Pan, Atlas, Prometheus, Pandora, Epimetheus… Namen, die jetzt fast schon so alt waren wie die Mythen, denen man sie entlehnt hatte; Namen, welche die Objekte, die sie bezeichneten, überlebt hatten.
»Louise?«
»Tut mir leid, Seilspinnerin.«
»Trauerst du noch immer?«
… Janus, Mimas, Thetys, Telesto…
»Ja.«
»Irgend jemand muß das wohl tun.«
»Seilspinnerin, was hat sich hier ereignet?«
»Ein Kampf«, erwiderte Seilspinnerin ruhig. »Offensichtlich.«
Calypso, Dione, Rhea, Hyperion, Iapetus, Phoebe…
Der Nightfighter breitete die hundert Meilen breiten Schwingen aus und stieg über die Trümmer der vernichteten Monde hinweg.

Milpitas saß in seinem Büro. Außerhalb des Tempels ertönten Rufe, Schreie und gebrüllte Worte, die zu undeutlich waren, als daß er sie hätte verstehen können.
Die Geräuschkulisse schien sich zu nähern.
Er räumte den Schreibtisch ab und verstaute Papiere, Stifte und Disketten in den Schubladen. Dann faltete er die Hände und legte sie auf den Tisch.
Die Tür zu seinem Büro stand offen.
Der Renegat von – draußen – schwebte dort in der Luft. In Milpitas’ Perspektive nahm er eine fast horizontale Position ein: Als ob er sich den Bestrebungen des Planers widersetzen würde, ihn in sein ordentliches, gravitationsstrukturiertes Universum zu integrieren.
Der Renegat breitete die leeren Hände aus. »Ich will dir nichts tun.«
»Dich kenne ich doch«, dämmerte es Milpitas.
»Vielleicht tust du das.« Der Renegat war groß und ziemlich muskulös; er trug eine praktische, mit einem Dutzend Taschen bestückte Kombination, die mit unidentifizierbaren Werkzeugen vollgestopft waren. Er trug das Haar kurz, hatte es aber nicht vollständig abrasieren lassen; sein Blick war selbstbewußt, sogar erregt. Milpitas versuchte sich diesen Mann ohne Haar vorzustellen – und außerdem mit etwas weniger von diesem verdammungswürdigen Selbstbewußtsein –, in einem der versifften Standardoveralls von Suprahet und in einer angemesseneren Haltung: Vielleicht mit hängenden Schultern und vor sich gefalteten Händen…
»Mein Name ist Morrow. Du hattest etwas… äh… Ärger mit mir.« Der Renegat schaute sich im Büro um, als ob er sich an eine unschöne Erfahrung erinnerte. »Ich war schon mehrmals hier, als du versucht hast, mir die Fehlerhaftigkeit meines Denkens aufzuzeigen…«
»Morrow. Du bist doch verschwunden.«
Morrow runzelte die Stirn. »Nein. Nein, ich bin nicht verschwunden. Milpitas, du klingst wie ein Kind, in dessen Augen ein Objekt, das es nicht mehr sieht, auch nicht mehr existiert…«
Milpitas lächelte. »Was weißt du denn von Kindern?«
»Nun, eine ganze Menge«, entgegnete Morrow. Völlig beherrscht erwiderte er das Lächeln. »Ich bin nicht verschwunden, Milpitas. Ich habe nur einen anderen Ort aufgesucht. Ich habe außergewöhnliche Dinge getan, Planer – wundervolle Dinge gesehen.«
Milpitas faltete die Hände und lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Wie bist du hereingekommen?«
»An deinen Wachen vorbei?« Morrow lächelte. »Wir sind von oben gekommen. Es hat nur Sekunden gedauert, und wir haben keinen Lärm dabei gemacht. Deine Posten hielten Ausschau nach einer Annäherung über das Deck; sie haben nicht damit gerechnet, daß jemand von oben hereinkommen würde. Sie wußten nicht einmal, daß wir im Gebäude waren, bis wir sie hochgenommen haben.«
»›Hochgenommen‹?«
»Sie sind bewußtlos«, erläuterte Morrow. »Die Waldmenschen benutzen ein bestimmtes Froschsekret, das… na, egal. Den Wachen ist jedenfalls nichts passiert.«
Milpitas suchte nach Worten – Worte, mit denen er wieder die Kontrolle über die Situation erlangen konnte. Er spürte zunehmende Panik; plötzlich waren seine Befehle nicht mehr ausgeführt worden. Er fühlte sich, als ob er sich im Herzen einer großen, sterbenden Maschine befände und auf Knöpfe drückte und an Hebeln zog, die keine Wirkung mehr hatten.
Morrows Stimme war sanft. »Es ist vorbei. Ich weiß, daß du geglaubt hast, das Richtige für die Menschen zu tun. Aber so ist es am besten, Milpitas. Noch mehr Tote wären nicht – zu vertreten gewesen. Das siehst du doch ein, oder?«
»Und die Mission?« fragte Milpitas bitter. »Die Ziele von Suprahet? Was ist damit?«
»Das ist noch nicht vorbei«, erwiderte Morrow. »Komm mit mir zurück, Milpitas. Es gibt erstaunliche Dinge dort draußen. Die Mission ist noch immer aktuell… Ich möchte, daß du mir – uns – bei ihrer Verwirklichung hilfst.«
Milpitas schloß erneut die Augen; plötzlich fühlte er sich unsagbar alt, als ob die Energie, die ihn fast tausend Jahre lang aufrechterhalten hatte, schlagartig aus ihm hinausströmte.
»Ich weiß nicht, ob ich das kann«, entgegnete er aufrichtig.
Schließlich stellte jemand in den Tiefen des Tempels die Sirene ab; die letzten, enervierend heulenden Echos brachen sich an dem niedrigen, klaustrophobischen Metallhimmel.
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RUHIG UND GERÄUSCHLOS nahm das Beiboot Kurs auf Titan.
Louise klammerte sich an ihren Sitz. Die Wandung war transparent, so daß sie den Eindruck hatte – eingepackt in ihren Raumanzug, wobei ein Katheder stümperhaft in sie eingeführt worden war –, hilflos über den hellbraunen Wolken des Titan zu hängen.
Über ihr entfaltete der Xeelee-Nightfighter seine weiten Schwingen.
Titan, Saturns größter Satellit, war eine Welt für sich: Mit einem Durchmesser von fast fünftausend Kilometern war er größer als der irdische Mond. Beim Näherkommen nahm die Wolkendecke die Gestalt einer unendlich flachen, strukturierten Ebene an. Riesige Tiefdrucksysteme bewegten sich im photochemischen Smog spiralförmig um die Welt, und kleine Höhenwolken jagten durch die Stratosphäre.
Die ersten dünnen Ausläufer der Atmosphäre kräuselten sich um die Hülle des Bootes. Über ihnen verschwammen bereits die Sterne.
Plötzlich sackte das Boot ab. Sie wurde in den Sitz gepreßt. Dann wurde das kleine Schiff seitlich abgedrängt und schaukelte bedrohlich.
»Verdammt«, kommentierte Louise indigniert und rieb sich den Steiß.
Louise hatte Seilspinnerin in der Kabine zurückgelassen, um den Kurs des Bootes auf dem Rechner zu verfolgen. »Bist du in Ordnung?« fragte Seilspinnerin jetzt.
»Ging mir schon besser… Mir ist nichts passiert, Seilspinnerin.«
»Du weißt, daß du mit einem solchen Vorgang rechnen mußtest.

Die Atmosphäre von Titan hat eine Dicke von hundertsechzig Kilometern: Viel Platz für stürmisches Wetter. Und außerdem gibt es noch Höhenwinde im oberen Abschnitt der Atmosphäre.«
Es war jetzt ziemlich düster in der Kabine; die graue Atmosphäre hatte das Boot völlig eingehüllt, so daß nur die Kabinenbeleuchtung von der transparenten Hülle reflektiert wurde.
»Und wußtest du schon, daß es auf Titan auch Jahreszeiten gibt?« fuhr Seilspinnerin fort. »Es ist jetzt Frühling; man muß mit starken Turbulenzen rechnen.«
Als das Boot den Sinkflug fortsetzte, wurde es von einer neuen Turbulenz durchgeschüttelt; Louise glaubte schon, ein Knacken in seiner Struktur gehört zu haben.
»Frühling«, murmelte Louise. »›Wo sind die Frühlingslieder? He, wo bleiben sie?‹«
»Louise?«
»John Keats, Seilspinnerin. Keine Sorge.«
Die Turbulenzen schienen nachzulassen; sie mußte die stratosphärischen Höhenwinde durchstoßen haben. Sie zog die Gurte stramm, die sie an den Sitz fesselten. Außerhalb der Hülle ließ die Kabinenbeleuchtung Flocken aus gefrorenem Ammoniak erstrahlen, und feine Wirbel aus schmutzigem Gas schossen an dem Boot vorbei und verschwanden außer Sicht.
»Es ist verdammt finster«, murmelte sie.
»Louise, du tauchst jetzt in ein Gemisch aus Methan, Ethan und Argon ein. Es ist ein Smog aus photochemischen Substanzen, der durch die Einwirkung der solaren Magnetosphäre auf die Atmosphäre erzeugt wird – ich kann eine Menge Wasserstoffcyanid erkennen und…«
»Das weiß ich alles selbst«, grummelte Louise und hielt sich am Sitz fest, als das Boot erneut einen Satz machte. »Du brauchst mir nicht den ganzen Bildschirminhalt vorzulesen. Ich bin nicht hierher gekommen, um photochemische Substanzen zu suchen.«
»Was denn sonst?«
»… Menschen, Seilspinnerin.«
Früher war dies die bevölkerungsreichste Welt jenseits der Jupiterumlaufbahn gewesen: Titan hatte die entlegensten Städte der Menschheit beherbergt. Wenn Louises Überlegungen zufolge jemand die Verwüstungen überlebt hatte, von denen die inneren Welten betroffen worden waren, dann nur hier.
Sie mußte sehen, was vorging. Louise schlug auf die Steuerfläche vor sich. Die Wandung des Bootes nahm eine perlige Struktur an. Sie forderte eine Virtuelldarstellung an, eine Synthese aus Radar- und sonstigen Daten.
Unter ihr, in den virtuellen Fenstern des Beibootes, nahm die Landschaft des Titan Gestalt an wie in einem Traum.
Sie ging in den Horizontalflug und schickte das Boot über die unscharfe virtuelle Darstellung hinweg, achtzig Kilometer über der Oberfläche.
Titan hatte einen Kern aus Felsen, der von einem dicken Mantel aus Wassereis umhüllt wurde. Unterhalb der sichtversperrenden Decke der Atmosphäre wurden achtzig Prozent der festen Eisoberfläche von Ozeanen aus flüssigem Methan und Ethan mit einem hohen Kohlenwasserstoffanteil bedeckt. Der verbleibende Rest des ›trockenen‹ Eises war indessen zu gering, um Kontinente zu bilden; statt dessen formierten sich über das Methan hinausragende Gebirgszüge aus Wassereis zu Inselketten und langen Halbinseln.

Nun, die Ozeane existierten noch immer. In Gedanken ging Louise die alten, vertrauten Namen durch: Da gab es das Kuiper-Meer, den Galilei-Archipel, den Huygens-Ozean, die James-Maxwell-Bucht…
Von den Menschen jedoch, die einst diese Topographie benannt hatten, fehlte jede Spur. Es hatte den Anschein, als ob es sie nie gegeben hätte.
Früher hatten große Fabrikschiffe diese komplexen Ozeane befahren und hohes, öliges Kielwasser hinter sich hergezogen; in diesen riesigen Schiffen waren genug Nahrungsmittel produziert worden, um ganz Titan zu versorgen und die meisten anderen Kolonien im Saturnsystem dazu. Wenn sie nur gründlich genug beobachtete, würde sie vielleicht noch Spuren von im Eisboden der chemischen Meere eingeschlossenen, großen Metallwracks finden.
Aber nun tauchte etwas am stark gekrümmten Horizont auf: Eine Konfiguration, die ihr fremd war. Sie beugte sich auf ihrem Sitz nach vorne, um besser sehen zu können.
Es war eine Bergkette aus Wassereis, die aus den Ozeanen emporstieg und ihr Gesichtsfeld ausfüllte, als sie sich über den Horizont der Welt schob.
»Seilspinnerin – schau!«
»Ich kann es nicht deutlich erkennen – es scheint nicht auf den Karten verzeichnet zu sein…«
»Karten?« grummelte Seilspinnerin. »Wir könnten den ganzen Krempel genausogut über Bord werfen.«
Es war der Rand eines Kraters – eines so großen Kraters, daß er sich wie eine riesige Narbe um den Planeten zog. Innerhalb der kilometerhohen Kraterwände plätscherten die Niedergravitationswellen eines neuen, tiefen und stillen Meeres.
»Nun, das war früher noch nicht da«, stellte Seilspinnerin fest. »Es hat die halbe Oberfläche des Mondes ausradiert.«
Louise wies Seilspinnerin an, eine Totalansicht des Kraters mit dem tiefen Profil einzublenden, das wegen des in ihm enthaltenen kreisförmigen Methanozeans nicht sichtbar war.
Unter der Oberfläche des Ozeans war der Krater fast zylindrisch, mit steil abfallenden, vertikalen Wänden und einer flachen Basis.
»Glaubst du, daß er vulkanischen Ursprungs ist?« fragte Seilspinnerin.
»Er hat jedenfalls keine Ähnlichkeit mit den Vulkankratern, die ich bisher gesehen habe«, erwiderte Louise. »Macht auch nichts; Titan ist ohnehin inaktiv.«
»Also was dann? Könnte es ein Einschlagkrater sein? Vielleicht als die Monde auseinanderbrachen…«
»Sieh doch mal hin, Seilspinnerin«, meinte Louise ungeduldig. »Die Form paßt doch gar nicht; das war kein Einschlag.«
»Was dann?«
Louise seufzte. »Was meinst du denn? Wir haben den weiten Weg gemacht, nur um noch ein Relikt des Krieges zu finden, Seilspinnerin. Jetzt wissen wir, was mit den Menschen geschehen ist. Als das, was auch immer das hier verursacht hat, auf Titan zugeschlagen hat, muß ein Beben durch die ganze Oberfläche des Mondes gelaufen sein. Kein Wunder, daß die Städte vernichtet wurden…«
Sie stellte sich vor, wie der Eisboden aufbrach, sich wieder für kurze Zeit verflüssigte und ganze Siedlungen verschluckte; in den Niedergravitations-Methanmeeren mußten kilometerhohe Flutwellen entstanden sein, welche die Fabrikschiffe in wenigen Augenblicken zum Kentern brachten.
Seilspinnerin sagte eine Weile nichts. Dann: »Du meinst, daß das mit Absicht getan wurde?«
Louise lächelte. Suprahet, das die Zukunft anhand der Einblicke rekonstruiert hatte, die durch Michael Pooles Begegnung mit den Qax zustandegekommen waren, war auf das Konzept eines Sternenhammers gestoßen: Einer planetenzerstörenden Waffe, die von den Xeelee eingesetzt wurde – einer Waffe, die auf gebündelten Gravitationswellen basierte. Suprahet verfügte sogar über Beweise dafür, daß ein Sternenhammer mit begrenzter Kapazität im Sonnensystem selbst stationiert worden war: Von den Qax-Invasoren aus der Zukunft, während ihres gescheiterten Angriffs auf das Raumschiff der Freunde von Wigner.
»Du müßtest doch mittlerweile daran gewöhnt sein«, sagte sie zu Seilspinnerin. »Wir wissen, daß die Xeelee Waffen besaßen, die ganze Welten vernichten konnten. Aus irgendeinem Grund haben sie Titan verschont. Statt dessen haben sie ihn – blankgeputzt. Genauso wie sie es mit Callisto gemacht haben.«

Louise steuerte das Boot auf eine der größten einzelnen Inseln zu, dicht an der zerklüfteten Küste des Kuiper-Meeres. Ein leises Knirschen ertönte, als das Boot bei der Landung die dünne Eisfläche aufbrach.
Eine kleine Luftschleuse entfaltete sich an der Seite des Bootes, und Louise passierte sie.
Schlagartig wurde sie von einer Schale aus Dunkelheit umhüllt. In dem diesigen photochemischen Smog reichte die Beleuchtung ihres Schutzanzuges gerade ein paar Meter weit. Als sie nach unten sah, konnte sie eben noch die Oberfläche ausmachen. Unter einer Eisschicht, die knackte, als sie von ihren Füßen komprimiert wurde, befand sich fester Untergrund. Sie stellte sich auf die Zehen und schätzte ihr Gewicht ab; sie fühlte sich federleicht unter Titans Gravitation, die dreizehn Prozent der terrestrischen betrug. Es ging eine leichte Brise, die an ihrem Anzug zupfte.
Schnee, der von der hohen Atmosphäre ausgefällt wurde, begann sich auf ihr Helmvisier zu legen; er war weiß und fadenförmig, und er hinterließ – als sie ihn mit dem Handschuh wegwischen wollte – klebrige Rückstände. Der Schnee bestand aus komplexen organischen Polymeren, die aus der einhundertsechzig Kilometer dicken chemischen Suppe über ihr hinabregneten.
»Louise? Kannst du mich noch hören?«
»Ich höre dich, Seilspinnerin.«
Sie machte ein paar Schritte vorwärts und entfernte sich dabei von dem leuchtenden Boot; bald wurden seine Lichter fast von dem chemischen Niederschlag verschluckt.
»Du mußt wissen, daß wir Titan einer Terraformung unterzogen hatten«, klärte Louise Seilspinnerin auf. »Es gab Schiffe, die Nahrung und Luft aus den Meeren gewannen. Um sich auf der Oberfläche zu bewegen, genügte ein beheizter, leichter Schutzanzug. Wir hatten die Atmosphäre gereinigt, Seilspinnerin. Man konnte Saturn und seine Ringe sehen. Und die Sonne. Die Menschen wußten, daß sie nicht allein hier unten waren – sie waren ein Teil des Systems…«
Nun war die Terraformung kollabiert. Titan befand sich wieder in seinem Originalzustand. Es hatte den Anschein, als ob nie ein Mensch die Oberfläche des Mondes betreten hätte.
»Es hatte hier eine Stadt gegeben, Seilspinnerin. Port Cassini. Große, glitzernde Kavernen im Eis; Iglus auf der Oberfläche… Mindestens einhunderttausend Menschen.
Mark wurde hier geboren. Wußtest du das?« Sie schaute sich düster um. »Und soweit ich mich erinnern kann, hatte hier sein Elternhaus gestanden…«
Sie versuchte sich vorzustellen, was für ein Gefühl es gewesen sein mußte, hier zu stehen, als die letzten Verteidigungsstellungen um Titan fielen und der Angriff der Xeelee begann. Die Strahlen der Sternenhämmer – kirschrote, geometrische Abstraktionen – brannten sich durch den Kohlenwasserstoffsmog, ausgesandt von den weit über der Oberfläche stehenden Nightfightern. Methanmeere verdampften in Sekunden – und das alte Wassereis des Mantels wurde zum erstenmal seit Milliarden Jahren wieder flüssig…
»Louise? Bist du jetzt bereit, nach Hause zu gehen?«
»Nach Hause?« Louise richtete den Blick auf den verborgenen Himmel und ließ den urzeitliche Polymerschnee auf ihr Helmvisier rieseln; einen Augenblick lang wurde sie von alten und salzigen Tränen geblendet. »Ja. Laß uns nach Hause gehen, Seilspinnerin.«

»Heliumblitz«, sagte Mark.
Uvarov hatte vor sich hingedöst; wie üblich wurden seine Träume von Vögeln dominiert: Häßliche Aasfresser mit großen schwarzen Schwingen, die in eine gelbe Sonne eintauchten. Als Mark sprach, implodierten die Träume und ließen ihn wieder einmal blind und hilflos in seinem Rollstuhl zurück. Er spürte ein schwaches Kältegefühl im rechten Arm: Der Stuhl versorgte ihn erneut mit Nahrungsmittelkonzentraten.
Mjam, dachte er. Frühstück.
»Mark«, flüsterte er.
»Geht es Ihnen gut?«
»Nach Ihrer überschwenglichen Fragerei noch mal so gut, Sie – Konstrukt.« Das Sprechen verursachte ihm große Schwierigkeiten, und er mußte seine bleierne Müdigkeit unterdrücken. »Wenn Sie so besorgt sind wegen meiner Gesundheit, loggen Sie sich doch in die Diagnosesysteme meines Stuhls ein und sehen selbst nach. Also. Was haben Sie eben gesagt? Und was, zum Geier, bedeutet…«
»Heliumblitz«, wiederholte Mark.
Uvarov kam sich alt und dumm vor; er versuchte, seine zerstreuten Gedanken zu ordnen.
»Wir haben von Lieserl gehört. Uvarov, die Vögel beschleunigen auch weiterhin die Entwicklung der Sonne.« Mark zögerte; sein Tonfall wurde monoton und signalisierte Uvarov, daß er nicht mehr bei der Sache war. »Ich habe Lieserls Beobachtungen mit ein paar eigenen Extrapolationen kombiniert. Ich glaube, daß wir jetzt sagen können, was als nächstes geschieht… Uvarov, ich wünschte, daß ich es Ihnen zeigen könnte. In Bildern – eine virtuelle Simulation –, es wäre ganz einfach.«
»Nun, das können Sie aber nicht«, meinte Uvarov säuerlich und ruckte den Kopf nach beiden Seiten. »Tut mir leid, daß ich solche Umstände mache. Sie müssen nur noch ein paar Prozessorbänke aktivieren, die Darstellung verstärken und mir dann berichten. Ja?«
»Uvarov, die Sonne stirbt.«
Schon seit Jahrmillionen hatten die Photino-Vögel den Wasserstoff-Fusionskern der Sonne angezapft. Jeder Schluck Energie, den sich Lieserls Vögel genehmigten, hatte die Temperatur des Kerns unmerklich reduziert.
Schließlich, nach Milliarden dieser Interaktionen, war die Kerntemperatur so weit abgesunken, daß keine Wasserstoffusion mehr stattfinden konnte. Der Kern hatte sich in eine tote und schrumpfende Heliumkugel verwandelt. In der Zwischenzeit hatte sich eine Schale aus fusionierendem Wasserstoff einen Weg aus der Sonne herausgebrannt und einen Regen aus Heliumasche auf den Kern abgeladen.
»Der träge Kern wurde ständig massiver – er schrumpfte und heizte sich auf. Schließlich degenerierte das Helium in dem kollabierenden Kern – es verlor die Eigenschaften eines Gases, weil…«
»Ich kenne den Begriff der degenerierten Materie.«
»Gut. Aber Sie müssen wissen, warum es wichtig ist, den nächsten Schritt zu begreifen. Uvarov, wenn man degenerierte Materie erwärmt, expandiert sie nämlich nicht, wie das bei einem Gas der Fall ist… Degenerierte Materie ist eben kein Gas; sie unterliegt daher nicht den einschlägigen Gesetzen.«
»Also haben wir diesen degenerierten, toten Kern aus Helium und die brennende Hülle um ihn herum. Was jetzt?«
»Jetzt gehen unsere Spekulationen dahin, Uvarov, daß in einem konventionellen Riesen bei ausreichend hoher Kernmasse – etwa einer halben Sonnenmasse – die Temperatur derart ansteigt, auf hundert Millionen Grad oder mehr, daß eine neue Fusions-Kettenreaktion einsetzt: Die Triple-Alpha-Reaktion, welche…«
»Die Heliumasche fusioniert zu Kohlenstoff.«
»Ja. Plötzlich wird der ›tote‹ Kern mit Heliumfusionsenergie überflutet. Nun erinnern Sie sich daran, was ich Ihnen gesagt habe, Uvarov: Der Kern kann sich nicht wie ein Gas verhalten, weil er degeneriert ist. Also expandiert er auch nicht, um diese ganze Wärme zu kompensieren…«
»Sie verwandeln Herablassung geradezu in eine Kunstform«, grummelte Uvarov ungeduldig.
»Weil der Kern nicht expandieren kann, kann er auch nicht abkühlen. Es findet eine spontane Fusionsreaktion statt – ein Heliumblitz – mit einer Dauer von wenigen Sekunden. Danach fängt der Kern wieder an zu expandieren, und schließlich wird ein neuer Gleichgewichtszustand erreicht…«
»Gut. Das ist die Standardtheorie; lassen Sie uns jetzt wieder auf die Sonne zurückkommen. Die Sonne ist alles mögliche, nur kein konventioneller Riese.«
»Nein. Aber sie nähert sich dem Helium-Zündpunkt.«
»Aber wird die Aktivität der Vögel denn nicht diese spontane Heliumzündung – den Heliumblitz – unterdrücken, genauso wie sie bisher die Wasserstoffusion unterdrückt haben?«
»Nein, Uvarov. Sie leiten nicht genug Energie ab, um den Blitz zu unterdrücken… Vielleicht beabsichtigen sie das auch gar nicht. Und natürlich wird auch die Tatsache, daß der Kern von Sol einen so außergewöhnlich hohen Wasserstoffgehalt aufweist, das Resultat wesentlich beeinflussen. Vielleicht wird dort auch noch eine Wasserstoffusion stattfinden, eine komplexe, multiple Reaktion.«
»Mark. Sie haben gesagt, daß nach dem Heliumblitz ein neues Gleichgewicht erreicht werden wird.« Uvarov mißfielen die Implikationen dieser Aussage. Er fragte sich nämlich, ob es sinnvoll wäre, sich hier aufzuhalten, während ein künstlich induzierter Roter Riese danach strebte, nach der Explosion seines Kerns ein neues Gleichgewicht zu erlangen… »Was wird nach dem Heliumblitz geschehen?«
»Nun, die Front der vom Blitz freigesetzten Wärmeenergie wird Zeit brauchen – einige Jahrhunderte –, um sich einen Weg durch die Hülle zu bahnen. Die Hülle wird expandieren und eine neue Balance zwischen Gravitation und Strahlungsdruck anstreben. Und die durch den Blitz freigesetzte Energie wird gigantisch sein, Uvarov.«
»Gigantisch?«
»Uvarov, es wird einen Supersonnenwind geben.«

Supersonnenwind…
Der Heliumblitz würde die halbe Sonnenmasse wegblasen und eine expandierende Kugel erzeugen, die sich mit mehreren hundert Kilometern pro Sekunde ausdehnte.
Der Kern – eine exponierte, geschrumpfte Entität aus kohlenstoffbedecktem Helium – würde sich in einen Weißen Zwerg verwandeln: Er würde schnell abkühlen, mit der halben Sonnenmasse, aber einem Durchmesser von nur wenigen tausend Kilometern, nicht größer als die alte Erde. Die Schwärme der Photino-Vögel, diese immateriellen Sternentöter, würden auch weiterhin um das Herz der reduzierten Gravitationsquelle von Sol kreisen.
Jetzt – vor dem Blitz – war die Sonne ein zwei Astronomische Einheiten durchmessender Roter Riese. Nach dem Supersturm würde sich die Hülle zu einem Ballon mit dem zwanzigtausendfachen Durchmesser aufblähen, eine gigantische, sich abkühlende Wolke mit einem Durchmesser von dreihundert Lichttagen.
Der äußerste Planet des Sonnensystems war nur vierzig Astronomische Einheiten entfernt – sechs Lichtstunden. So würde die anschwellende Hülle der Sonne schließlich alle ihre Kinder ersticken.
Dann, wenn der Sturm sich gelegt hatte, würde der zwergenhafte Rest einen neuen, eigenen Sonnenwind emittieren: Einen Sturm heißer, schneller Partikel, die gegen die expandierende Kugel drücken und die inneren Schichten hinausschieben würden. Die Kugel würde sich in einen planetarischen Nebel verwandeln – eine riesige, sich abkühlende, hohle Kugel aus Gas, die im Licht des sterbenden Zwerges in ihrem Innern fluoreszierte.

»Irgendwann«, referierte Mark, »wird das Helium des Fusionskerns natürlich erschöpft sein. Dann wird der Kern weiterschrumpfen, bis die Temperatur der den Kern umgebenden Regionen so hoch wird, daß eine Heliumfusion einsetzt – und zwar in einer Schale außerhalb des Kerns, aber noch innerhalb der Wasserstoffusions-Hülle. Und die Heliumfusion wird Kohlenstoff-Asche auf dem Kern ablagern, wodurch seine Masse und Temperatur zunehmen – bis die Fusion von Kohlenstoff beginnt…
Der Zyklus wiederholt sich, Uvarov. Es wird Kohlenstoffblitze geben – und, später, Sauerstoff- und Siliziumblitze… Zuletzt wird der Riese einen Kern aus fast reinem Eisen haben, mit einer Zwiebelschalenstruktur aus fusionierendem Silizium, Sauerstoff, Kohlenstoff, Helium und Wasserstoff. Aber beim Eisen ist dann endgültig Schluß; es kann nur verschmelzen, indem es Energie absorbiert und nicht emittiert.«
»Und all das wird mit der Sonne geschehen?« Mark zögerte. »Unsere Standardmodelle postulieren, daß die Reaktionskette bis zum Eisen nur in Sternen abläuft, die viel massiver sind als die Sonne – sagen wir zwölf Sonnenmassen oder mehr.« Er seufzte theatralisch. »Werden wir also eine Zwiebelschalenfusion im Herzen der Sonne bekommen? Ich weiß es nicht, Uvarov. Wir könnten unsere theoretischen Modelle möglicherweise ebenso gut auf den Müll werfen. Wenn die Photino-Vögel wirklich so weit verbreitet sind, wie es den Anschein hat, gibt es vielleicht keinen einzigen Stern mehr im ganzen Universum, der noch einen ›Standard‹-Lebenszyklus durchläuft.«
»Supersonnenwind«, keuchte Uvarov. »Wann wird der Heliumblitz der Sonne induziert werden?«
»Lieserls diesbezügliche Beobachtungen sind nur vage. Aber, Uvarov, die Bedingungen stimmen. Der Blitz könnte sogar schon gezündet haben. Der Sturm könnte tief im Innern schon losgebrochen sein. Die Expansion könnte schon…«
»Wann, verdammt?«
»Uns bleiben ein paar Jahrhunderte. Nicht mehr.«
Uvarov schwenkte den blinden Kopf im Salon herum. Er stellte sich das hinter diesen Wänden liegende, zerstörte Jupitersystem vor, den aufgeblähten Stern, der den Himmel draußen beherrschte.
»Dann können wir hier nicht bleiben«, sagte er.
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ALS SIE DEN WIPFEL des riesigen Kapokbaumes erklommen hatte, waren ihre Handflächen glitschig vor Schweiß, und ihre Lungen pumpten heftig. Seilspinnerin setzte die Brille ab und wischte die Gläser an einem Zipfel ihres Lendenschurzes ab. Schwerelosigkeit hin oder her, es war immer noch anstrengend genug, ihre Masse in diesem Wald umherzuwuchten… eine Anstrengung, die proportional mit dem Alter zunahm, ungeachtet der ganzen AS-Behandlung.
Sie war jetzt in der Krone des Kapok. Der große Baum entfaltete sich als eine dichte, verschlungene Masse aus Ästen unter ihr. Überall trieben Samen umher und projizierten Lichtpunkte auf das sich kräuselnde Blätterdach – wie Sternschnuppen, dachte sie. Irgendwo schrie eine Horde Brüllaffen. Ihre unheimlichen, an- und abschwellenden Schreie erinnerten sie an die Sirene, die früher die Unterleute zu ihrem trübsinnigen Tagewerk gerufen hatte…
Sie verdrängte diesen Gedanken mit Entschiedenheit. Sie holte etwas Dörrfleisch aus dem Gürtel und kaute darauf herum, wobei sie den vertrauten, salzigen Geschmack genoß. Sie spürte Müdigkeit, verdammt; sie war allein hierhergekommen – nur für ein paar Stunden –, um die ganze Fremdartigkeit unterhalb des Walddecks und über der Himmelskuppel zu vergessen und wieder in die überschaubare Welt einzutauchen, in der sie aufgewachsen war.
In der Entfernung flog schreiend ein Vogel vorbei, dessen buntes Gefieder einen fröhlichen Kontrast zu dem blassen Nachmittagsblau der Himmelskuppel bildete. Der Vogel flog auf dem Rücken.
»Seilspinnerin.«
Die Stimme war ganz in ihrer Nähe erschallt. Noch immer an ihrem Fleisch kauend, drehte Seilspinnerin sich langsam um.
Louise Ye Armonk schwebte einige Meter entfernt; sie stand auf der kompakten, ästhetischen Plattform eines Null-Gravo-Scooters. Louise grinste. »Habe ich dich erschreckt? Entschuldige, daß ich dich mit dem Scooter überlistet habe; ich weiß nämlich nicht, ob ich den Aufstieg anders geschafft hätte.«
Seilspinnerin blickte sie durchdringend an. »Louise. Schleiche dich nie – niemals – mehr an jemanden in einer Baumkrone an.«
Louise wirkte nicht übermäßig betroffen. »Warum denn nicht? Weil du sonst den Halt verlieren und ein paar Meter vom Ast abtreiben könntest? Welch ein Unglück.«
Seilspinnerin versuchte ihren Ärger zu unterdrücken, aber sie kam sich zunehmend blöd vor. »Komm, Louise. Ich will dir etwas sagen.«
Geschickt manövrierte Louise den Gleiter näher zu Seilspinnerin heran; ziemlich ungelenk kletterte sie von dem Gerät und erklomm den Ast neben Seilspinnerin. »Genau das hatte ich auch vor«, erwiderte sie sanft. Sie atmete die feuchte Waldluft tief ein und betrachtete den Himmel. »Ich habe gesehen, wie du diesen Vogel beobachtet hast.«
Seilspinnerin schob sich die Brille auf die Nase. »Na und?«
Louise stocherte an der Baumrinde herum. »Nun, der Vogel gibt offenbar sein Bestes, um mit der Schwerelosigkeit zurechtzukommen.«
»Vielleicht. Aber nicht jedem hier gelingt das«, kommentierte Seilspinnerin schwer. Der Verlust der Gravitation vernichtete langsam, aber sicher die Waldbiotope. »Die höher entwickelten Vögel und Säugetiere scheinen sich gut anpassen zu können… Die Affen zum Beispiel haben schnell gelernt, sich beim Klettern und Springen umzustellen. Aber sonst fallen die Dinge auf hundert verschiedene, winzige Arten auseinander.« Sie dachte an die Spinnen, die keine Netze mehr weben konnten, an die Baumfrösche, deren winzige Blätter-Teiche in der Luft davontrieben. »Wir tun unser Bestes, die Dinge aufrechtzuerhalten – wir retten, was zu retten ist«, meinte sie. »Aber, verdammt, selbst der Regen fällt nicht mehr richtig.«
Louise streckte eine Hand aus und ergriff die von Seilspinnerin; die Haut der alten Ingenieurin war kalt und ledrig. »Seilspinnerin, wir müssen das alles wieder rekonstruieren. Und zwar dauerhaft.« Louise hob den Kopf; das diffuse Licht der Kuppel milderte die tief eingegrabenen Altersfalten. »Erinnere dich, daß ich dieses Walddeck konstruiert habe. Und es ist das einzige Fragment der Erde, das im Universum überlebt hat – nach allem, was wir bisher wissen.«
Seilspinnerin zog ihre Hand weg. »Ich weiß, was du mit deiner kleinen Parabel von dem Vogel ausdrücken wolltest, Louise. Ich soll mich anpassen, genau wie dieser kleine gefiederte Freund. Nicht wahr? Du willst, daß ich zum Nightfighter zurückkomme.«
Louise nickte und musterte sie.
»Gut, es war eine dumme Parabel. Der Vogel ist die Ausnahme, nicht die Regel. Und…
Seilspinnerin, ich weiß, daß du eine Pause brauchtest. Aber du bist jetzt schon ziemlich lange in diesen Bäumen herumgeklettert. Ich brauche dich beim Schiff – wir alle brauchen dich. Ich weiß, daß es schwierig für dich ist, aber du bist die einzige von meinen Leuten, die diesen Auftrag ausführen kann.«
Seilspinnerin musterte sie skeptisch. »Aber wir sprechen hier nicht nur von bloßen Rundflügen im Sonnensystem mit dem Diskontinuitätenantrieb. Stimmt’s, Louise?«
»Ja.« Louise vermied es, ihr in die Augen zu sehen.
Seilspinnerin spürte ein beklommenes Gefühl in der Brust – als ob sie sich ausgedehnt hätte und ihr Herz wie einen Vogel in einer großen Höhle umherflattern ließe. Hyperantrieb…
»Seilspinnerin, wir benötigen den Hyperantrieb. Das verstehst du doch, oder? Die Sonne stirbt. Vielleicht könnten wir versuchen, hier im Sonnensystem eine Art Kolonie zu gründen. Aber dazu müssen wir wissen, wie die Lage außerhalb des Sonnensystems aussieht. Gibt es irgendwo noch überlebende Menschen? Vielleicht können wir uns ihnen anschließen – und einen besseren Ort finden als den, zu dem das Sonnensystem geworden ist.
Aber ohne den Hyperantrieb würden solche Flüge Jahrtausende dauern oder noch länger – sogar mit dem Diskontinuitätentriebwerk. Und ich glaube nicht, daß wir noch so viel Zeit haben…«
Seilspinnerin atmete tief durch. »Ja, aber… Louise, was wird geschehen, wenn ich den Schalter umlege? Was für ein Gefühl wird das sein?«
Louise zögerte. »Seilspinnerin, ich weiß es nicht. Es ist die Wahrheit; das wollen wir ja gerade auf dem ersten Flug herausfinden. Wir werden es nie erfahren, wenn wir es nicht endlich mal versuchen. Mark und ich haben gerade erst damit begonnen, Theorien zur Funktion des verdammten Hyperantriebs zu entwickeln… Seilspinnerin, wir wissen bisher nur, daß es mit Dimensionalität zu tun hat.«

Ein konventionelles Raumschiff (sagte Louise) operierte in einer ›drei plus eins‹-dimensionalen Raumzeit – drei räumliche Dimensionen plus einer zeitlichen. Und innerhalb dieser Dimensionen wurde die Natur durch eine Reihe fundamentaler Konstanten definiert – der Ladung des Elektrons, der Geschwindigkeit des Lichts, der Gravitationskonstante, der Planckschen Konstante und anderen.
Aber – so glaubten die Menschen – die Physik wurde von der Spin (10)-Theorie dominiert, die Symmetrien zwischen den Naturkräften beschrieb. Diese Symmetrien mußten in höheren Dimensionen als vier ausgedrückt werden.
»Also gibt es mehr als drei räumliche Dimensionen, Seilspinnerin«, sagte Louise. »Aber die ›Extra‹-Dimensionen sind verdichtet…«
»Sie sind was?«
»Bis auf den kleinstmöglichen Maßstab komprimiert – auf die Plancksche Wellenlänge, unterhalb der Quantenphysik und Gravitation ineinander übergehen.«
Früher – direkt nach der ursprünglichen Singularität – waren die Kräfte der Physik eins, und das Universum war multidimensional gewesen. Dann begann die große Expansion.
»Drei der räumlichen Dimensionen dehnten sich schnell zu der Größe aus, die wir heute kennen. Die anderen Dimensionen blieben jedoch komprimiert.«
»Warum expandierten gerade drei Dimensionen? Weshalb nicht vier, oder zwei, oder eine, oder gar keine?«
Louise lachte. »Das ist eine gute Frage, Seilspinnerin. Ich wünschte, ich hätte auch eine gute Antwort darauf.
Geometrisch verfügen dreidimensionale Räume über einige spezifische Eigenschaften. So können zum Beispiel Planeten nur in drei Dimensionen stabile Orbits entwickeln, die durch die von Sternen ausgeübten Zentralkräfte definiert werden. Hast du das gewußt? Planeten in einem überdimensionalen Kosmos würden in den Raum abdriften oder spiralförmig in ihre Sonnen stürzen. Wenn Leben zu seiner Entscheidung Milliarden Jahre einer stabilen planetarischen Umwelt benötigt, sind drei Dimensionen die einzige Möglichkeit. Auch die Materie ist in höheren Dimensionen nicht stabil: Die Schrödingersche Wellengleichung würde keine Grenzlösungen aufweisen… Und Wellen können sich störungsfrei nur in drei Dimensionen ausbreiten. Wenn wir also die Welt mittels hochwertiger akustischer oder elektromagnetischer Signale wahrnehmen wollen, sind wiederum drei Dimensionen die einzige Möglichkeit.
Seilspinnerin, vielleicht existieren irgendwo dort draußen noch andere Universen, in denen sich nach der ursprünglichen Singularität mehr als drei Dimensionen entfaltet haben. Aber soviel wir wissen, kann sich dort kein Leben – unsere Lebensform – entwickelt haben; die fundamentale Geometrie der Raumzeit würde es nicht zugelassen haben…
Bedenke aber, daß die zusätzlichen Dimensionen trotzdem vorhanden sind, auch wenn sie zu dichten, extrem gekrümmten Röhren mit dem Durchmesser einer Planckschen Wellenlänge zusammengerollt sind.«
»Wir können sie also nicht sehen.«
»Nein. Aber – und hier liegt der Trick, den die Xeelee vermutlich angewandt haben, Seilspinnerin – die zusätzlichen Dimensionen haben sehr wohl Auswirkungen auf unser Universum. Die Krümmung dieser Planckschen Röhren definiert den Wert der fundamentalen Konstanten der Physik. Mithin bestimmt also die Art, wie die Röhren gewickelt sind, Dinge wie die Ladung eines Elektrons oder die Stärke der Gravitation.«
Seilspinnerin nickte bedächtig. »Gut. Aber was hat das jetzt mit dem Hyperantrieb zu tun?«
»Seilspinnerin, wir glauben, daß die Xeelee eine Möglichkeit gefunden haben, einige dieser universalen Werte zu modifizieren. Indem sie die physikalischen Konstanten – in einem kleinen Bereich des Raums – verändern, kann der Hyperantrieb die Raumzeit minimal aufrollen.
Stell dir ein Blatt Papier vor, Seilspinnerin. Wenn du auf zwei Dimensionen beschränkt bist – über das Papier kriechst –, dann wird es lange dauern, bis du von einem Rand zum anderen gelangst. Aber wenn du dich durch die dritte Dimension bewegen könntest – durch das Papier –, dann könntest du dich mit hoher Relativgeschwindigkeit von einem Ort zum anderen bewegen…«
Seilspinnerin runzelte die Stirn. »Das habe ich wohl verstanden. Ist das so etwas wie eine Passage durch ein Wurmloch?«
Louise zögerte. »Nicht ganz. Wurmlöcher sind Defekte in unserer drei-plus-ein-dimensionalen Raumzeit, Seilspinnerin; sie interferieren nicht mit den höheren, komprimierten Dimensionen. Und außerdem sind Wurmlöcher statisch. Durch ein Wurmloch kann man nur von einem bestimmten Ort zum anderen reisen, es sei denn, man schleppt die Terminals immer mit sich. Mit dem Xeelee-Triebwerk kann man – das vermuten wir jedenfalls – überall hinfliegen, ganz nach Belieben. Es ist wie der Unterschied zwischen einer Eisenbahnverbindung und einem Auto.«
Seilspinnerin dachte darüber nach. »Es klingt einfach.«
Louise lachte. »Glaube mir, das ist es nicht.« Plötzlich wurde sie von etwas abgelenkt und drehte sich um. »He. Schau mal«, sagte sie und deutete auf die Himmelskuppel.
Seilspinnerin sah hoch und schielte durch die Brille auf die Helligkeit der Kuppel. »Was?«
Louise beugte sich näher zu ihr hin, so daß Seilspinnerin ihren ausgestreckten Arm als Visierlinie benutzen konnte. »Siehst du das? Diese Schatten an der Kuppel, dort drüben…«
Die Schatten, zehn oder ein Dutzend Konturen, wuselten geschäftig und aktiv in einer kleinen Ecke der Himmelskuppel umher.
Seilspinnerin lächelte. »Brüllaffen. Sie haben die Himmelskuppel kolonisiert. Ich frage mich, wie sie dort hinaufgekommen sind.«
»Der Punkt ist«, meinte Louise sanft, »daß auch sie sich angepaßt haben. Genauso wie dieser Papagei.«
»Noch eine Parabel, Louise?«
Louise zuckte die Achseln und warf ihr einen nonchalanten Blick zu.
Seilspinnerin kam sich jetzt wie einer von Morrows Decksleuten vor. Sie war nicht mehr frei; auf ihr lastete jetzt die Notwendigkeit, sich in Louises großem Projekt ohne Perspektive zu engagieren.
»In Ordnung, Louise, ich habe verstanden. Laß uns zum Nightfighter zurückgehen.«

Zum erstenmal verstand Lieserl die Photino-Vögel.
Sie dachte an Novae und Supernovae.
Als die neugeborenen Sterne sich in ihren vielen Milliarden Jahre währenden Hauptreihen-Lebenszyklen etabliert hatten, mußte das Universum ein schöner Ort für die Photino-Vögel gewesen sein. Die Sterne schienen stabil zu sein: Für die Ewigkeit geschaffene, ordentliche kleine Nester aus Gravitationsquellen und Fusionsenergie.
Dann waren die ersten Instabilitäten aufgetreten.
Die Expansion von Roten Riesen und Novae mußte an sich schon schlimm genug gewesen sein. Aber selbst eine Nova war nur eine begrenzte Explosion, die einen Stern nicht unbedingt zerstören mußte: Er konnte aufgrund der Aktivitäten der Vögel überleben. Eine Supernova-Explosion konnte einen Stern jedoch in Sekunden vernichten und nichts weiter zurücklassen als einen geschrumpften, schnell rotierenden Neutronenstern.
Lieserl versuchte, diese Vorgänge aus der Perspektive der Photino-Vögel zu betrachten. Die Instabilitäten, die verheerenden Explosionen, mußten ganze Kern-Populationen ausgelöscht haben. Vielleicht, so spekulierte sie jetzt, hatten die Vögel in der Vergangenheit sogar eine Zivilisation entwickelt; vor ihrem geistigen Auge erschienen große, rotierende Städte aus Dunkelmaterie in den Herzen der Sterne – Städte, die durch das Sterben der Sterne zerstört wurden.
Wenn sie ein Photino-Vögel wäre, würde sie das nicht tolerieren.
Die Vögel brauchten keine flammenden, spektakulären Sterne. Und sicherlich brauchten sie auch keine Instabilitäten, Novae oder Supernovae und die Widrigkeiten sterbender Sterne. Alles, was sie von einem Stern verlangten, war eine stabile Gravitationsquelle und ein Reservoir, das ein energetisches Rinnsal aus Proton-Photino-Interaktionen speiste.
Sie dachte an Sol.
Wenn die Vögel zusammen mit der Sonne untergegangen waren – nachdem der Superwind durch das zerstörte System gebraust war –, würde ein Weißer Zwerg übrigbleiben: Ein kleiner, sich abkühlender Brocken aus degenerierter Materie, der kleiner war als die Erde. Die Geschichte der Sonne wäre vorüber. Sie konnte keine weiteren Veränderungen mehr erwarten, außer einem langsamen Niedergang; es würden jedenfalls mit Sicherheit keine kataklysmischen Ereignisse mehr in der Zukunft der Sonne eintreten…
Aber der Zwerg würde über die Hälfte der Sonnenmasse in sich vereinen. Und es würde noch reichlich Reaktionsmasse aus Dunkelmaterie sowie Energie aus der langsamen Schrumpfung des Sterns bereitstehen.
Die Sonne hätte sich dann ein ideales Habitat für Photino-Vögel verwandelt.
All das realisierte Lieserl jetzt mit erschreckender Klarheit.
Die Photino-Vögel konnten kein Universum voller junger, heißer und gefährlicher Sterne akzeptieren, die jeden Moment explodieren konnten. Also hatten sie beschlossen, reinen Tisch zu machen – die Sterne so schnell wie möglich altern zu lassen.
Und wenn die grandiose Aufgabe der Vögel schließlich beendet war, würde das Universum nur noch mit trüben, unveränderlichen Weißen Zwergen angefüllt sein. Die einzige Bewegung würde dann ausschließlich von den schattenhaften Strömen der Photino-Vögel ausgehen, die zwischen ihren neutralisierten Sternen-Nestern umherzogen.
Es war eine majestätische Vision: Ein Ingenieursprojekt im größten nur vorstellbaren Maßstab – ein Projekt, das auf ewig seinesgleichen suchen würde.
Aber es bedeutete auch die Verwandlung des Universums – des ganzen Universums – in einen für Menschen lebensfeindlichen Ort.

Sie studierte den anschwellenden Kern der Sonne. Seine Temperatur stieg fast täglich an; der Heliumblitz stand kurz bevor – oder war vielleicht wirklich schon erfolgt.
Die Menschen schienen die von ihr übermittelten Daten ausgewertet zu haben. Über die fragilen Pfade aus Maserlicht erhielt sie nämlich eine Antwort.
Sie dekodierte sie langsam. Ein lächelndes Gesicht, das grob einer Binärkette aus dopplerverzerrten Maserimpulsen aufgeprägt war. Worte des Dankes für ihre Daten. Und – eine Einladung. Schließe dich uns an, sagte der Mensch.

Wieder saß Seilspinnerin im Cockpit des Xeelee-Nightfighters. Bögen aus Werkstoff wölbten sich um sie herum; dahinter dräute die aufgeblähte Masse der Sonne, riesig und bleich wie ein schemenhafter Geist.
Sie versuchte, es sich in ihrem Sitz bequem zu machen. Zwischen jedem Diskontinuitätenflug hatte sie Mark die Konturen des Sitzes einstellen lassen, aber noch immer schien er ihr nicht richtig zu passen. Vielleicht lag es auch an den Biostat-Sensoren, mit denen sie vor jedem Flug bestückt wurde.
Oder vielleicht, überlegte sie, lag es auch einfach nur daran, daß sie so erschöpft war von dieser auf sie einstürzenden Fremdheit.
Sie betastete die Brust, auf der – unter dem Schutzanzug – die Pfeilspitze ihres Vaters hing. Vor ihr stand das schwarze Hufeisen der Xeelee-Steuerkonsole mit seinen drei aufgepfropften Waldos. Sie schaute auf den Waldo direkt vor sich, der den Hyperantrieb kontrollierte. Oberflächlich betrachtet war der Waldo bloß ein Gehäuse aus Metall und Kunststoff, dessen Zauberlampen warm glühten; nun aber schien er ihr ganzes Blickfeld auszufüllen, größer noch als die tote Sonne…
»Seilspinnerin. Kannst du mich hören?«
»Ja, Louise. Ich bin hier.«
»Bist du in Ordnung? Sitzt du in deinem Sitz?«
Seilspinnerin gestattete sich einen echauffierten Seufzer. »Ja, ich sitze in meinem Sitz, genau da, wo du mich vor noch nicht einmal fünf Minuten schon gesehen hast.«
Louise lachte. »Gut, Seilspinnerin, tut mir leid. Ich bin in der Kabine. Schau – welche Risiken du bei dieser Sache auch immer eingehst – ich bin bei dir…«
Jetzt lachte Seilspinnerin. »Danke, Louise; jetzt fühle ich mich gleich schon viel besser.«
Louise schwieg kurz, und Seilspinnerin stellte sich ihr schiefes, ziemlich müdes Grinsen vor. »Mir fehlt halt die Begabung, Leute motivieren zu können. Es ist direkt erstaunlich, daß ich es im Leben überhaupt so weit gebracht habe… Bist du startbereit?«
Seilspinnerin atmete tief durch; ihr Hals war wie zugeschnürt, und sie fühlte sich leicht und entrückt – als ob das Ganze nur eine virtuelle Show ohne jeden Bezug zur Realität wäre.
»Ich bin bereit«, meldete sie.
Dann war Schweigen; Louise Ye Armonk schien den Atem anzuhalten.
»Seilspinnerin, wenn du noch mehr Zeit brauchst…«
»Ich habe gesagt, daß ich soweit bin.« Seilspinnerin öffnete die Augen, schmiegte sich in ihren Schalensitz und krümmte die behandschuhten Finger. Vor ihr glühten die Sensorfelder auf dem Hyperantriebs-Waldo.
»Sag mir, was ich tun soll, Louise.«

Die Sonne hing als dräuende Masse zu ihrer Rechten und durchflutete das Cockpit mit trübem roten Licht.
Die drei in einer Reihe konfigurierten Sensorflächen leuchteten alle gelb. Ohne den Vorgang weiter zu reflektieren, hackte Seilspinnerin mit dem Zeigefinger auf das mittlere Sensorfeld.
Das sie umgebende Licht – veränderte sich.
Sie registrierte, daß sie die Luft angehalten hatte; sogar der Puls, der unter diesem Helm in den Ohren rauschte, schien sich extrem verlangsamt zu haben.
Sie starrte auf die behandschuhte Hand, deren ausgestreckter Zeigefinger noch immer auf der Oberfläche des Waldos ruhte; dahinter konnte sie aus dem Augenwinkel die Rippen des Werkstoff-Käfigs erkennen. Es war alles so, wie es vor einem Herzschlag noch gewesen war…
…mit der Ausnahme, daß der Schatten, den ihre Hand auf die Steuergeräte warf, sich subtil verändert hatte.
Zuvor hatte die diffuse Kugel der Sonne ihr Blickfeld mit einem blutigen Dunkelrot ausgefüllt, und der Käfig war von sanft konturierten Schattenstreifen durchzogen gewesen. Aber jetzt waren die Schatten um fast einhundertachtzig Grad weitergewandert. Als ob die Sonne – oder welche Lichtquelle auch immer jetzt aktiv war – sich auf ihre linke Seite bewegt hätte.
Sie hob die Hand, drehte sie vor dem Gesicht und studierte dabei den Einfallswinkel des Lichts und die Falten im Material des Handschuhs. Die Qualität des Lichts selbst hatte sich auch verändert; es wirkte jetzt diffuser – die Schatten noch weicher, das Licht mehr pinkfarben und heller.
Sie ließ den Kopf auf die Brust fallen. Durch die Lagen des Anzugsgewebes konnte sie die harten Konturen der Pfeilspitze ihres Vaters ertasten, die gegen die Brust drückte. Sie preßte die Spitze ins Fleisch und spürte, wie die Haut durchbohrt wurde; der nadelfeine Schmerz war wie ein isolierter, stationärer Punkt der Realität inmitten dieses Universums aus rotierendem Licht.
Langsam drehte sie den Kopf.
Die Sonne war verschwunden. Wo ihre gigantische Masse vorher den Himmel mit rotem Rauch überzogen hatte, war jetzt nur noch Leere – Schwärze, verwaschene, geschrumpfte Sterne.
Und zu ihrer Linken war eine Wand aus rosafarbenem Gas entstanden, die von dunklen Streifen durchzogen wurde und deren Ränder in die Schwärze ausfaserten. Es war eine Wolke voller Sterne, die einen Durchmesser von etlichen Lichtjahren haben mußte.
Sie mußte Hunderte – vielleicht sogar Tausende -Lichtjahre gereist sein. Und sie hatte nichts gespürt. Ein bloßer Knopfdruck…
Sie fiel vornüber und barg den Kopf im Schoß. Sie preßte die Pfeilspitze in die Haut, legte eine Hand auf das Helmvisier und schabte darauf herum, um an das Gesicht zu gelangen. Sie spürte, wie sich ihre Blase entleerte; warme Flüssigkeit strömte durch den Katheter.

»Seilspinnerin. Seilspinnerin…«
Hände auf den Schultern, die sie schüttelten; eine entfernte Stimme. Ihr Daumen war in den Mund gerammt. Der Schmerz in der Brust hatte sich in ein dumpfes Pochen verwandelt.
Jemand zog vorsichtig die Hand von ihrem Mund weg.
Vor ihr hing ein breites, müdes, von einem grauen, dicken Haarwuschel gekröntes Gesicht, wobei ein schiefes Lächeln Besorgnis verriet.
»Louise…?«
Louises Lächeln wurde breiter. »Weilst du also wieder unter uns. Gott sei Dank; willkommen daheim.«
Seilspinnerin schaute sich um. Sie war noch immer in ihrem Cockpit; die Steuergeräte saßen noch immer auf dem tiefschwarzen Hufeisen aus Werkstoff vor ihr, und die Sensorfelder waren noch immer beleuchtet. Aber eine Kuppel aus einer milchigen, undurchsichtigen Substanz hatte sich um die Kanzel gelegt und blendete das unglaubliche Bild draußen aus.
Louise betrachtete sie eingehend. Sie schwebte vor dem Käfig, mit dem sie durch eine kurze Sicherungsleine verbunden war; die zwischen den Stangen des Käfigs hindurchgesteckten Hände hielten ein feuchtes Tuch. »Hier. Du solltest dich mal saubermachen.« Seilspinnerin schaute an sich hinunter. Ihr Helm lag im Schoß. Ihre Hände waren naß von Speichel – und sie hatte das Kinn vollgesabbert –, und wo Louise Seilspinnerins Anzug geöffnet hatte, war die Brust mit einer Vielzahl kleiner, blutender Punkte übersät.
»Was für eine Sauerei«, stellte Seilspinnerin fest. Sie betastete die Brust.
Louise zuckte die Achseln. »Es ist nicht weiter schlimm, Seilspinnerin. Obwohl ich mich beeilen mußte; ich mußte die Sauerstoffkuppel aufbauen, bevor du das Helmvisier öffnen konntest.«
Seilspinnerin nahm den Helm; sie griff durch das Visier und ertastete den Apfelsaft-Nippel. »Louise, was war mit mir los?«
Louise grinste und griff zwischen den Stäben aus Werkstoff hindurch; mit ihrer alten, ledrigen Hand berührte sie Seilspinnerins Wange. »Der Hyperantrieb war mit dir los. Du hast keinen Grund, dich für irgend etwas zu schämen, Seilspinnerin. Ich wußte ja, daß es nicht leicht werden würde, aber daß es dann so traumatisch sein würde, habe ich nicht geahnt.«
Seilspinnerin runzelte die Stirn. »Ich habe überhaupt keinen Eindruck einer Bewegung verspürt. Es schien magisch, unglaublich. Selbst beim Diskontinuitätenflug treten visuelle Effekte auf; man kann sehen, wie die Planeten auf einen zukommen, und die Blauverschiebung, und…«
Louise seufzte und fuhr sich über das Gesicht. »Ich weiß. Manchmal vergesse ich wohl, daß es sich hier um ein Schiff der Xeelee handelt. Es ist einfach nicht für menschliche Bedürfnisse konzipiert… Ich halte den Schluß für zulässig, daß die Xeelee über eine etwas robustere psychische Konstitution verfügen als wir.«
»Aber hat es denn wenigstens funktioniert, Louise?«
»Ja. Ja, es hat funktioniert, Seilspinnerin. Wir haben über zweitausend Lichtjahre zurückgelegt – in einer so kurzen Zeit, daß ich sie nicht einmal messen konnte…«
Louise nahm ihre Hand von Seilspinnerins Wange und legte sie ihr auf die Schulter. »Seilspinnerin, ich kann diese Kuppel lichtdurchlässig machen. Möchtest du das?«
Seilspinnerin wollte erst gar nicht darüber nachdenken. »Tu es, Louise.«
Louise nahm ihren Helm an sich und flüsterte Instruktionen in ihr Kehlkopfmikro.

Von der Erde aus betrachtet war der Trifid-Nebel einst ein schwaches Glühen im Sternbild des Schützen gewesen – er stand so groß wie der Vollmond am Himmel, leuchtete aber viel schwächer; über eine Distanz von mehr als zweitausend Lichtjahren von der Erde waren leistungsstarke Teleskope erforderlich gewesen, um seine phantastischen Farben zur Geltung zu bringen. Das Licht benötigte mehr als dreißig Jahre, um diesen Nebel zu durchlaufen. Louise und Mark hatten den Trifid als erstes Ziel für den Hyperantrieb ausgewählt. Selbst wenn der Nightfighter Hunderte von Lichtjahren vom Kurs abwich, bot der Nebel noch immer eine unübersehbare Kursmarkierung.
Aber die Steuerung hatte funktioniert. Louises Programmierung hatte den Nightfighter auf einen Abstand von sechzig Lichtjahren zum Rand des Nebels gebracht.
Der Nebel war eine Wand, die sich halb über Seilspinnerins Blickfeld erstreckte. Er war ein pastellfarbenes Gebilde in Pink- und Rottönen. Dunkle Streifen zogen sich annähernd Y-förmig durch den Nebel und unterteilten ihn in drei Segmente. Die Materie wirkte ziemlich ruhig, dachte Seilspinnerin, wie ein riesiges Bild aus Wasserfarben. Sterne leuchteten durch die blassen Randbezirke des Nebels – und sie schienen auch in seinem Zentralbereich.
»Das ist ein Strahlungsnebel, Seilspinnerin«, erklärte Louise abwesend. »Es befinden sich Sterne innerhalb des Gases; ultraviolettes Sternenlicht ionisiert den Wasserstoff des Nebels und regt das Gas dadurch zum Leuchten an…« Sie streckte die Hand aus. »In diesen dunklen Gräben existieren keine Sterne; sie sind Dutzende von Lichtjahren lang. Der Nebel heißt deswegen Trifid, weil er durch die Streifen in drei Abschnitte geteilt wird… siehst du es? Und – kannst du auch diese kleineren, kompakten dunklen Punkte erkennen? Sie werden als ›Bok-Kugeln‹ bezeichnet… der Geburtsort neuer Sterne, die im Innern des Nebels entstehen.«
Seilspinnerin wandte sich Louise zu; die Stimme der Ingenieurin klang monoton und detachiert.
»Louise? Stimmt etwas nicht?«
Louise sah sie an. »Es tut mir leid, Seilspinnerin. Ich sollte wohl eher jubeln. Schließlich hat der Hyperantrieb uns genau dorthin gebracht, wo ich hinwollte. Und außerdem hatte ich den Trifid nur als Kursmarkierung benutzt. Aber – verdammt, der Trifid hatte so viel mehr bedeutet, Seilspinnerin. Die Farben, die das ganze Spektrum von Blau, Grün bis Rot abdeckten… Es gab heiße, helle junge Sterne dort drinnen, die den Nebel schier zum Lodern brachten.
Aber jetzt sind diese Sterne verschwunden. Ausgelöscht, oder explodiert, oder sie haben ihre Lebenszyklen durchlaufen, wie jeder andere Stern in der Galaxis auch.
Es fällt mir schwer, das alles zu akzeptieren. Ich versuche es zwar, aber ständig sticht mir so etwas wie das hier in die Augen.«
Seilspinnerin wandte sich wieder dem Nebel zu und versuchte, sich in seinem Licht zu verlieren.
Louise, deren Gesicht vom weichen Licht des Nebels konturiert wurde, lächelte. »Und was ist mit dir…? -Was, Seilspinnerin, du weinst ja.«
Konsterniert fuhr sich Seilspinnerin mit dem Handgelenk über die Wange. Sie war feucht. Verlegen wischte sie die Tränen weg. »Mir geht es gut«, versicherte sie. »Es ist nur…«
»Ja?«
»Es ist so schön.« Seilspinnerin betrachtete die Adlerschwingen des Nebels und sog die blassen Farben in sich ein. »Louise, ich bin so glücklich, hier zu sein und das zu sehen. Uvarov hätte damals schließlich auch einen anderen durch die Schleuse schicken können, und nicht mich und Pfeilmacher. Du hättest jemand anderen auffordern können, sich für dich mit dem Nightfighter vertraut zu machen – und nicht mich.
Louise, ich hätte das verpassen können. Ich wäre vielleicht gestorben, ohne es gesehen zu haben – ohne auch nur zu wissen, daß es überhaupt existiert.« Sie schaute Louise unsicher an. »Verstehst du das?«
Louise lächelte. »Nein.« Sie griff in den Käfig und tätschelte Seilspinnerins Arm. »Aber früher hätte ich wohl genauso empfunden. Komm jetzt, Seilspinnerin. Wir haben unsere Aufgabe hier erledigt. Laß uns wieder nach Hause fliegen.«
Seilspinnerin setzte den Helm auf. Als sie den Anzug schloß, hielt sie die Augen auf die unglaubliche Schönheit von Trifid gerichtet.
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LIESERL BETRAT den Speisesalon der Great Britain.
Sie verhielt unsicher in dem niedrigen Gang. Sie war von der antiken Schönheit des Ortes überwältigt: Von den filigranen Säulen und Fliesen, den an den Wänden glitzernden Spiegeln. Sie kam als letzte zu diesem merkwürdigen Dinner; insgesamt waren es sechs Personen – drei Männer und drei Frauen –, die bereits Platz genommen hatten und sich in der Mitte einer der langen Tafeln gegenübersaßen. Das einzige Licht wurde von Kerzen gespendet (waren es echte Kerzen oder nur Projektionen?), die zwischen ihnen auf dem Tisch standen. Während die Leute sich unterhielten, leuchteten ihre Gesichter, das edle Besteck und die Gläser im flackernden, goldenen Licht; Schatten zogen sich durch den Rest des alten Salons und verwandelten ihn in einen geheimnisvollen, ja sogar romantischen Ort.
Einer der Männer drehte sich bei ihrem Hereinkommen um. Er erhob sich, schob den Stuhl zurück und kam lächelnd auf sie zu. Seine blauen Augen kontrastierten mit dem dunklen Gesicht.
Sie spürte einen seltsamen, absurden Anflug von Nervosität; sie führte die Hand zum Mund und fühlte das rauhe Fleisch und die tief darin eingegrabenen Falten. Dies war ihre erste wirkliche menschliche Interaktion seit fünf Millionen Jahren… Aber wie lächerlich, dabei eine solch pubertäre Nervosität zu empfinden! Sie war eine KI mit geologischem Alter, und doch war sie nach wenigen Subjektiv-Tagen wieder in die komplexe, unglaublich schwierige Welt menschlicher Interaktion eingetaucht.
Sie verspürte das plötzliche, intensive und nostalgische Bedürfnis, in das saubere, helle Innere der Sonne zurückzukehren. Die ganzen Jahrtausende, die sie mit den Photino-Vögeln um den Kern gekreist war, kamen ihr jetzt wie ein langer, phantastischer Traum vor: Ein Zwischenspiel, hier, in der wirklichen menschlichen Realität…
Der Mann streckte die Hand aus und berührte ihren Arm. Sein Fleisch war fest und warm.
Sie schrie auf und taumelte zurück.
Fünf Gesichter, vom Kerzenlicht hell beschienen, wandten sich ihr zu, und die Konversation brach ab.
Lieserl war seit Megajahren nicht mehr berührt worden.
Der Mann beugte sich zu ihr; seine Augen leuchteten blau und schelmisch. »Es tut mir leid«, meinte er. »Ich konnte einfach nicht widerstehen. Ich bin Mark Bassett Friar Armonk Wu.«
Sie straffte sich und starrte ihn an. Die plötzliche Berührung hatte ein Zittern tief in ihrem Magen verursacht, und sie war sicher, daß ihre Wangen sich gerötet hatten, trotz ihres physischen Alters von fünfundsechzig. Sie war sich Marks Präsenz neben ihr lebhaft bewußt – zu lebhaft, nachgerade irritierend.
Erneut ergriff er ihren Arm, diesmal zarter, und geleitete sie zu der Dinnergesellschaft. »Ich werde Sie nicht mehr erschrecken, das verspreche ich. Und ich bin hier der einzige Virtuelle – natürlich in einer anderen Form als Sie.«
»Diese Virtuell-Illusionen sind manchmal einfach verdammt zu gut«, sagte sie. Ihre Stimme klang zittrig – schwach, dachte sie. Es würde lange dauern, bis sie Mark Wu diesen Trick verziehen hatte.
Er führte sie zu einem Stuhl und zog ihn für sie zurück – dann war das also auch virtuell – und sie nahm bei den anderen Platz.
Die ihr gegenübersitzende Frau beugte sich vor und lächelte. Lieserl blickte auf ein breites Gesicht mit hohen Wangenknochen, müden Augen und einem grauen Haarschopf. »Ich heiße Louise Ye Armonk«, stellte sie sich vor. »Seien Sie hier willkommen, Lieserl.«
»Ah«, meinte Lieserl. »Louise. Die Anführerin.«
Einer der Männer – grotesk blind, kahlköpfig und in eine Decke gehüllt – ließ den Kopf auf dem dürren Hals zurückfallen und stieß ein bellendes Lachen aus.
Louise wirkte erschöpft. »Lieserl, darf ich Garry Uvarov vorstellen… Sie haben bereits mit ihm gesprochen.«
Dann stellte Louise die anderen vor: Morrow, einen spindeldürren, schweigsamen Mann, der ihre Einspeisung von dem (jetzt aufgegebenen) Interface im Innern der Sonne durch die Maserverbindung geleitet hatte; und zwei zwergenhafte, jung aussehende Frauen mit komischen Namen – Seilspinnerin und Froschfängerin –, deren nackte Haut im formalen Ambiente des Salons einen absoluten Stilbruch darstellte. Ihre Gesichter waren in einem grellen, furchteinflößenden Rot bemalt, und die Köpfe waren stellenweise kahlgeschoren. Die älter Aussehende der beiden trug eine glitzernde Brille und hatte eine plumpe Pfeilspitze an einem Lederband um den Hals hängen.
Lieserl war erst so kurz hier, daß sie dieses Szenario intensiv mit ihrer eigenen Erscheinung verglich. Ihre Hände warfen schwache Schatten, und ihre Brosche – aus ineinander verschlungenen Schlangen und Leitern – glitzerte im Kerzenlicht. Sie beobachtete aus dem Augenblick wie das flackernde Licht mit bemerkenswerter Präzision von den verschwommenen Konturen ihres Gesichts reflektiert wurde; sie wußte, daß sie ziemlich authentisch auf die anderen wirken mußte.
Sie lächelte Louise Ye Armonk zu. »Ihr habt sehr hohe Prozessorkapazitäten in mich investiert.«
Louise wirkte leicht defensiv; sie zog sich etwas vom Tisch zurück. »Wir konnten es uns auch leisten. Die Systeme der Northern sind heruntergefahren. Wir haben genügend freie Kapazitäten.«
»Das sollte ja auch keine Kritik sein. Ich wollte Ihnen vielmehr danken. Mir ist schon klar, daß Sie es nur gut gemeint haben.«
Mark, der neben Lieserl saß, lehnte sich zu ihr hinüber. »Beachten Sie Louise überhaupt nicht. Sie ist schon immer so bösartig wie ein Stachelschwein gewesen…«
»Ein was?« fragte Seilspinnerin, das Mädchen mit der Brille.
»… und deshalb habe ich mich auch von ihr scheiden lassen.«
»Ich habe mich von ihm scheiden lassen«, korrigierte Louise Ye Armonk. »Und konnte ihn bisher trotzdem nicht loswerden.«
»Ist ja auch egal«, sagte Mark zu Lieserl. »Vielleicht sollten Sie mit Ihrer Danksagung bis nach dem Essen warten.«
Das Mahl wurde von autonomen ’bots serviert. Ein ’bot – vermutlich ein Virtueller – bediente Mark und Lieserl.
Die Speisen waren, was Louise Ye Armonk als ›traditionell britisch‹ bezeichnete – genau in der Art, die eine Person namens ›Brunel‹ früher zu einem solchen Anlaß auch goutiert hätte. Skeptisch musterte Lieserl die Teller mit synthetischem Tierfleisch. Immerhin genoß sie den Wein und den Geschmack frischen Obstes; mit diskreten subvokalen Instruktionen gestattete sie sich einen leichten Schwips.
Die Konversation lief ziemlich flüssig, kam Lieserl jedoch etwas gestelzt und inhaltslos vor.
Während des Essens beugte sich Froschfängerin zu ihr hinüber. »Lieserl…«
»Ja?«
»Warum bist du denn so alt?«
Uvarov, der verkrüppelte Chirurg, warf den Kopf zurück und stieß erneut sein gespenstisches Gelächter aus. Froschfängerin wirkte verwirrt, sogar niedergeschlagen. Während sie Uvarov beobachtete, spürte Lieserl, wie in ihr eine tiefe und starke Abneigung aufzukeimen begann.
Sie lächelte Froschfängerin aufmunternd zu. »Es ist alles in Ordnung, mein Liebes.« Sie spreizte die Hände, straffte die dünnen Häutchen zwischen Daumen und Zeigefinger und tauchte in die neue Realität der Wahrnehmung ein. »Auf diese Art erinnere ich mich nämlich an mich selbst. Ich habe diese virtuelle Hülle vermutlich deswegen ausgesucht, weil sie mein Innenleben am besten zum Ausdruck bringt.«
»Hast du so ausgesehen, bevor du in die Sonne geladen wurdest?« fragte Seilspinnerin.
»Ja… obwohl ich zum Zeitpunkt meiner Transferierung etwas älter als meine aktuelle Projektion war. Du siehst, man hatte mich wirklich an Altersschwäche sterben lassen… ich war der erste Mensch seit langem, dem das passiert ist.«
Nun erzählte sie ihnen, was für ein Gefühl das gewesen war – die Gebrechen des Alters, die rheumatischen Augen, die Inkontinenz und schlaffen Muskeln –, aber dann hob Seilspinnerin die Hand. Sie lächelte aus großen Augen hinter der Brille. »Das wissen wir, Lieserl. Wir werden dich für eine Weile mit in den Wald nehmen; wir werden dir alles über ihn erzählen.«
Das Mahl wurde mit Kaffee und Brandy abgerundet, der von den diskreten ’bots serviert wurde. Lieserl machte sich nicht viel aus dem Brandy, aber das Aroma des Kaffees genoß sie, virtuell oder nicht.
Mark quittierte diese Würdigung mit einem Nicken. »Die Authentizität des Kaffees ist kein Zufall. Ich habe Jahre gebraucht, bis das Aroma stimmte. Nachdem ich in dieser virtuellen Existenz gestrandet war, habe ich mehr Zeit in die Synthese von Kaffee investiert als in sonst etwas.« Seine blauen Augen strahlten. »Ausgenommen vielleicht Sex…«
Verlegen senkte Lieserl den Blick.
Allerdings hatte Marks provokative Bemerkung sie zum Nachdenken angeregt. Sex. Vielleicht war gerade das der Aspekt, der dieser Truppe von antiken Quasi-Unsterblichen abging. Manche hatten sich besser gehalten als andere – und manche, wie zum Beispiel Seilspinnerin, erfreuten sich wiederum einer echten (wenn auch etwas späten) Jugend – aber es existierte hier keine sexuelle Spannung. Diese Leute verstanden sich einfach nicht als menschliche Tiere.
Sie wußte von Uvarovs eugenischen Experimenten auf dem Walddeck, die durch das Bestreben einer direkten Melioration der Spezies inspiriert worden waren. Vielleicht, überlegte sie, war dieser Konvent, mit seiner impliziten Bestätigung der Unzulänglichkeiten der AS-Technologie, eine teilweise Rechtfertigung von Uvarovs Projekt.
Louise Ye Armonk schlug leicht mit dem Löffel gegen ihr Glas. »In Ordnung, Leute«, verkündete sie. »Ich glaube, es ist Zeit, daß wir uns dem Geschäftlichen widmen.«
Uvarov grinste in Lieserls Richtung, wobei er seinen zahnlosen Mund öffnete. »Willkommen im Kriegsrat«, zischte er.
»Nun, vielleicht ist das wirklich ein Krieg«, kommentierte Louise ernst. »Aber im Augenblick sind wir nur Unbeteiligte, die ins Kreuzfeuer geraten sind. Wir müssen unsere Optionen prüfen und dann entscheiden, wohin wir von hier aus gehen werden.«
»Wir befinden uns in – einer schwierigen Situation.« Louise Ye Armonk wirkte sichtlich erschöpft, niedergedrückt von der Verantwortung, die sie übernommen hatte, und Lieserl fühlte Sympathie für diese ziemlich einschüchternde Ingenieurin aufkommen. »Unser Auftrag bestand darin, ein Wurmloch-Interface in dieser Ära, dem Ende der Zeit, zu stationieren und dann durch dieses Interface wieder in unsere eigene Zeit zurückzukehren. Nun, wie wir wissen, hat das nicht funktioniert. Das Interface ist Schrott, das Wurmloch kollabiert – und wir sind hier gestrandet, in dieser Zeit.
Was ich jetzt entscheiden will, ist, wie wir die Zukunft unserer Leute sichern. Alles andere – alles – wird diesem Aspekt untergeordnet. Einverstanden?«
Für einen Moment herrschte Schweigen an der Tafel; Lieserl registrierte, daß kaum jemand in Louises kalte Augen blickte.
Morrow beugte sich ins Licht vor. Mit leichter Belustigung sah Lieserl, wie seine knochigen Handgelenke unter den Ärmeln hervorkamen. »Ich gehe mit Louise konform. Wir haben eine Priorität, und wirklich nur eine. Und die ist der Schutz der Menschen in diesem Schiff: Der Zweitausend, auf den Decks und im Wald. Das ist es, was zählt.«
Louise lächelte. »Morrow, Sie haben es getroffen. Und was genau meinen Sie?«
»Ist doch offensichtlich«, erwiderte Morrow. »Zum Besseren oder Schlechteren, wir sind jetzt die Bewahrer einer tausend Jahre alten Kultur – einer Kultur, die sich unter den Bedingungen entwickelt hat, die ihr während des Fluges auferlegt wurden. Der begrenzte Raum, die limitierten Ressourcen… und die konstante Schwerkraft von einem Gravo.
Aber nun ist der Flug vorüber. Und wir haben die Schwerkraft aufgehoben, praktisch ohne Vorwarnung. Sie wissen, daß wir die Blockade durch die Tempel ohne Opfer an Menschenleben aufheben konnten. Aber, Louise, ich kann Ihnen nicht sagen, daß sich das Leben auf den Decks wieder normalisiert hätte. Wie sollte es auch? Die meisten Leute haben Mühe damit, nicht verrückt zu werden, ganz zu schweigen davon, wieder an die Arbeit zu gehen. Es werden keine Lebensmittel mehr produziert. Im Moment leben wir noch von den Lagerbeständen, aber die werden auch nicht mehr lange reichen.«
Froschfängerin schob das Gesicht ins Licht. »Und im Wald werden die Biotope…«
Louise hielt die Hände hoch. »Genug. Morrow hat es auf den Punkt gebracht. Vorschläge, bitte.«
Morrow und Froschfängerin wechselten Blicke. »Wenn es eine Erde gäbe, zu der man zurückkehren könnte«, sagte Morrow langsam, »würde ich sagen, daß wir es tun sollten.«
»Aber es gibt keine mehr«, konterte Uvarov ätzend. Seine Stimme war ein Raspeln, das von einem Gerät in seiner Kehle synthetisiert wurde. »Oder hast du es vielleicht doch nicht so auf den Punkt gebracht?«
Morrow war sichtlich irritiert, aber dennoch entschlossen, seinen Standpunkt zu vertreten. »Ich weiß, daß die Erde nicht mehr existiert.«
»Also?« fragte Louise.
»Also«, entgegnete Morrow nachdrücklich, »schlage ich vor, daß wir im Schiff bleiben. Wir überholen es schnell und besorgen noch mehr Reaktionsmasse. Dann schicken wir es auf einen Ein-Gravo-Flug.«
»Wohin?« wollte Mark wissen.
»Irgendwohin. Darauf kommt es wirklich nicht an. Wir könnten meinetwegen auch in einem kontrollierten Orbit um die Sonne kurven. Worum es geht, ist die Reaktivierung des Triebwerks: Die Wiederherstellung der beschleunigungsinduzierten Gravitation im Schiff. Laßt uns – lassen wir die Leute dort drinnen – wieder zur Normalität zurückkehren und anfangen zu leben.«
Für einen Moment herrschte Stille. Dann sagte Seilspinnerin: »In Anbetracht dieses Szenarios wäre es sicher besser, im Sonnensystem zu bleiben und in einen kontrollierten Orbit zu gehen. Der neue Brocken Reaktionsmasse würde ohnehin bald wieder aufgebraucht sein; wäre es dann nicht sinnvoller, mit der Gewißheit in der Nähe der Sonne zu bleiben, später wieder auftanken zu können? – Selbst wenn wir nicht noch einmal tausend Jahre vor uns haben sollten.«
»Vielleicht.« Louise nibbelte nachdenklich die Nase. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob wir im Schiff überleben können. Zumindest langfristig.« Sie seufzte. »Die gute alte Northern hat ihre Aufgabe hervorragend erfüllt – sie hat alle konstruktiven Erwartungen weit übertroffen. Und vielleicht könnte sie wirklich noch einmal tausend Jahre überstehen.
Aber irgendwann muß sie einfach versagen. Vielleicht erst in zehntausend Jahren, aber es wird eintreten. Und was dann?« Sie runzelte die Stirn. »Dann werden wir vielleicht nicht mehr den Transfer in eine andere Umwelt erleben.«
»In diesem Zusammenhang gibt es noch einen fundamentaleren Aspekt«, warf Mark ernst ein. »Die Hardware – die Schrauben und Muttern – mögen die Reise vielleicht überstanden haben, aber das soziale Gefüge der Northern hat die Belastungen weniger gut verkraftet. Nehmen wir nur das Verhalten der Planer in der Endphase; ihr Sendungsbewußtsein, das über tausend Jahre heranreifen konnte, hat sich schließlich in einen psychotischen Wahn verwandelt.« Geflissentlich schaute er zu Uvarov hinüber. »Und außerdem mußten wir uns noch mit ein, zwei lokalen Problemen auseinandersetzen.«
»Ja.« Louise stand die Müdigkeit im Gesicht geschrieben. »Es sieht wohl so aus, daß die Versuche, unsere Rationalität zu bewahren, bei der Durchquerung der Zeitwüste mitunter gescheitert sind…«
Mark schaute sich am Tisch um. »Leute, wir sind keine Xeelee. Wir sind einfach nicht dafür geschaffen, für Jahrhunderte oder Jahrtausende auf engem Raum miteinander zusammenzuleben. Wir wissen nicht, wie man eine Gesellschaft etablieren könnte, die in einer überfüllten, engen Kiste wie diesem Schiff auf Dauer überleben könnte. Wir sind ja auch in dieser Hinsicht bereits gescheitert.«
»Hättest du denn eine Alternative?« fragte Louise.
»Sicher. Wir bleiben im System. Aber wir müssen das verdammte Schiff verlassen. Wir könnten dann versuchen, einige der noch vorhandenen Monde zu kolonisieren. Zumindest könnten sie uns Rohstoffe für Habitate liefern. Wir könnten die Northern demontieren, um die neuen Kolonien mit einer Erstausstattung zu versehen… Louise, mir geht es darum, daß wir uns Platz schaffen, bevor wir uns noch gegenseitig umbringen.«
Uvarov wandte dem Virtuellen das Gesicht zu; sein blindes Lächeln glich dem einer Schlange, dachte Lieserl. »Eine feine, romantische Idee«, kommentierte er. »Aber leider nicht realisierbar, wie ich befürchte.«
»Und warum nicht?«
»Wegen des Heliumblitzes.« Uvarov drehte sich beunruhigend zielstrebig zu Lieserl um; seine Augen waren schattige Höhlen. »Der Blitz: Das avisierte Präsent von Lieserls netten Dunkelmaterie-Kumpeln in der Sonne. Unseren optimistischsten Schätzungen zufolge wird er – spätestens! – in ein paar hundert Jahren von der Sonne emittiert.« Er wedelte mit einer Hand in Louises Richtung. »Und danach dürfen wir den Kohlenstoffblitz erwarten, und den Sauerstoffblitz, und… Meine Freunde, dank der Photino-Vögel ist das Sonnensystem praktisch unbewohnbar geworden.«
Mark starrte den alten Chirurgen an. »Dann machen Sie uns einen besseren Vorschlag.«
Louise hielt die Hände hoch. »Moment. Laßt uns noch ein wenig über die Photino-Vögel sprechen.« Sie schaute Lieserl an. »Sie wissen mehr über die Vögel als sonst jemand von uns. Uvarovs Aussagen sind korrekt, wie ich vermute.«
»Hinsichtlich der fortdauernden forcierten Evolution der Sonne? O ja.« Lieserl nickte, wobei sie sich unwohl fühlte im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit; sie registrierte, wie das flackernde Kerzenlicht um ihre Nase und Augen spielte. »Ich habe diese Vögel fünf Millionen Jahre lang beobachtet. Die ganze Zeit über haben sie ihr Verhaltensmuster beibehalten; ich habe keinen Grund zu der Annahme, daß sie es ausgerechnet jetzt ändern werden. Und Ihre Beobachtungen zeigen, daß auch jeder andere Stern, soweit wir wissen, bewohnt ist…«
»Infiziert«, grollte Uvarov. »Diese Ihre Vögel – diese Kreaturen aus Dunkelmaterie –, sie sind unsere wirklichen Feinde.«
Louise wandte sich an Lieserl. »Glauben Sie, daß er auch in dieser Beziehung recht hat?«
Lieserl überlegte kurz. »Nein. Nicht ganz. Louise, ich kann nicht sagen, ob die Vögel überhaupt wissen, daß wir hier sind. Schließlich müssen wir genauso immateriell auf sie wirken wie sie auf uns.« Sie schloß die Augen; die Illusion der Augenlider war bemerkenswert akkurat, dachte sie abwesend. »Ich vermute, daß sie mich schon ziemlich früh bemerkt hatten… Ich habe Ihnen ja schon gesagt, daß ich den Eindruck hatte, sie wollten mich am Leben erhalten. Aber sie haben nie Anstalten getroffen, weitere Artgenossen von mir zu suchen. Und sie haben auch nie versucht, mit mir zu kommunizieren… Dennoch«, sagte sie überzeugt, »glaube ich nicht, daß wir die Photino-Vögel als Feinde bezeichnen können.«
Uvarov lachte. »Was, zum Teufel, sind sie dann? Sie entsprechen nämlich den meisten diesbezüglichen Kriterien, die ich mir vorstellen kann.«
Lieserl litt unter dem harschen Ton des hinfälligen alten Mannes, aber sie sprach weiter. »Ich glaube einfach nicht, daß es hilfreich ist, so von ihnen zu sprechen. Sie tun, was sie tun – sie verruchten unsere Sonne –, weil sie es eben nun mal tun. Indem sie die Lebenszyklen der Sterne beschleunigen, erschaffen sie ein besseres Universum für sich selbst, ihre Nachkommen und ihre Zukunft.« Sie versuchte es zu veranschaulichen. »Sie sind wie Insekten. Ameisen vielleicht.« Sie musterte die Tafelrunde. »Verstehen Sie? Diese Vögel realisieren ihre eigenen rassenspezifischen Imperative. Die zufällig mit den unseren kollidieren. Das ist alles.«
Mark nickte. »Ich glaube, daß Sie eine gute Analogie verwendet haben. Die Vögel müssen nach unseren Kriterien nicht einmal lebendig sein, um enorme Dinge zu bewirken – Veränderungen im kosmischen Maßstab. So, wie Sie ihren Lebenszyklus beschrieben haben, erwecken sie den Anschein von klassischen Selbstreplikations-Maschinen im von Neumannschen Sinne…«
Uvarov beugte sich nach vorn; sein Kopf schien auf dem dürren Hals zu rollen. »Hört mir mal zu. Lebendig oder nicht, bewußt oder nicht, die Photino-Vögel sind unsere ewigen Urfeinde. Denn sie bestehen aus Dunkelmaterie, und wir aus baryonischer Materie.«
Louise leerte ihr Brandyglas und füllte es nach. »Vielleicht ist das so. Aber für den größten Teil der Menschheitsgeschichte – soweit wir durch die alten Suprahet-Projektionen und die von Lieserl vorgelegten Berichte orientiert sind – galten immer die Xeelee als Hauptfeind der Menschheit.«
Uvarov lächelte unheimlich. »Das stelle ich ja auch gar nicht in Abrede. Aber weshalb sollten Sie sich über eine derart krasse Fehleinschätzung überhaupt wundern? Liebe Freunde, selbst die nur wenige Jahrtausende dauernde Menschheitsgeschichte vor unserer Verabschiedung von den Zeitströmen in der Northern ist eine Litanei gravierender Irrtümer gewesen: Die tragikomische Ausprägung tief in unseren Seelen verankerter Schwächen, eine Abfolge lächerlicher, von vornherein zum Scheitern verurteilter Unternehmungen, die durch Illusionen und Täuschungen motiviert wurden. Ich verweise nur auf die Historie der Religionskonflikte und Wirtschaftsideologien. Und ich habe keinen Grund zu der Annahme, daß die Menschen nach unserem Abflug schlauer geworden sind.« Er wandte Mark den Kopf zu. »Sie waren Sozioingenieur, bevor Sie den Löffel weggelegt haben«, konstatierte er taktlos. »Sie werden meine Aussagen bestätigen. Ich habe den Eindruck, daß der Xeelee-Krieg – oder die Kriege – lediglich ein weiterer katastrophaler, epochaler Irrtum der Menschheit waren. Wir wissen, daß die Xeelee auf einer höheren geistigen Ebene residierten, welche die Menschen nie erreichen konnten: Dazu muß man sich nur dieses erstaunliche Raumschiff, den Nightfighter betrachten, um das zu erkennen. Aber die Menschen – weil sie eben Menschen waren – konnten das nie akzeptieren. Die Menschen glaubten, die Xeelee herausfordern zu müssen: sie wollten sie stürzen und selbst kleine Könige des baryonischen Kosmos werden.
Diese absurde Rivalität führte schließlich zur praktischen Auslöschung der menschlichen Spezies. Und – noch schlimmer – es verschloß uns die Augen für die wahre Natur der Xeelee und ihre Ziele: Und für die Bedrohung durch das Reich der Dunkelmaterie.
Ich begreife jetzt, daß in diesem Universum ein fundamentaler Konflikt stattfindet, zwischen den dunklen und hellen Formen der Materie – ein Konflikt, dessen Ergebnis das Erlöschen der Sterne ist. Differenzen zwischen den baryonischen Spezies – wie zwischen den Xeelee und uns – sind absolut nichtig im Vergleich zu diesem großen Schisma.«
Louise Ye Armonk runzelte die Stirn. »Das ist aber ein reichlich düsteres Szenario, Uvarov. Wenn es nämlich stimmen sollte, dann…«
»Wenn es nämlich stimmen sollte, dann stehen wir vor einem größeren Problem als nur der Suche nach Sicherheit außerhalb dieses gefährdeten Sonnensystems. Unter Umständen werden wir nicht einmal in diesem Kosmos einen Schlupfwinkel finden können. Selbst wenn es uns gelingen sollte, eine überlebensfähige Kolonie zu gründen, würden die Vögel kommen und sie ausheben. Weil sie es tun müssen.«
Mark, der Virtuelle, schien ein Lachen zu unterdrücken. »Dieses Universum ist nicht groß genug für uns alle… Ich darf nun folgendes Resümee ziehen: Alle sind tot, und das Universum ist dem Untergang geweiht. Gut. Wie sollen jetzt wir mit einem solchen Notstand umgehen?« Er grinste.
Neugierig musterte Lieserl sein Gesicht. Nach ihrem kurzen physischen Kontakt war sie sich Marks Persönlichkeit intensiv bewußt. Und dennoch irritierte es sie, daß er sich so flapsig ausdrücken konnte.
Wenn Uvarov nämlich recht hatte, dann konnte es gut sein, daß die Menschen in diesem fragilen alten Schiff die einzigen überlebenden Menschen in einem absolut feindlichen Universum waren.
Lieserl schien in sich zusammenzusinken, als ob sie sich in dieser kürzlich entdeckten Nische der Menschheit verkriechen wollte; sie betrachtete die ernsten, jung-alten Gesichter im Kerzenlicht. Konnte das wirklich wahr sein? War das… – fragte sie sich mit einem Anflug von Selbstmitleid – war das nun der letzte ironische Streich, der ihr von einem üblen Schicksal gespielt wurde? Sie war als Alien in ihrer eigenen Spezies wiedergeboren worden. War sie jetzt zurückgekehrt – und sogar begrüßt worden –, nur um herauszufinden, daß die Geschichte der Menschheit an ihrem Ende angelangt war?
»Es tut mir leid«, sagte Mark; er schien sich zur Ruhe zu zwingen. »Schauen Sie, Uvarov, was Sie da sagen, ist doch absurd. Unglaublich pessimistisch.«
»Absurd? Pessimistisch?« Uvarov schwenkte die blinden Augen zu Mark hinüber. »Sie verfügen noch über Ihr Sehvermögen; ich nicht mehr. Zeigen Sie mir auch nur einen Sektor des Himmels, der noch nicht dem verderblichen Einfluß dieser Dunkelmaterie-Krähen unterliegt.«
Marks Lächeln wurde unsicher. »Aber wir können doch nicht aus dem Kosmos fliehen.«
Nun lächelte Uvarov, wobei er die Schwärze seines zahnlosen Mundes zeigte. »Wirklich nicht?«
Lieserl betrachtete Uvarov interessiert. Seine Analyse der Situation der Northern war von vernichtender Präzision. Er war scheinbar bereit, die Dinge mit schonungsloser Offenheit auf den Punkt zu bringen – konsequenter als die anderen, sie selbst eingeschlossen.
Vielleicht war das der Grund, weshalb Louise Armonk Uvarovs Präsenz duldete. Als Mensch war er nämlich kaum akzeptabel, und seine geistige Gesundheit hing an einem seidenen Faden. Aber seine Logik war gnadenlos.
Seilspinnerin legte ihre nackten Arme auf dem Tischtuch nebeneinander. »Doktor, dann wissen Sie also besser Bescheid als alle Generationen von Menschen, die jemals gelebt haben.«
Uvarov seufzte. »Vielleicht stimmt das ja, meine Liebe. Aber dann verfüge ich über die Gabe des Rückblicks.«
»Dann sagen Sie es uns endlich«, verlangte Louise. »Sie haben gesagt, daß die Menschen die Ziele der Xeelee nicht verstünden. Welche Pläne haben die Xeelee denn nun die ganze Zeit über verfolgt?«
»Ist doch offensichtlich.« Uvarov ließ die leeren Augen über den Tisch wandern, als ob er auf eine Reaktion warten würde. »Die Xeelee sind die dominierende baryonische Spezies – die baryonischen Lords. Und sie führen den Kampf, die klimaktische Schlacht um das Universum, gegen diese Schwärme der Dunkelmaterie-Photinovögel an. Sie versuchen, ihre eigene Existenz im Angesicht der Bedrohung durch die Dunkelmaterie zu retten.«
»Und die Kriege der Menschen gegen die Xeelee…?«
»…waren nicht mehr als eine Irritation für die Xeelee, würde ich meinen. Aber ein fürchterlicher strategischer Irrtum der Menschheit.«
Die Gruppe fiel in Schweigen; Lieserl bemerkte, daß die Augen von Froschfängerin sich wie bei einem Kind angesichts eines Wunders geweitet hatten. Sie starrte in die Kerzenflammen, als ob dort die Wahrheit von Uvarovs Worten verborgen läge.
»In Ordnung«, sagte Louise scharf. »Uvarov, ich muß wissen, welche Schlüsse wir daraus zu ziehen haben. Was sollen wir also tun?«
Aus den Uvarov umhüllenden Decken drang ein gurgelnder Laut; Lieserl realisierte mit Unbehagen, daß dieser Stuhl ihn während des Redens mit Nahrung versorgte.
»Was wir tun müssen«, meinte er, »liegt auf der Hand. Wir können uns unmöglich gegen die Photino-Vögel zur Wehr setzen. Deshalb müssen wir auf die Gnade unserer älteren Verwandten hoffen – wir müssen den Schutz der baryonischen Lords suchen, der Xeelee.«
Mark lachte. »Und wie sollen wir das anfangen?«
»Wir verfügen über Hinweise, wonach die Xeelee eine finale Auffangposition errichten«, erläuterte Uvarov. »Eine letzte Verteidigungsstellung, auf die sie sich wohl zurückziehen wollen. Dorthin müssen wir auch.«
Louise blickte ihn verwirrt an. »Welche Hinweise? Wovon sprechen Sie überhaupt?«
Mark dachte einen Moment lang nach. »Er meint den Großen Attraktor…«
Louise runzelte die Stirn. »Woher wollen Sie wissen, daß der etwas mit den Xeelee zu tun hat?«
»Nun, es könnte einen Sinn ergeben, Louise; anhand der von uns registrierten Gravitationswellen wissen wir, daß irgend etwas an der Position des Attraktors vor sich geht. Gewisse Aktivitäten… Etwas Großes. Und nirgendwo sonst gibt es noch Anzeichen von Leben…«
Uvarov nickte mit ruckendem Kopf. »Beim Attraktor handelt es sich wahrscheinlich um eine gigantische Baustelle: Das letzte große baryonische Projekt. Wir können sogar Vermutungen bezüglich seiner Natur anstellen.«
»Ja?« fragte Louise knapp.
»Wir wissen, daß ihre Technologie auf der Manipulation der Raumzeit basiert«, erklärte Uvarov. »Wir haben Beweise für den Sternenhammer – Gravitationswellen-Waffen – und den Weltflächen-Antrieb des Nightfighters. Ich glaube, daß es sich bei dem Objekt im Sternbild des Schützen, was auch immer es darstellen mag, um ein Konstrukt handelt.«
»Welches Konstrukt?«
»Manipulierte Raumzeit«, sagte Uvarov.
»Es ist logisch, Louise«, pflichtete Mark ihm bei. »Überleg doch mal. Nur über Raumzeiteffekte, einschließlich der Gravitation, können die Xeelee mit den Photino-Vögeln interagieren. Also haben sie Waffen und Artefakte entwickelt, die auf der Manipulation der Raumzeit basieren: Den Weltflächen-Antrieb des Nightfighters, den Sternenhammer…«
»Der Ring«, keuchte Lieserl. »Vielleicht ist er – der Große Attraktor – der Ring. Das größte und letzte Projekt der Xeelee…« Wäre es möglich? »Doktor Uvarov, haben Sie den Ring gefunden?«
Garry Uvarov wandte sich ihr zu. »Vielleicht.«
Mark nickte. »Vielleicht haben Sie recht… Wir haben Beweise dafür, daß die Dunkelmaterie-Wesen ebenfalls von den Aktivitäten im Sagittarius wissen.« An Lieserl gewandt sagte er: »Wir haben gesehen, wie Ströme von ihnen die Sonne anflogen und sie dann in Richtung des Attraktors wieder verließen… als ob auch er der Fokus ihrer Aktivitäten sei.«
Uvarov lächelte. »Er ist das finale Schlachtfeld.«
»Wie weit?« fragte Lieserl.
Louise verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Bis zum Großen Attraktor? Dreihundert Millionen Lichtjahre… es ist also kein Spaziergang um den Block.«
»Aber wir könnten dorthin gelangen«, meinte Mark. Lieserl registrierte, daß seine Stimme monotoner und entrückter klang als zuvor. »Wir besitzen den Hyperantrieb des Nightfighters. Wir müssen auch nicht davon ausgehen, daß die Reichweite des Hyperantriebs limitiert ist. Durch die Testflüge von Seilspinnerin wissen wir auch, daß der Nightfighter von Menschen geflogen werden kann…«
Lieserl sah, wie Seilspinnerin fast unmerklich vom Tisch abrückte und die kleinen Hände in den Schoß legte, wobei ihr rundes Gesicht ausdruckslos blieb.
Louise Ye Armonk runzelte die Stirn. »Wir müßten natürlich eine Möglichkeit finden, unsere Leute zu transportieren.«
Mark spreizte die Hände. »Sicher wäre das möglich. Wir brauchen nur die Lebenskuppel von der Northern zu trennen und sie irgendwie mit dem Nightfighter zu verbinden…«
Louise nickte. »Trotzdem müßten wir die Kuppel dann noch intern stabilisieren… Auf jeden Fall sind wir auf die Kooperation mit den Decks angewiesen. Morrow – werden wir sie bekommen?«
Morrow beugte sich in das Licht vor und setzte zu einer Antwort an.
Lieserl faltete die Hände auf dem Tisch und versuchte deren Zittern zu unterdrücken. Sie ließ den Rest der sich in Details verlierenden Konversation an sich vorüberziehen.
Schließlich schien die Entscheidung fast zwangsläufig getroffen worden zu sein. Sie unterzog sie einer gedanklichen Revision.
Hätte es überhaupt eine Alternative gegeben? In Anbetracht von Uvarovs pointierter Logik wahrscheinlich nicht.
Aber Uvarovs Logik implizierte, daß sie – Lieserl – ihre lange, seltsame Existenz im Mittelpunkt aller Mythen beenden würde – Mythen, die den größten Teil der traurigen Menschheitsgeschichte überdauert hatten.
Sie würde zum Ring gehen…
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VOM WALDDECK GANZ OBEN bis zum Frachtraum an der Basis erstrahlte die ramponierte Lebenskuppel der Northern in hellem Lichterglanz. Das von Menschen induzierte Glühen floß über den leblosen Xeelee-Werkstoff, ohne Reflexe hervorzurufen.
Seilspinnerin saß in ihrem engen Cockpit. Ihr Helm war mit hektischer Kommunikation von der Lebenskuppel angefüllt.
Nervös zupfte sie an dem Material ihrer Handschuhe herum; sie kamen ihr wie nervöse, flatternde Vögel vor. Bewußt legte sie die Hände auf das Material der Hose, um sie zu beruhigen. Die Besatzung war noch immer nicht fertig. Wie lange glaubten sie ihr dieses Warten denn noch zumuten zu können?
Hinter ihr zogen sich die Schwingen des Diskontinuitätenantriebs des Nightfighters durch das All und wurden von der aufgeblähten Masse der Sonne blutrot konturiert. Die Lebenskuppel der Great Northern – von ihrem Zentralträger abgetrennt – war provisorisch auf den Schultern des Nightfighters deponiert und von einem Gerüst umbaut worden, durch das es auf dem Nightfighter befestigt wurde. Hinter der Kuppel hockte ein aus der aufgegebenen Northern ausgeschlachtetes GUT-Triebwerk, von dem sich Kabel zur Kuppel schlängelten, gedrungen auf dem Nightfighter. Und außerdem konnte Seilspinnerin erkennen, daß in diesem Gerüst auch das kurze, elegante Profil der Great Britain aufgehängt war: Der alte Ozeandampfer, den Louise Ye Armonk in einer Anwandlung von Sentimentalität erneut vor der Aufgabe bewahrt hatte, zeichnete sich als dunkler Schatten gegen die Lebenskuppel ab und haftete wie ein Insekt auf ihrer glühenden Oberfläche.
Die Lebenskuppel bildete einen sechzehnhundert Meter durchmessenden Aufsatz auf der kühlen Morphologie der Xeelee-Technologie; sie ließ das Xeelee-Trägerschiff winzig und in ihren Augen wie einen grotesken Parasiten erscheinen.
Seilspinnerin schloß die Augen und versuchte das sie umgebende, bedrückende Universum der aktuellen Ereignisse auszublenden. Sie lauschte dem Hintergrundrauschen ihrer schnellen Atmung. Unter dem Helm drückte die Brille leicht und auf die vertraut unangenehme Art auf die Nasenwurzel, und sie konnte die kühlen Konturen der Pfeilspitze ihres Vaters auf der Brust fühlen. Klirrende Biostat-Sensoren klebten auf ihrer Haut, scharf und kalt, aber wenigstens hatte sie sich jetzt an die kleinen Sonden gewöhnt: Sie waren nicht mehr annähernd so unangenehm wie am Anfang. Der Schutzanzug roch nach Kunststoff und Metall, und auch ein wenig nach ihr selbst; außerdem duftete es aus einem der Helmnippel noch schwach nach Orange.
»… Seilspinnerin.«
Die Stimme überlagerte das Hintergrundmurmeln der Lebenskuppel wie der klare Klang einer Oboe in einem Orchester. (Und das, dachte sie, war eine Metapher, die ihr in den Tagen, bevor sie den Kopf aus dem Wald gesteckt hatte, nie in den Sinn gekommen wäre.)
»Ich höre dich, Louise.«
»Ich glaube, daß wir fertig sind.«
Seilspinnerin lachte. »Machst du Witze? Ich weiß nicht, wann ihr alle euch jemals weniger einsatzbereit angehört habt.«
Louise seufzte, evident gereizt. »Seilspinnerin, wir sind so bereit, wie wir es nur sein können. Wir arbeiten jetzt schon seit einem Jahr an diesem Ding. Wenn wir noch warten wollten, bis jede Schraube festgezogen ist – und bis jeder aus Morrows verdammten Startkomitees gewillt ist, seine oder ihre widerwillige Zustimmung zu erteilen –, werden wir noch immer hier sitzen, wenn die Sonne bereits erkaltet ist.«
»Es ist eben nicht mehr ganz so wie in deinen alten Zeiten«, kommentierte Seilspinnerin süffisant. Sie hatte Bilder vom Stapellauf der Northern gesehen – die extravaganten Parties, die ihm vorausgegangen waren, die Flottille von Intrasystem-Raumern, die das große GUT-Schiff beim Verlassen des Systems eskortiert hatte.
Louise grunzte. »Yeah, stimmt. Ich schätze, daß diese Zeiten wirklich vorbei sind. Heute ist eher Improvisation und Navigation nach Pi-mal-Daumen angesagt, Seilspinnerin.«
Ja, dachte Seilspinnerin ärgerlich, aber das Problem ist, daß es sich um meinen Daumen handelt.
»Wie dem auch sei«, meinte Louise, »gemäß Marks Berechnungen sind wir technisch bereit. Wir haben die Flugkoordinaten in dein Steuerungssystem überspielt… jetzt können wir nur noch hoffen, daß es auch funktioniert.«
»Richtig. Soll ich vielleicht einen Countdown laufen lassen?« fragte Seilspinnerin säuerlich. »Du könntest es auf die Decks übertragen; wäre sicher lustig. Zehn - Neun…«
»Komm schon, Seilspinnerin. Red keinen Quatsch. Es ist Zeit, es zu tun. Und, Seilspinnerin…«
Seilspinnerin starrte ins Sonnenlicht. »Ja?«
»…sei bereit.«
Seilspinnerins Ärger wuchs. Sie wußte, was das bedeutete. Wenn irgend etwas bei diesem ersten Langstrecken-Hyperflug böse schiefgehen sollte – so schlimm, daß es nicht von den endlosen virtuellen Simulationen prognostiziert worden war und daher auch nicht von der Automatik behoben werden konnte –, dann würde es auf sie ankommen, Seilspinnerin, und ihren berühmten Daumen. Und deshalb war sie überhaupt noch hier, in diesem verdammten offenen Käfig:
Weil Louise und Mark nicht dazu imstande gewesen waren, dieses menschliche Element wegzurationalisieren.
Sie wußte, daß von ihren Reaktionen und ihrem schnellen Denkvermögen nicht nur ihr eigenes Leben, das ihrer Freunde und die Sicherheit des Waldes abhingen – sondern auch die Zukunft der Spezies.
Ich hätte lieber weiter Seile spinnen sollen, überlegte sie düster.
Sie griff nach der Steuerung des Hyperantriebs. Sie merkte, daß sie auf die Hand und den Arm starrte und wurde sich der enormen Tragweite ihrer bevorstehenden Handlung bewußt. Das Licht der sterbenden Sonne durchdrang den Käfig mit blutrotem Leuchten; lustige goldene Lichtreflexe glitzerten auf dem Material des Handschuhs.
Plötzlich wurde sie von einer tiefen Melancholie ergriffen. Sie unterdrückte einen Aufschrei; die Stimmung war so intensiv, daß sie fast davon überwältigt wurde…
Und diese emotionale Flut drang von außen auf sie ein. Sie realisierte, daß sie von ihrem Begleiter stammte; von ihrem stummen, unsichtbaren Begleiter, hier im Käfig…
Louise klang angespannt, sie schien es kaum noch aushalten zu können. »Seilspinnerin? Wir warten.«
Seilspinnerin überflog den leeren Himmel des Sonnensystems: Die Ruine der Sonne, die glitzernde Akkretionsscheibe von Jupiter. Trotz der entstellenden Verwüstung war es eine seltsame Vorstellung, daß sie der letzte Mensch sein sollte, der diese vor Schmerzen widerhallende Kathedrale aus Raum und Zeit sah. »Louise – es wird nie wieder jemand hierher zurückkommen, nicht wahr?«
»Ins Solsystem? Nein«, erwiderte Louise energisch.
»Es ist nicht richtig«, sagte sie langsam.
»Was ist nicht richtig?«
»Daß wir einfach so verschwinden. Louise, wir sind die letzten Menschen. Sollten wir dann nicht…«
Louise lachte. »Was? Ein Schild an Callisto nageln? Eine Rede halten? Der letzte macht das Licht aus?«
»Ich weiß nicht, Louise. Aber…«
»Seilspinnerin.« Es war immer sehr offensichtlich, wenn Louise sich zur Geduld zwang. »Es ist vorbei. Drück einfach auf den verdammten Knopf.«
Seilspinnerin schloß die Hand um das Steuergerät.
Sonnenlicht implodierte.

Seilspinnerin wurde in Dunkelheit geschleudert, in ein Meer aus Schatten, das den Käfig durchflutete. Sie sah an ihrem Schoß hinunter. Die einzige Beleuchtung war ein trübes rotes Glühen – viel schwächer als das der Sonne –, das kaum die Konturen ihres Körpers abzeichnete.
Der Hyperflug erfolgte so übergangslos und gleitend wie die Testflüge. Es war überhaupt kein Bewegungsablauf zu spüren: Nur eine Veränderung der Lichtverhältnisse, als ob es sich lediglich um ein virtuelles Manöver handeln würde.
Sie drehte sich in ihrem Sitz um. Hinter ihr saß die Lebenskuppel noch immer auf den zerbrechlich wirkenden Schultern des Xeelee-Raumschiffes, offensichtlich unbeschädigt; gelbes menschliches Licht, das die Sonne imitierte, flammte noch immer aus Hunderten von Quellen und hob sich blaß vor der Leere des Alls ab.
Und jenseits der Lebenskuppel stand ein Stern, so nah, daß er als Kugel erschien – so rot wie Sol, aber offenbar viel schwächer und kälter. Das wenige Licht ging von diesem Stern aus. Hinter der glühenden Masse des Sterns bewegten sich sechs entfernte Sterne auf einem zickzackartigen Kurs über den Himmel. Der Stern am einen Ende der kompakten Konstellation war rubinrot und schien durch die dünne äußere Atmosphäre der Sternenkugel.
Die entfernteren Konstellationen waren ein Arrangement aus über den Himmel verstreuten Rot- und Gelbtönen. Soweit sie es beurteilen konnte, waren sie unverändert. Nun, das war auch nicht weiter verwunderlich: Sie wußte, daß Louise den ersten Abschnitt des Fluges so festgelegt hatte.
»Wie geht es dir, Seilspinnerin?«
»Gut«, antwortete Seilspinnerin lebhaft. »Wie du sicher besser wissen dürftest als ich, dank Marks Spionen.«
Louise lachte. »Ich habe gelernt, mich nicht mehr auf diese verdammten Gimmicks zu verlassen. Wie war der Flug?«
»So gut wie immer. So schlecht wie immer… Ich hoffe, daß wir alle ihn überstanden haben.«
»Ich überprüfe gerade die Daten. Keine strukturellen Schäden, soweit ich es erkennen kann. Ein Schockpatient…« Sie schnaubte. »Ein Mann, der von deinem großen Kapok-Baum gefallen ist, Seilspinnerin, als die Sonne verschwand. Der Depp schwebte in der Gegend herum, bis er gesichert und eingefangen werden konnte. Wie wir gehofft haben, hat die Trägheits-Abschirmung des Weltflächen-Antriebs des Nightfighters die gesamte Lebenskuppel vor Nebeneffekten des Sprungs geschützt… Seilspinnerin, ich glaube, daß viele Leute auf den Decks den Sprung überhaupt nicht mitbekommen haben.«
»Gut. Ich glaube auch, daß es so besser war.« Seilspinnerin überblickte den Himmel. »Louise, ich dachte, das Sonnensystem sei schon deprimierend genug. Aber dieses System ist dagegen eine Gruft.«
»Ich weiß, Seilspinnerin. Tut mir leid. Aber es liegt nun einmal auf unserer Flugstrecke. Seilspinnerin, wir werden die Ebene der Galaxis in Richtung der Centaurus-Konstellation verlassen: In Richtung des Großen Attraktors…«
»Der Ring der Xeelee?«
»Wenn er das ist, ja. Und dieser Stern befindet sich auch im Centaurus.«
Die Hauptsterne der Centaurus-Konstellation befanden sich in einer Distanz von vier Lichtjahren bis fünfhundert Lichtjahren von der Sonne. Der die Northern huckepack tragende Nightfighter würde sich in einer annähernd geraden Linie durch diese dreidimensionale Konfiguration hindurchbewegen – und dann aus der Galaxis hinaus und auf den Großen Attraktor zu.
»Seilspinnerin, würdest du mir glauben, daß ich diesen ersten Zwischenstop nur aus Gründen der Sentimentalität festgelegt habe?«
»Sentimentalität? An diesem Ort? Machst du Witze?«
»Seilspinnerin, diese trübe Kugel ist Proxima Centauri: Der sonnennächste Stern, weniger als vier Lichtjahre von unserer Sonne entfernt. Als ich noch ein Kind war und auf der Erde aufwuchs, hatten wir gerade eben die Sterne mit unseren ersten GUT-Schiffen erreicht. Systeme wie Proxima waren hochromantische Orte, voller außergewöhnlicher Abenteuer und Möglichkeiten. Suprahets nüchterne Warnungen vor unglaublich feindlichen Fremdrassen irgendwo dort draußen machte die Sache für Kinder wie mich nur noch spannender… Ich hatte das Gefühl, hierher zu fliegen und mich selbst überzeugen zu müssen.«
Die Präsenz bei ihr im Käfig schien sich darob zu amüsieren – Seilspinnerin registrierte sogar Befriedigung.
Seilspinnerin grunzte und zupfte am Material ihres Raumanzuges. »Nun, du hast es ja jetzt bis Proxima geschafft. Und ich bin wirklich gerührt von diesen Kindheitserinnerungen«, meinte sie säuerlich.
Du solltest nicht so garstig zu ihr sein, Seilspinnerin…
»Dieses Proxima sieht aus wie ein Roter Riese«, fuhr Seilspinnerin fort. »Also vermute ich, daß die Photino-Vögel auch hier schon am Werk gewesen sind…«
»Nein«, dementierte Louise. »Seilspinnerin, Proxima ist eigentlich ein Roter Zwerg… Er ist ein ganz stabiler Hauptreihenstern.«
»Wirklich?« Seilspinnerin verdrehte sich in ihrem Sitz und schaute auf die trübe Scheibe von Proxima. »Du meinst, er hat schon immer so ausgesehen?«
Louise lachte. »Ich fürchte, ja, Seilspinnerin. Er ist nur viel massiver als die Sonne und folglich auch immer viel lichtschwächer gewesen – mit einem Zwanzigtausendstel der Leuchtkraft der Sonne. Die Photino-Vögel mußten ihn erst gar nicht abkühlen und rot werden lassen wie die Sonne; Proxima ist immer schon eine trübe Funzel gewesen. Ein stabiler und harmloser Zwerg – und völlig nutzlos.«
»Nutzlos für uns. Für baryonisches Leben. Aber möglicherweise nicht für die Vögel.«
»Nein«, widersprach Louise. »Ich glaube, daß ein Roter Zwerg die ideale Sternenform für sie darstellt: Das Vorbild, dem sie jeden Stern in allen Galaxien angleichen. Natürlich hat Proxima durchaus seine Meriten: Er ist ein ziemlich heller Veränderlicher – ein UV-Ceti-Typ. Seine Helligkeit variiert in einer Größenordnung von…«
»Er variiert?« Für einige Sekunden studierte Seilspinnerin die trüb glosende Scheibe. »Du willst, daß wir hier rumhängen, bis etwas Aufregendes passiert?«
»Nein, Seilspinnerin. Ich vermute ohnehin, daß die Photino-Vögel solche Frivolitäten jetzt einstellen müssen… Oh. Noch etwas. Seilspinnerin, dreh dich mal um.«
Seilspinnerin lockerte die Gurte und verdrehte sich in ihrem Sitz. »Was ist denn jetzt?«
»Seilspinnerin, siehst du die Konstellation genau rechts neben der Scheibe von Proxima?«
Louise mußte wohl die gezackte Reihe aus sechs Sternen hinter Proxima meinen, entschied Seilspinnerin. »Ja. Was ist damit?«
»Auf der Erde hieß diese Konstellation Cassiopeia: Benannt nach der Königin von Cepheus, der Mutter von Andromeda…«
»Verschone mich mit solchen Märchen, Louise«, grummelte Seilspinnerin.
»Aber von dieser Position sieht die Konstellation anders aus. Von hier aus ist die markante W-Form der Konfiguration etwas verzerrt – durch diesen zusätzlichen hellen roten Stern am linken Ende der Reihe.«
Seilspinnerin schaute in die angegebene Richtung; der Stern war ein rubinrotes Juwel, das durch die dunstigen äußeren Schichten von Proxima hindurchschimmerte.
»Die ersten Kolonisten von Proxima – beziehungsweise des Alpha-Systems, zu dem Proxima gehört – haben diese neue Konstellation als Switchback bezeichnet.
Seilspinnerin, dieser zusätzliche Stern ist die Sonne. Unsere Sonne, von Proxima aus gesehen. Ein weiterer Sprung, und Sol wird nicht mehr zu sehen sein; Seilspinnerin, deine Augen sind die Augen des letzten Menschen, der jemals das Licht der Sonne sieht…«
Der Solgigant glühte durch das samtige Rot von Proxima; Seilspinnerin betrachtete das Szenario und versuchte eine Scheibe auszumachen, bis ihre Augen zu schmerzen begannen.
Schließlich zwang sie sich dazu, den Blick abzuwenden. »Genug«, meinte sie. »Komm, Louise; Schluß mit der Vergangenheit.«
»In Ordnung, Seilspinnerin…«
Erneut legte Seilspinnerin die Hand auf das Steuergerät…

… und die brütende Kugel von Proxima wurde abrupt durch ein neues Sternensystem ersetzt, ohne daß die Menschen die Transition innerlich gespürt hätten. Es war wieder ein roter Stern – groß, zerklüftet –, aber diesmal mit einem Begleiter: Ein kleinerer gelber Stern, ein Lichtpunkt, kaum einen Durchmesser von der roten Kugel entfernt. Der Gigant wurde von dem zwergenhaften Satelliten in eine elliptische Gestalt gezwungen, und Seilspinnerin glaubte sehen zu können, daß die beiden Sterne durch eine verschwommene Materiebrücke miteinander verbunden wurden, einen Bogen aus rotglühender Sternensubstanz, die aus dem Giganten herausgerissen wurde.
»… Seilspinnerin?«
»Ja, Louise. Ich bin noch hier. Du zeigst mir wirklich die Sehenswürdigkeiten, stimmt’s?«
»Das ist Menkent – Gamma Centauri. Wir stehen jetzt tiefer in der Centaurus-Konstellation: schon einhundertsechzig Lichtjahre von Sol entfernt. Menkent ist einmal ein stolzer Doppelstern der A-Klasse gewesen… Aber die Photino-Vögel haben sich an die Arbeit gemacht. Nun durchläuft einer der Partner das Stadium eines Riesen, und der andere ist schon zu einem Zwerg reduziert worden. Abscheulich. Deprimierend.«
Seilspinnerin studierte den Zwillingsstern, die zarten Stränge aus rotem Gas, die aus dem Riesen herauswuchsen und seinen zwergenhaften Zwilling umwickelten. »Deprimierend? Ich weiß nicht, Louise… Es ist noch immer schön.«
Ja, Seilspinnerin. Und das ist auch der letzte von uns besuchte Stern, den die irdischen Astronomen vor dem Beginn der Raumfahrt für bedeutend genug hielten, um ihn zu katalogisieren. Ein weiterer düsterer kleiner Meilenstein…
»Werde du jetzt nicht auch noch morbide«, monierte Seilspinnerin.
»Seilspinnerin?«
»Schon gut. War nichts, Louise.«
»Gut, Seilspinnerin, wir wissen jetzt, daß alle Systeme zufriedenstellend funktionieren. Ich werde dir jetzt die Haupt-Navigationsreihe überspielen, und dann probieren wir einige größere Sprünge… Glaubst du, daß du bereit bist?«
Seilspinnerin schloß die Augen. »Ich bin bereit, Louise.«
»Nun, ich weiß, daß es hart wird, aber es wird dir helfen, wenn du ein Verständnis dessen bekommst, was du siehst. Wir bewegen uns nun aus der Galaxis hinaus, in einem Winkel von zirka zwanzig Grad unterhalb zur Ebene der Scheibe. Wir versuchen, mit jedem Sprung fünfunddreißig Lichtjahre zurückzulegen – und wir versuchen einen Sprung pro Sekunde. Mit dieser Rate müßten wir die hundertfünfzig Millionen Lichtjahre bis zum Großen Attraktor in…«
»…in etwa fünfzig Tagen bewältigen. Ich weiß, Louise.«
»Ich bin jetzt im Wald, Seilspinnerin. Ich schaue durch die Himmelskuppel, zusammen mit Morrow, Uvarov, Froschfängerin und noch ein paar anderen. Du bist also nicht allein dort draußen; wir sehen, was du auch siehst, Seilspinnerin…«
»Noch eine Aufmunterung? Ich weiß, Louise. Ich weiß.« Sie seufzte. »Louise, du bist eine große Ingenieurin und eine starke Frau. Aber du bist eine verdammt schlechte Anführerin.«
»Es tut mir leid, Seilspinnerin. Ich…«
»Tun wir es.«
Impulsiv schlug Seilspinnerin mit der Hand auf den Waldo…

… und der brütende Doppelstern von Menkent wurde übergangslos durch einen anderen Doppelstern ersetzt. Diesmal wirkten die Sterne – ein roter Zwillingsriese – paritätischer, wobei auch sie durch eine Brücke sich abkühlender, glühender Materie miteinander verbunden wurden. Eine breite, expandierende Spirale aus trübem Gas wickelte sich eng um die Riesen, und…
… bevor sie Zeit zum Nachdenken fand, erschien ein weiterer Doppelstern, jetzt viel weiter vom Schiff entfernt, wobei ein heller, heißer blauer Stern an der erlöschenden Masse eines trüben Roten Riesen vorbeizog. Sie sah, daß der Riese hinter dem blauen Stern hing wie Rauch hinter einem Diamanten…
… als sie wieder ihre Position veränderte und nun eine sanft schimmernde Kugel aus Licht vor ihr hing: Sie identifizierte sie als einen planetarischen Nebel, den expandierenden Leichnam eines Roten Riesen, der von dem durch die Vögel induzierten Superwind auseinandergeblasen wurde, aber bevor sie sich noch fragen konnte, ob Sol eines Tages wohl genauso aussehen würde…
… war der Nebel schon von einem anonymen, entfernten Sternenfeld ersetzt worden, das…
… verschwand, denn jetzt war sie von einem trüben, roten Smog umgeben; sie befand sich tatsächlich in einem Riesenstern, innerhalb seiner erkaltenden äußeren Zone und…
… dieses Bild verschwand auch wieder, um von einem großen, ausgefransten Nebel ersetzt zu werden – dem Ort einer Supernova? –, die…
… implodierte und…
…ein Stern hing groß vor ihr, aufgebläht, rötlich, schmerzlich an die Sonne erinnernd, aber doch nicht die Sonne, und…
… und… und… undundund…
Die Sterne bildeten ein riesiges, himmlisches Sperrfeuer um sie herum. Hinter diesem unmittelbaren Trommelfeuer aus Licht glitten die entfernteren Konstellationen durch den Raum, elegant, distanziert, wie Bäume in einem Wald.
Seilspinnerin hockte starr in ihrem Sitz, während die stummen Explosionen von Sternenlicht durch ihren Käfig fegten.

… Und, so unvermittelt, wie es begonnen hatte, dünnte sich das Sperrfeuer der Sternenfelder aus, wurde schwächer und kam dann ganz zum Erliegen. Vor dem Nightfighter lag jetzt nur noch eine uniforme, ruhige Dunkelheit; ein sanftes rosafarbenes Licht, aus irgendeiner Quelle hinter ihr, spielte über die Oberfläche des Käfigs.
Es ist vorbei.
Seilspinnerin spürte, wie sie in dem Sitz zusammensackte. Sie fühlte sich, als ob ihre Knochen sich in Wasser verwandelt hätten. Sie wiegte das Visier in den Handschuhen, blendete das Universum aus und saugte an dem Orangensaftnippel; der scharfe, unangenehme Geschmack schien ihren Kopf auszufüllen.
Sie spürte, wie sie sich erneut in den kleinen Kosmos ihres Körpers zurückzog, in die Abgeschiedenheit ihres Kopfes. Es ist gemütlich hier drinnen, sinnierte sie abgeschlafft. Vielleicht sollte ich nie mehr rauskommen…
»Seilspinnerin.« Louises Stimme klang sehr zart. »Wie fühlst du dich?«
Seilspinnerin saugte widerwillig an dem Orangensaft. »Wohl so gut, wie du es erwartest. Stell mir nicht immer so blöde Fragen, Louise.«
»Du bist mit der Situation verdammt gut zurechtgekommen.«
Seilspinnerin grunzte. »Woher willst du wissen, daß ich damit zurechtgekommen bin?«
»Weil ich dich nicht schreien gehört habe. Und weil meine Instrumente anzeigen, daß du nicht das Innere deines Helms auffrißt. Und…«
»Louise, ich wußte, was mich erwartet.«
»Kann schon sein. Aber es war trotzdem unmenschlich. Ein Xeelee hätte diesen Flug sicherlich genossen… Menschen hingegen müssen anscheinend kleinere Brötchen backen.«
»Was du nicht sagst.«
»… Wenn du soweit bist, schau dich mal um.«
Seilspinnerin löste den Mund von dem Nippel. Das Pinkfarbene Licht von der hinter ihr liegenden Quelle spielte noch immer über die Oberflächen der Waldos und an den Beinen über das zerknitterte Gewebe des Anzugs.
Vorsichtig lockerte sie die Gurte und drehte sich um.
Eine Decke aus Licht hing über ihr, eine riesige Ebene aus gequirltem Rauch: Hellrot im Mittelpunkt, und mit intensiven Einsprengseln – gelb und orange und blau – an der Peripherie. Die Ebene war perspektivisch verkürzt, so daß sie über gezackte Pfade aus Gas auf das sich ausbeulende, lichtschwangere Zentrum schaute. Rauchiges Gas umhüllte den Kern in ätherischen, bunten Spiralen.
Die Ebene aus Licht wich fast unmerklich langsam vom Schiff zurück. Sie wirkte wie die Kuppel einer Kathedrale, und der Nightfighter – mit seiner wertvollen menschlichen Fracht und den ganzen Hoffnungen der Menschheit – war wie eine Fliege, die nach unten wegtauchte und sich von dieser riesigen Fläche entfernte.
»Louise, es ist schön. Ich wußte nicht…«
»Verstehst du denn, was du siehst, Seilspinnerin?« Louises Stimme klang brüchig, als ob sie mit der Bedeutung ihrer Worte zu kämpfen hätte. »Seilspinnerin, du siehst zu unserer Galaxis hoch – von außerhalb. Und deswegen hat das Sperrfeuer aus Sternen auch aufgehört… Die Scheibe unserer Galaxis ist nur knapp dreitausend Lichtjahre dick. Weil wir in einem steilen Winkel zu ihrer Ebene flogen, hatten wir sie schon nach wenigen Minuten verlassen.«
Der Nightfighter war an einem Punkt aus der Galaxis ausgetreten, der etwa bei zwei Dritteln des Radius vom Zentrum in Richtung des Randes lag. Das Schiff durchflog die Galaxis unterhalb des Mittelpunktes der Scheibe; diese aufgeblähte Masse aus rotem Licht hing wie ein himmlischer, Tausende Lichtjahre durchmessender Kronleuchter über ihrem Kopf. Spiralarme – wolkig und scheinbar strömend – breiteten sich beschaulich über ihr aus. Sie sah, daß die Arme mit Gasblasen durchsetzt waren, Blasen aus angeschwollener Farbe.
»Seilspinnerin, die Scheibe hat einen Durchmesser von hunderttausend Lichtjahren. Wir würden nur fünfzig Minuten zu ihrer Durchquerung benötigen…«
Seilspinnerin hörte, wie Louise sich abwandte und etwas nuschelte.
»Was war das?«
»Deine Schwester. Kosmetikerin. Sie hat gefragt, warum wir keine relativistische Verzerrung sehen.«
Seilspinnerin grinste. »Sag ihr, daß sie uns nicht mit solch dummen Fragen belästigen soll.«
»Wir sind schließlich nicht alle so ausgebuffte Raumpiloten wie du, Seilspinnerin…«
Es gab keine relativistische Verzerrung – keinen Sternenbogen, keine Rot- oder Blauverschiebung –, weil der Nightfighter sich nämlich nicht durch das Universum bewegte. Der ’fighter hüpfte vielmehr von Punkt zu Punkt – wie ein Baumfrosch, dachte Seilspinnerin, der zwischen den Bromelien umhersprang. Und am Endpunkt eines jeden Sprungs stand das Schiff stationär – nur für eine Sekunde – relativ zur Galaxis.
Keine Blauverschiebung also.
Aber der Nightfighter strebte mit millionenfacher Überlicht-Effektivgeschwindigkeit aus der Galaxis hinaus. Es war die Frequenz der Sprünge, die Seilspinnerin diese Illusion einer konstanten, stetigen Bewegung vermittelten.
Alles lief wie geplant.
»Wir schaffen es, Louise«, freute sich Seilspinnerin. »Wir machen es wahr.«
»Ja… Aber…«
Seilspinnerin gab ein gespieltes Stöhnen von sich. »Aber jetzt wirst du mir wieder mal erzählen, daß die Dinge einfach nicht mehr so sind, wie sie früher einmal waren, stimmt’s?«
»Ja, das stimmt, Seilspinnerin«, bestätigte Louise verärgert. »Sieh doch hin… Selbst auf diese Entfernung, von außerhalb der Galaxis, kannst du die Auswirkungen dieser verdammten Photino-Vögel erkennen.«
Louise erläuterte Seilspinnerin, daß die Galaxis aus zwei Hauptklassen von Sternen bestand. Sterne der Population I, wie die Sonne, waren in den wasserstoffreichen Spiralarmen entstanden, weit entfernt vom Zentrum. Einige davon – wie die blauen Superriesen – waren mehrere Hundertmal so groß gewesen wie die Sonne und hatten ihre ganze Energie in einer kurzen, irrsinnig verschwenderischen Jugend verpulvert. Sterne der Population I pflegten irgendwann zu explodieren und reicherten dann das interstellare Medium – und spätere Sternengenerationen – mit den komplexen Produkten ihrer Kernsynthese an.
Im Gegensatz hierzu waren Sterne der Population II in solchen Regionen entstanden, in denen Wasserstoff als Brennstoff knapp war: In den alten Sektoren dicht am Kern oder in den Ballungen außerhalb der Hauptscheibe. Die Sterne der Klasse II stimmten von der Größe her eher miteinander überein und waren – in den Anfängen der menschlichen Astronomie – bereits alt gewesen und durch dichte Bestände von Roten Riesen charakterisiert.
»Schau dir diese Scheibe an«, forderte Louise. »Ich glaube nicht, daß die verdammten Vögel sich intensiv mit den trüben, stabilen Sternen der Population II befassen mußten; sie waren ja ohnehin schon halb tot. Aber sieh – oh, sieh dir nur die Spiralarme an…«
Seilspinnerin sah, wie ausgefasert die Spiralen waren, durchsetzt von den Blasen aus gelbrotem Licht, die sich auf den Pfaden aus Staub ausbreiteten.
»Diese Blasen sind die Überreste von Supernovae«, sagte Louise bitter. »Seilspinnerin, nicht jeder Stern hat so friedlich auf die Manipulationen der Photino-Vögel reagiert wie unsere arme alte Sonne. Viele der spektakuläreren und schöneren Sterne der Population I sind schlicht explodiert und wurden auseinandergerissen… Wahrscheinlich haben die Vögel ganze Kettenreaktionen von Supernovae ausgelöst, wobei die Trümmer eines Sterns dann den nächsten destabilisierten.«
Seilspinnerin schaute zu dem Schutt der Scheibe hoch, zu den schwindsüchtigen Spiralarmen.
… Wir stehen bereits vierzigtausend Lichtjahre unterhalb der Scheibe, Seilspinnerin, meldete sich ihr Begleiter. Das Licht, das du jetzt siehst, hatte die Sterne schon vor vierzig Jahrtausenden verlassen… Bedenke das. Vierzigtausend Jahre vor meiner Geburt bibberten die Menschen noch an den Rändern von Gletschern und fertigten Messer aus Steinbrocken. Und je weiter wir reisen, mit jeder Sekunde, wird das Licht älter: Seilspinnerin, du führst uns durch einen Hagel aus altem Licht…
Seilspinnerin lachte. »Du hättest Dichter werden sollen.«
»Was?«
»Sag mir, was jetzt kommt, Louise.«
»In Ordnung. Seilspinnerin, weißt du, was ein globularer Cluster ist?«
Seilspinnerin runzelte die Stirn. »Ich glaube schon.« Sie schloß die Augen. »Eine stabile Kugel aus Sternen – vielleicht hunderttausend an der Zahl –, die sich auf einem Orbit um die Hauptscheibe befinden, im galaktischen Halo.«
»Richtig«, lobte Louise. »Es sind Sterne der Population II. Und ein besonderer Cluster, genannt Omega Centauri, war eine der hellsten Sternenballungen, die man von der alten Erde aus sehen konnte.«
Seilspinnerin ließ das auf sich wirken. »Omega Centauri. Der Name besagt, daß der Cluster sich in der Sichtlinie der Centaurus-Konstellation befindet.«
»Richtig.«
»Du meinst…«
»Wir nehmen direkt Kurs darauf. Halte die Augen fest geschlossen, Seilspinnerin.«
Seilspinnerin drehte sich um und schaute nach vorne.
Vor dem fragilen Käfig blähten sich riesige Sterne vor ihr auf und blendeten sie mit ihrem gewaltigen Schweigen.
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LIESERL UND MILPITAS standen aufrecht auf den Null-Gravo-Gleitern und tauchten in den tiefen Laderaum an der Basis der Lebenskuppel der Northern ein. Über Lieserl erstreckte sich das Wartungsschott in der Grundfläche von Deck Fünfzehn, ein unglaubliches Gewirr aus Röhren, Kabeln und Baumwurzeln.
Aus dem Augenwinkel betrachtete Lieserl Milpitas neugierig. Er schaute mit sichtlicher Furcht in den Abgrund unter seinen Füßen. Milpitas war seit tausend Jahren ein Raumfahrer gewesen, aber offensichtlich war er auch ein Kind der Schwerkraft. Er litt sichtlich in dieser Null-G-Umgebung, wobei seine Instinkte nichts von der Tatsache wußten, daß er selbst im Falle eines Totalausfalls seines Gleiters einfach in der Luft treiben würde, absolut sicher.
Unter der dicken Schicht aus feuchter, leerer Luft, in die sie hinabstieg, war die Basis der Lebenskuppel der Northern auf Transparenz geschaltet worden. Die Basis erschien Lieserl wie ein Becken aus kühler Dunkelheit – und dort, an die Unterseite der Basis der Lebenskuppel geheftet, wie ein riesiges, in einen Teich getauchtes Insekt, hing die schlanke Struktur des Xeelee-Nightfighters, der sie durch das All trug. Seine Platanensetzling-Schwingen wirkten irgendwie noch dunkler als die Leere zwischen den Sternen.
Der Planer drehte sich steif zu ihr um und lächelte. »Sie machen einen – unbehaglichen – Eindruck auf diesem Gleiter.«
Sie unterdrückte ein Grinsen. Ich? »Unbehaglich? Eigentlich nicht.« Sie schnickte mit den Fingern, und ihr Gleiter verschwand. Sie lächelte Milpitas schelmisch an. Dann schlug sie einen doppelten Salto rückwärts durch die Luft; der klare Boden unter ihr wirbelte über ihr Blickfeld.
Sie beendete den Fall wieder neben Milpitas. »Ich fühle mich nicht unbehaglich«, dementierte sie. »Nur… – nun, etwas dumm. Manchmal habe ich den Eindruck, daß diese virtuellen Masken, die Mark für mich entwirft, etwas verkrampft sind.«
Milpitas hatte sich mit bleichem Gesicht von ihren Luftnummern abgewandt; er packte die Griffe seines Gleiters so fest, daß die Knöchel weiß hervortraten.
Hastig zitierte sie mit subvokalen Kommandos wieder ihren virtuellen Gleiter herbei. »Es tut mir leid«, meinte sie aufrichtig. »Ich hätte das wohl nicht tun sollen.«
Sie sah, daß Schweiß auf dem Patchwork-Muster der Narben auf seiner Stirn glitzerte, aber er hielt sich tapfer aufrecht auf seinem Gleiter. »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen«, meinte er pikiert. »Schließlich befinden wir uns hier auf einem Inspektionsflug, um den Zustand des Schiffes zu überprüfen, nicht mein Wohlbefinden.«
So hatte Milpitas also nach diesem kurzen Moment menschlicher Schwäche wieder seine Maske aufgesetzt. Sie wandte sich mit einem vagen Gefühl der Enttäuschung ab.
Sie näherten sich nun der Basis des Laderaums. Lieserl sah, wie die kleinen Zwillingsdüsen ihres Gleiters von dem klaren Boden reflektiert wurden; wie sich gegenseitig anziehende Sterne verschmolz sie mit ihrem eigenen Spiegelbild – tatsächlich war es aber das Abbild eines Abbildes, überlegte sie ironisch; die ihre Existenz sichernden Prozessoren kreierten heute eine wirklich schöne virtuelle Realität.
Mit einem verkrampften Zucken seines knochigen, narbigen Körpers ging Milpitas in den Horizontalflug und begann parallel zum Boden zu fliegen. Lieserl folgte ihm in einem Abstand von einigen Metern.
Unter der Kuppelbasis breitete der Xeelee-Nightfighter seine großen und schlafenden Schwingen aus.

»Guten Morgen, Seilspinnerin«, sagte Louise.
Seilspinnerin streckte sich. Sie ließ sich beim Aufwachen Zeit, saugte angereicherten Fruchtsaft aus den Helmnippeln und ließ die Haut vom Schutzanzug mit Ultraschallstößen reinigen; sie spürte, wie Urin warm in den Katheter tröpfelte.
Sie beantwortete Louises Gruß mit einem Grunzen.
Es war Seilspinnerins zehnter Tag in der Kanzel des Nightfighters.
Sie lockerte die Gurte und schaute sich um – und merkte, daß sie in den intergalaktischen Leerraum starrte. In der Entfernung waren verschwommene Lichtflecken, die vielleicht Galaxien oder Galaxien-Cluster darstellten – so weit entfernt, daß sie selbst bei der immensen Geschwindigkeit des ’fighters von drei Millionen Lichtjahren pro Tag keine erkennbare Annäherung feststellen konnte.
Seilspinnerin ließ sich wieder in den Sitz fallen. »Teufel. Wieder ein Tag inmitten dieser grauen, leblosen Wüste«, sagte sie säuerlich.
Louise – die, wie Seilspinnerin wußte, sie von ihrem Camp auf dem Walddeck der Northern beobachtete – lachte auf sympathische Weise. »Aber heute dürfte es etwas interessanter als sonst werden, Seilspinnerin. Wir haben einen Meilenstein erreicht. Oder vielmehr einen Mega-Lichtjahre-Stein…«
»Haben wir?«
»Nach zehn Tagen haben wir uns dreißig Millionen Lichtjahre von Sol entfernt. Seilspinnerin, wir stehen jetzt im Zentrum des Virgo-Clusters – des Superclusters von Galaxien, zu dem auch unsere Galaxis gehört. Ein Stück hinter dir ist ein kleiner Lichtfleck: Das ist die Lokale Gruppe – mit einem Durchmesser von drei Millionen Lichtjahren, der kleine Cluster, der von unserer Galaxis und der Andromeda-Galaxis dominiert wird. Und zu deiner Linken, auf etwa elf Uhr, kannst du das Zentrum des Virgo-Clusters selbst erkennen: Diese massive Gruppe aus etlichen tausend hellen Galaxien. Zumindest waren sie einmal hell…«
Seilspinnerin machte die zentrale Galaxiengruppe aus. Sie war eine graue, körnige Wolke aus Licht. »Faszinierend.«
»Oh, komm schon, Seilspinnerin. Schau, wir befinden uns hier auf einer epischen Reise – wir fliegen so weit, daß wir uns sogar durch die großmaßstäbliche Struktur der Raumzeit bewegen. Da muß man einfach ein Gefühl – nun, der Erhebung verspüren.«
»Aber ich kann überhaupt nichts davon sehen«, nörgelte Seilspinnerin.
Louise schwieg für einen Moment. »In Ordnung, Seilspinnerin«, sagte sie dann. »Ich werde dir zeigen, wo wir sind.«
Eine Kugel aus blendend weißem Licht, die sich schnell bis auf dreißig Zentimeter ausdehnte, erschien ein paar Meter vor dem Cockpit des ’fighters.
Seilspinnerin hing schlaff im Sitz und verschränkte die Arme. »Noch eine virtuelle Unterrichtsveranstaltung, Louise?«
»Benimm dich, Seilspinnerin. Schau her. Hier ist das Universum, das nach dem Urknall expandiert – im Alter von vielleicht dreihunderttausend Jahren. Der Kosmos ist eine Suppe aus Strahlung und Materie – eine Mischung aus den dunklen und hellen Varianten.
Die Temperatur ist noch zu hoch für die Entstehung von Atomen. Also bildet sich aus der baryonischen Materieausprägung Plasma. Aber Plasma ist strahlungsundurchlässig, so daß der Strahlungsdruck die Materie an der Zusammenballung hindert. Es gibt weder Sterne, Planeten oder Galaxien.«
Abrupt expandierte das virtuelle Universum zu doppelter Größe und wurde transparent; ein Lichtblitz zuckte über Seilspinnerins Gesicht und ließ sie blinzeln.
»Jetzt ist die Temperatur auf unter dreitausend Grad gesunken«, dozierte Louise. »Plötzlich können sich die Elektronen mit Nukleonen verbinden und Atome bilden – und Atome weisen so gut wie keine Wechselwirkung mit Photonen auf. Also ist das Universum zum erstenmal transparent, Seilspinnerin. Die Strahlung kann sich ungehindert im Raum ausbreiten und wird nie mehr mit Materie in Interaktion treten. Und wirklich können wir diese Urstrahlung noch heute – wenn wir uns die Mühe machen, ihre durch die Expansion des Universums stark reduzierte Frequenz zu suchen – als Mikrowellenstrahlung im kosmischen Hintergrund beobachten.
Aber der wesentliche Punkt ist der, Seilspinnerin, daß nach dieser Entkoppelung die Materie nicht länger von der Strahlung an der Zusammenballung gehindert werden konnte.«
Das Modell-Universum stellte sich nun als eine Wolke schwärmender, wirbelnder Partikel dar.
»Es sieht wie ein Nebel aus«, bemerkte Seilspinnerin.
»Richtig. Stell ihn dir als Tau vor, Seilspinnerin. Er ist dünn und gleichmäßig verteilt: Im Durchschnitt ein Wasserstoffatom pro Volumen eines unserer Transportbehälter. Und an diesem Punkt schiebt die Expansion des Universums die Tautropfen noch weiter auseinander. Aber jetzt sind die Strukturen der Materie – die Galaxien, galaktischen Cluster und Supercluster – bereit zur Entstehung; sie werden wie Tautropfen auf einem Spinnennetz kondensieren.«
Seilspinnerin lächelte. »Spinne ja. Aber wo ist das Netz?«
Die Kugel aus Nebel wurde jetzt mit einem feinen Gespinst aus Linien überzogen; das Spielzeuguniversum sah aus wie eine gesprungene Glaskugel. »Das ist das Netz, Seilspinnerin«, sagte Louise. »Was du jetzt siehst, sind kosmische Strings. Strings sind Defekte in der Raumzeit…«
»Ich weiß, was Strings sind«, erwiderte Seilspinnerin. »Die Xeelee benutzen Strings – und Weltflächen – für die Konstruktion der Nightfighter.«
»Richtig. Aber diese Strings sind natürlichen Ursprungs. Sie stammen noch aus den Phasenübergängen im Frühstadium des Universums, Zerfallsprodukte der GUT-Einheitlichen Superkraft, die aus der Singularität resultierte… Bei den kosmischen Strings handelt es sich um die Restspuren des symmetrischen Ultrahoch-Vakuums der GUT-Epoche, die im Leerraum unseres Universums eingebettet sind – wie Restspuren von flüssigem Wasser in festem Eis. Und die Strings sind supraleitend; während sie durch die urzeitlichen Magnetfelder wandern, werden starke Ströme – hundert Milliarden Ampere oder mehr – in den Strings induziert…«
Die Strings wanden sich, wie langsame, ineinander verschlungene Schlangen, durch den Raum. Die Nebelpartikel, welche die gleichmäßige Materieverteilung darstellten, begannen auf die Strings zuzudriften. Sie verschmolzen miteinander zu dünnen Strängen um die Strings und zu dünnen Lagen im ›Kielwasser‹ der Strings.
»Es ist schön«, stellte Seilspinnerin fest.
»Die Strings bewegen sich mit annähernder Lichtgeschwindigkeit«, erläuterte Louise. »Sie ziehen flache Ausläufer hinter sich her – Ebenen, die mit mehreren Kilometern pro Sekunde Materie anziehen. Strukturen beginnen sich in diesen Ausläufern zu entwickeln, so daß wir ein Muster aus Fäden und Flächen aus baryonischer Materie erhalten, die einen leeren Raum umschließt…«
Jetzt implodierte die baryonische Materie, die sich um die String-Strukturen verdichtete, unter ihrer eigenen Schwerkraft. Winzige virtuelle Galaxien – faszinierend, juwelenartig – entstanden blinkend und reihten sich entlang der Netzstruktur der kosmischen Strings auf.
»Und das ist noch nicht alles«, sagte Louise. »Schau dir das mal an.«
Jetzt existierte eine Schleife aus kosmischen Strings, die sich im Raum krümmte und stark oszillierte.
»Wenn Strings sich kreuzen, können String-Schleifen entstehen«, erklärte Louise. »Aber sie sind instabil. Nachdem sich solche Schleifen gebildet haben, zerfallen sie schnell wieder… sofern sie nicht auf die Art stabilisiert werden, wie die Xeelee es zum Beispiel mit den Schwingen ihrer Nightfighter getan haben. Nun: Ich habe dir ja schon gesagt, daß die Strings supraleitende Fäden sind, die von immensen Strömen durchflossen werden. Wenn die Strings zerfallen, muß diese ganze elektromagnetische Energie schließlich irgendwohin abfließen…«
Plötzlich schrumpfte die Schleife schnell zusammen, und erneut wurde Seilspinnerins Gesicht mit Licht überflutet.
Seilspinnerin führte eine Hand zum Helmvisier. »Ich wünschte, du würdest damit aufhören«, meinte sie.
»Tut mir leid. Aber sieh nur, Seilspinnerin. Siehst du, was sich ereignet hat?«
Seilspinnerin ließ die Hand sinken und blinzelte aus geblendeten Augen.
Die Explosion der String-Schleife hatte ein riesiges Loch in das Netzwerk aus galaktischen Fäden gerissen.
Seilspinnerin nickte. »Ich sehe es. Ein elektromagnetischer Puls, der eine Blase in den Materiewolken erzeugt.«
»Nicht ganz«, korrigierte Louise. »Seilspinnerin, bedenke, daß Dunkelmaterie Photonen durchläßt – und elektromagnetische Strahlung. Also bläst der elektromagnetische Puls der Schleife nur die baryonische Materie weg; er läßt ein Loch zurück, das mit Dunkelmaterie angefüllt, aber vom Sternenstaub befreit ist.
Seilspinnerin, diese ganze kosmische Ingenieursleistung, die von den Strings induziert wurde – der ›Ursamen‹ –, hat uns eine fraktale Struktur hinterlassen. Fraktal bedeutet, daß der kosmische Schaum in jedem Maßstab die gleichen Strukturen aufweist. Er hat das gleiche Aussehen, egal, in welcher Größenordnung man ihn studiert. Unsere Galaxis gehört zu einem kleinen Cluster – der Lokalen Gruppe –, die ihrerseits zusammen mit einigen anderen Ballungen Teil eines Superclusters ist, der als Virgo-Cluster bezeichnet wird… der wiederum…«
»Ich weiß Bescheid«, sagte Seilspinnerin.
»Die baryonische Materie ballt sich in Fäden und Flächen um riesige Leerräume, die nur mit Dunkelmaterie angefüllt sind. Die baryonische Materie ist wie ein schaumiger Überzug, Seilspinnerin – und zudem ein höchst aktiver Überzug, der mit der Oberfläche eines Ozeans verglichen werden könnte; die Strings peitschen fast mit Lichtgeschwindigkeit durch das All, wodurch eine heftige Bewegung entsteht, Strömungen im Schaum.«
»Louise, du hast doch gesagt, daß du mir zeigen wolltest, wo ich bin.«
»In Ordnung, Seilspinnerin…«

Unterhalb des glitzernden Glases kräuselten sich die Kurven des Nightfighters wie eine riesige Skulptur. Der Werkstoff der Xeelee befand sich jetzt nur wenige Meter von ihr entfernt, und Lieserl verspürte das Bedürfnis, die Hand auszustrecken und ihn zu berühren, als ob der ’fighter ein großes, eingesperrtes Tier wäre. Aber zwischen ihr und dem Material lag zum einen die Basis der Lebenskuppel und zum anderen eine Schicht aus Hoch-Vakuum – und, wie sie betrübt überlegte, eine Schicht der Unwirklichkeit, die nur Mark Wu mit seiner Technik durchbrechen konnte. »Woran denken Sie?« fragte Milpitas.
Sie rieb sich das Kinn. »Ich habe gerade überlegt, wie überaus lebendig dieses Xeelee-Schiff aussieht. Überhaupt nicht wie ein technisches Produkt. Vielmehr wie ein riesiger Meeresbewohner, der unter einer gefrorenen Oberfläche eingeschlossen ist; ich glaube fast, Muskeln unter dieser Hülle aus Werkstoff erkennen zu können.«
Milpitas grunzte. »Das ist ein schönes Bild«, kommentierte er trocken. »Obwohl ich mich frage, ob es uns auch weiterhilft.«
Lieserl sah zu der dreihundert Meter über ihr hängenden INST-Ebene auf, mit ihrem Gewirr aus Baumwurzeln und Rohrleitungen. »Schauen Sie sich als Kontrast zu dem Nightfighter nur mal dieses primitive Gerödel dort oben an… Teufel, Milpitas, die Northern ist ein Raumschiff, das für eine Lebensdauer von eintausend Jahren konzipiert wurde. Die Ausrüstung macht den Eindruck, als ob sie zum Teil noch aus der Antike stammte.« Sie seufzte. »Sie müssen wissen, daß ich in den Jahren nach dem Start der Northern einige Blicke auf die menschliche Technologie geworfen habe. Offensichtlich sind wir mit der Zeit besser geworden. Aber bisher haben wir noch immer – immer – unsere Klempnerinstallationen mitgeschleppt. Ich glaube nicht, daß die Menschen in ihrer langen Geschichte sich jemals der schlichten Perfektion dieses Xeelee-Artefaktes angenähert haben, dieses Nightfighters.«
Milpitas fiel weiter auf die transparente Grundfläche der Basis zu und schaute angestrengt hindurch. »Vielleicht haben Sie recht. Aber soll das nun heißen, daß wir einen Kotau machen und die Xeelee mit all ihren Errungenschaften anbeten müssen?«
»Nein«, widersprach sie kühl. »Aber es impliziert in der Tat, daß die Xeelee intelligenter sind, als wir es jemals waren oder hätten werden können.«
Sie sah, wie er die Augenbrauen um einige Millimeter hochzog; ansonsten reagierte er nicht.
Nun befanden sie sich bereits dicht am Rand der Basis, in der Nähe der transparenten, gekrümmten Wand des Frachtraums. Hier schmiegten sich die breiten Schultern des ’fighters an die Unterseite der Basis; breite Bänder, die das Xeelee-Schiff an die Lebenskuppel fesselten, schlängelten sich von dort um die Kurven des ’fighters und verschwanden außer Sicht.
Milpitas beugte sich über die Steuerung seines Gleiters und betrachtete die Haltebänder. Belustigt stellte Lieserl fest, daß er jetzt überhaupt nicht mehr ängstlich wirkte, wo er sich nur noch wenige Meter über der Basis der Lebenskuppel befand: Dicht über dem Boden seines festgefügten, gravitationsdominierten mentalen Universums.
Sie driftete ruhig an den Konturen des Xeelee-Schiffes vorbei. Schultern – ja, das war eine passende Bezeichnung für diesen Teil des ’fighters, am Flügelansatz; hier, so dicht beim Schiff, hatte sie tatsächlich den Eindruck, auf den breiten, starken Schultern eines Giganten aus Xeelee-Werkstoff getragen zu werden.
Nachdem Milpitas seine Inspektion abgeschlossen hatte, richtete er sich wieder auf.
»Was sagen Sie nun zu diesem Stück Maschinenbau?« fragte sie.
»Fein«, erwiderte er, ohne aufzuschauen. »Das heißt, innerhalb der Toleranzgrenzen… Der Kriechfluß ist heute minimal.«
»Kriechfluß?«
Er musterte sie prüfend. »Vielleicht sind Ihnen die Probleme nicht bekannt, die wir bei der Koppelung der Lebenskuppel mit diesem Nightfighter zu bewältigen hatten. Lieserl, der Xeelee-Werkstoff weist praktisch keine Reibung auf, und er ist härter als jede uns bekannte materielle Substanz. Er ist sogar gegenüber exotischer Materie resistent… Wie Sie wissen, vermuten wir, daß bei seiner Gewinnung wahrscheinlich das Pauli-Prinzip verletzt worden ist…«
»Ich habe davon gehört.«
»Wir konnten also bei der Befestigung der Lebenskuppel nicht einfach einen Aufsatz auf den Nightfighter nageln. Genauso wenig hätten die bekannten Klebstoffe auf dem Werkstoff gehaftet. Deshalb haben wir einen lockeren Käfig um ihn herumgebaut.«
Unter der Kontrolle der Prozessoren der Northern hatten ’bots die Befestigungsbänder des Käfigs eingezogen und so die Lebenskuppel stetig auf den Nightfighter zugezogen.
»Also«, sagte der Planer, »wird der Nightfighter durch die Takelage aus Gurten eng an uns gefesselt, ohne daß er jedoch fest mit uns verbunden wäre. Aber das reicht ja offensichtlich auch aus, damit er die Lebenskuppel sicher durch den Hyperraum transportiert.«
»Und – der Kriechfluß?«
»Weil der Käfig nicht fest mit dem Nightfighter verbunden ist – und weil wir unterschiedlichen Belastungen unterliegen –, verschieben sich die Käfigbänder auf der Werkstoffoberfläche. Sie kriechen. Aber wir haben Nanobots dort draußen, die ständig damit beschäftigt sind, die Gurte neu zu justieren und die Belastungen auszugleichen.«
Lieserl nickte. »Das ist eine intelligente Lösung, Milpitas.«
Er verneigte sich spöttisch. »Vielleicht. Das geht jedoch nicht auf mein Konto. Ich habe nur die Konstruktion implementiert, die…«
Plötzlich empfand sie intensives Mitleid für diesen narbigen, verkümmerten Mann. »Sie sollten sich nicht unterschätzen«, sagte sie aus einem Impuls heraus. »Glauben Sie mir, Sie haben so viel erreicht…«
»Für einen Verrückten?« fragte er entwaffnend. Er lächelte sie an. »Ich weiß, daß Sie mich für eine ziemlich verrückte, starrköpfige Person halten, Lieserl.«
Konsterniert öffnete sie den Mund, um das zu dementieren, aber er hob die Hand.
»Nun, vielleicht stimmt das ja auch. Aber ich war hauptsächlich für die Teams der ’bots verantwortlich, die diesen Rahmen für den Nightfighter konstruiert hatten. Ich weiß, daß unsere Sensoren uns mehr über den Zustand der Infrastruktur erzählen könnten, die uns an diesen Nightfighter fesselt, als mein bloßes Auge jemals erkennen könnte. Und dennoch…«
»Und trotzdem wollen Sie selbst einen Blick darauf werfen?« Sie lächelte. »Sie irren sich, Planer. Sie sind zwar nicht gerade die unkomplizierteste Person, mit der ich je zu tun hatte, aber ich glaube nicht, daß Sie so dumm sind, nicht Ihren Instinkten zu folgen.«
Er musterte sie mit kühler Analytik. »Meinen Sie?«
»Ich weiß es«, entgegnete sie fest. »Schließlich war das der einzig relevante Aspekt meines Aufenthaltes in der Sonne – im Grunde meiner ganzen Existenz. Eine Menge Sonden wurden vor mir und nach mir in die Sonne geschickt. Ich wurde dort stationiert – zumindest in virtueller Form –, damit menschliche Augen sehen konnten, was sich dort ereignete.«
Er grunzte. »Obwohl wir scheinbar herzlich wenig Gebrauch von den Einblicken machen, die Sie erhalten haben.«
»Das ist gut möglich.« Sie lachte. »Aber darauf habe ich keinen Einfluß.«
Er musterte sie. »Sie mögen vielleicht eine Virtuelle sein«, sagte er dann. »Aber, Lieserl, trotzdem ist Ihre Menschlichkeit kraftvoll und offensichtlich.«
Das verwirrte sie. Sie zwang sich, den Kopf gerade zu halten. Sie erteilte subvokale Befehle, wodurch sie die autonome Simulation ihres Gesichts deaktivierte; sie wollte partout vermeiden, daß sich ihre Wangen auch nur ansatzweise röteten. »Danke«, meinte sie leichthin. »Obwohl ich mir nicht sicher bin, ob Sie überhaupt Dank brauchen. Sie gehen auch nicht gerade verschwenderisch mit Komplimenten um, stimmt’s?
Ich vermute, daß Sie wohl nie ein Lob aussprechen, Planer; vielmehr würdigen Sie nur.«
»Vielleicht«. Er wandte sich ab, womit das Thema beendet war.
Sie studierte sein ramponiertes Profil. Milpitas vermittelte den Eindruck eines kontrollierten Mannes, aber vielleicht vergab er sich damit mehr, als er im Gegenzug dafür erhielt. Für Milpitas war die Vermittlung von Informationen nur eine Funktion – und noch dazu eine nachgeordnete – der Sprache. Der eigentliche Zweck der Kommunikation war für ihn Kontrolle. Sie spürte, daß er permanent im Clinch mit ihr lag – ihre Präsenz und Willensstärke testete.
Milpitas war ein Mann, der an Macht und ihre Ausübung gewöhnt war, selbst in der trivialsten Unterhaltung. Aber was für ein Mensch war das, der sich – nach Jahrhunderten subjektiver Existenz – noch die Mühe machte, sich mit einer erschöpften alten Virtuellen wie ihr zu duellieren?
Milpitas setzte seine Inspektion fort, langsam und methodisch.
Vielleicht war er etwas weniger als menschlich – vielleicht sogar noch weniger als sie, überlegte sie. Dennoch – so konzedierte sie zögernd – verfügte Milpitas über einen starken Kern, den sie bewundern mußte.
Milpitas war gezwungen worden, den Zerfall seiner Welt – eine Welt, die er kontrolliert hatte – mit eigenen Augen zu erleben. Und er hatte hart für ihre Bewahrung gekämpft. Aber dann hatte er den Kampf eingestellt, als er merkte, daß seine alte Welt gar nicht mehr existierte – daß seine Glaubenssätze keinen Bestand mehr haben konnten.
Und genau das machte es so schwer für ihn. Das, sagte sie sich, war der Punkt ohne Umkehr für die endlosen Legionen der Märtyrer gewesen, welche die blutige Geschichte der Menschheit markierten. Und seither hatte er funktioniert – sich in der Mission engagiert.
Sie grinste. »Ich halte Sie für härter, als Sie wirken, Planer Milpitas. Ich meine, schließlich ist es Ihnen gelungen, aus dem Gefängnis Ihrer Vergangenheit auszubrechen…«
Er wandte sich um. »Aber die Vergangenheit ist eben kein Gefängnis«, erwiderte er leise. »Die Vergangenheit wird ständig durch unsere Handlungen in der Gegenwart verändert. Jede neue Handlung revidiert die Bedeutung der Vergangenheit…«
Sie war überrascht. »Das hört sich ja nach der Oberfläche einer profunden Philosophie an.«
»Profund und alt«, antwortete er. Er beäugte sie, wobei das seine Kopfhaut überziehende Netzwerk aus Narben sich konturiert im milden Licht des Laderaums abzeichnete. »Wir Anhänger von Suprahet waren nie nur eindimensionale Unterdrücker, Lieserl. Wir betrachteten uns als Hüter des besten Wissens der Menschheit und versuchten ständig, die Gegenwart und Zukunft im Licht der Geschichte zu interpretieren…«
Sie nickte zögernd. »Hmm. Interessant. Vielleicht ist die Vorstellung einer fließenden Vergangenheit, die im Licht unserer sich verändernden Paradigmen neu definiert wird, wirklich die einzige Philosophie, die einer Rasse von Unsterblichen die Bewahrung der geistigen Gesundheit ermöglicht. Vielleicht unterschätze ich Sie noch immer, Milpitas.«
Er berührte die Steuerung und erhob sich langsam in die Luft. Sein Gesicht war ausdruckslos. »Vergessen Sie es«, empfahl er ihr trocken.

Das virtuelle Universum expandierte und fokussierte sich dabei in einem relativ kleinen Volumen; Seilspinnerin studierte einen undefinierbaren Klecks kosmischen Schaums, eine Ansammlung aus Fäden, Leerräumen und Schichten leuchtender Materie.
»Okay, Seilspinnerin: Hier ist eine dreidimensionale Karte unserer Umgebung. Diese Leerräume haben eine durchschnittliche Ausdehnung von hundert Millionen Lichtjahren.
Hier befindet sich jetzt eine lokale Landmarke – eine bekannte Leerzone mit der Bezeichnung ›Loch in Bootes‹, mit einer Ausdehnung von zweihundert Millionen Lichtjahren – und schau, hier ist die Große Mauer: Die größte zusammenhängende Struktur im Universum, eine fünfhundert Millionen Lichtjahre durchmessende Schicht von Galaxien.« Louise machte eine Pause, und als sie wieder zu sprechen begann, war ihre Stimme dunkler, und es schwangen die Ressentiments und der halb unterdrückte Zorn mit, den Seilspinnerin mittlerweile heraushören konnte. »Natürlich ist die Mauer nicht mehr die Touristenattraktion, die sie in meiner Kindheit einmal war«, bemerkte sie säuerlich. »Die verdammten Photino-Vögel sind auch hier aktiv gewesen… Im ganzen Bereich der Mauer, so weit wir sehen können, finden sich Hinweise auf die schädlichen Aktivitäten der Vögel.«
Seilspinnerin gestattete sich ein Lächeln. Sie konnte sich vorstellen, was Louise jetzt dachte. Verdammt, das ist unsere Mauer!
»Diese Wolke«, sagte Louise – ein verschwommenes Fragment mit der Größe von Seilspinnerins Hand, das durch einen roten Pfeil markiert wurde – »ist der Virgo-Cluster. Unser lokaler Supercluster.« Ein kleiner Bereich innerhalb der Virgo-Wolke begann gelb zu blinken, und eine gerade blaue Linie zog sich aus der gelben Ballung und durchstieß das Herz von Virgo. »Der kleine gelbe Sektor ist die Lokale Gruppe, in der sich auch Sol befindet«, erläuterte Louise, »und die Linie stellt unsere bisherige Reise mit dem Nightfighter dar: Direkt durch die Mitte des Virgo-Superclusters.«
Seilspinnerin grunzte. »Nicht gerade sehr weit.«
»Oh, komm schon, Seilspinnerin; du mußt doch auch den Maßstab dieser Darstellung berücksichtigen!
Schau dir jetzt mal das an«, verlangte Louise. Kleine, limonengrüne Vektorpfeile wurden eingeblendet und überzogen die staubige Fläche des Virgo-Clusters. »Siehst du das? Unser ganzer Supercluster bewegt sich durch den Weltraum – und das mit einer beachtlichen Geschwindigkeit, fast zwei Millionen Kilometer pro Stunde. So schnell, daß diese Bewegung sogar von der Erde aus beobachtet werden konnte – sie hat dem ganzen Universum eine Dopplerverschiebung aufgeprägt, Seilspinnerin: In der Mikrowellen-Hintergrundstrahlung selbst.«
Jetzt erschienen weitere Vektorpfeile in einem anderen massiven Cluster in der Nähe des Virgo-Clusters. »Es existiert noch ein weiterer Supercluster, mit der Bezeichnung Hydra-Centaurus«, sagte Louise. »Und jetzt kommt’s: Er strömt in dieselbe Richtung wie Virgo.«
Die Vektorpfeile füllten jetzt die ganze schaumige Region des Alls aus… und Seilspinnerin sah, daß alle Pfeile nach innen gerichtet waren, auf eine anonyme Region im Herzen des dreidimensionalen Diagramms.
Und die projizierte blaue Linie der Flugbahn des Nightfighters nahm Kurs auf das Zentrum der gigantischen Implosion.
»Ich weiß, was das ist«, meinte Seilspinnerin. »Im Mittelpunkt der großen Implosion. Das ist der große Attraktor.« Der Ort, auf den alle Galaxien zustreben…
»Ja. Dort scheint es eine Massenkonzentration zu geben, die Galaxien im Umkreis von Hunderten von Millionen Lichtjahren anzieht. Der Attraktor ist einhundertfünfzig Millionen Lichtjahre von Sol entfernt, und mit der Masse von zehntausend Galaxien…«
Seilspinnerin starrte auf das Spielzeuguniversum und spürte, wie ihr Herz flatterte. »Und wenn es wirklich ein Artefakt ist…«
»Wenn es ein Artefakt ist, dann ist es so massiv, daß es Supercluster wie Motten anzieht, Seilspinnerin; so massiv, daß es in diesem Raumsektor sogar der Expansion des Universums entgegenwirkt… Es ist ein Artefakt jenseits unserer Vorstellung.«
Ja, dachte Seilspinnerin. Jenseits unserer Vorstellung. Und genau dorthin sind wir unterwegs…
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»ICH WEISS WIRKLICH NICHT, warum du mich hier in den Wald hochschleifen mußtest«, grummelte Louise. »Ausgerechnet jetzt. Hättest du denn nicht so lange warten können, bis du sichere Daten hattest?«
»Aber die Daten…«, wandte Mark ein.
»Sind lückenhaft, unvollständig und kaum schlüssig. Was hast du denn schon vorzuweisen – außer zwei Doppelbildern?«
»Aber die Spektralanalyse der Doppelbilder der Galaxis ist in beiden Fällen fast perfekt. Ich sage dir, daß es sich um einen String handeln muß«, insistierte Mark.
»Und ich sage dir, daß das unmöglich ist«, knurrte Louise. Sie spürte, daß sie zunehmend gereizter wurde. »Wie sollte denn ein kosmischer String mitten in einem Leerraum wie diesem entstehen?«
Uvarov hob seinen totenkopfartigen Schädel und keckerte vor Freude über den Konflikt.
Die drei hingen direkt unter der Wald-Himmelskuppel. Louise stand auf einem Null-Gravo-Gleiter, und Uvarov war in einem ausgemusterten Schleudersitz plaziert worden, den man mit dreien der flexiblen kleinen Gleiter gekoppelt hatte.
Irritierenderweise hatte Mark es vorgezogen, sich als doppelt lebensgroßer, körperlos in der Luft schwebender Kopf zu manifestieren. »Wie geht es Seilspinnerin?« fragte er Louise.
»Sie hält die Stellung. Unsere Mission dauert jetzt schon dreiunddreißig Tage – das sind für Seilspinnerin dreiunddreißig Tage am Steuer. Und die letzten zehn Minuten in diesem verdammten Loch im Himmel.«
»Nun, das ist wirklich ein spannender Abschnitt der Reise«, kommentierte Mark. »Wir kreuzen den Rand eines der größten jemals entdeckten kosmologischen Leerräume: Mit einem Durchmesser von über zweihundert Millionen Lichtjahren. Soviel wir wissen, sind wir die einzigen Splitter baryonischer Materie in diesem riesigen Raum. Das ist selbst ohne meinen Nachweis eines kosmischen Strings ein erregender Gedanke…«
»Aber nicht sehr erregend für Seilspinnerin«, bemerkte Louise trocken. »Denn für sie bedeutet diese Leere bloß eine sensorische Deprivation.«
»Hmm«, machte Uvarov. »Das Universum als ein riesiger sensorischer Deprivationstank… Vielleicht ist das eine gute Metapher, um das kosmische Handwerk der Photino-Vögel zu verdeutlichen.«
Jetzt überzogen schematische Abbildungen entfernter Galaxien – ganze Schichten von ihnen, am Rand der großen Leere – die Kuppel mit Falschfarbendarstellungen; hier und da durchsetzten Fragmente von Texten und zusätzlichen Abbildungen die insektengleichen galaktischen Schwärme.
Marks Kopf schwenkte zu Louise hinüber. »Schau, es tut mir leid. Ich weiß, du hältst es für unangebracht, daß ich dich hier heraufgeholt habe. Vielleicht hätte ich wirklich einen Beweis für die Existenz des Strings abwarten sollen. Nun, ich hatte nicht bedacht, daß wir aus wissenschaftlichen Gründen dort draußen waren. Ich dachte, daß wir nach Überlebensmöglichkeiten suchen – herausfinden, was uns bevorsteht. Und das heißt, so schnell und flexibel wie möglich zu reagieren – und zu denken, Louise. Gut, vielleicht spekuliere ich auch nur. Aber – was, wenn es wirklich einen kosmischen String dort draußen gibt? Hast du darüber schon einmal nachgedacht?«
Unsicher blickte Louise zur Kuppel hoch. »Wenn es – hier – wirklich einen String gibt, dann steuern wir womöglich auf etwas Außergewöhnlicheres zu, als wir erwartet haben.«
Uvarov lachte glucksend. »Vielleicht sollten wir uns lieber an die Fakten halten, mein lieber Mark.«
»Es gibt keine Fakten«, erwiderte Louise. »Nur eine Handvoll Beobachtungen. Und – über Entfernungen, die in mehreren hundert Millionen Lichtjahren gemessen und von einer durch den Hyperraum fliegenden Plattform ermittelt werden – sind das überdies verdammt unpräzise Beobachtungen.«
Uvarov wandte dem Virtuellen den Kopf zu. »Nun, dann berichten Sie mir eben von Ihren Beobachtungen. Warum sind diese Doppeldarstellungen denn so überaus wichtig?«
»Ich habe Beobachtungen der entgegengesetzten Seite des Leerraums durchgeführt«, erwiderte der Virtuelle. »Ich habe nach Anzeichen von Gravitationslinsen gesucht… Die Ablenkung des Lichts von entfernten Objekten durch das Gravitationsfeld einer großen, dazwischen liegenden Masse. Ich habe auch gar nicht spezifisch nach Strings gesucht. Ich wollte nur sehen, ob ich irgendeine Struktur im Leerraum entdecken kann – irgendwelche Dichtekonzentrationen.«
»Sind die Strings denn so massiv, daß sie Licht über so große Entfernungen ablenken können?«
»So einfach ist es nun wirklich nicht, Uvarov«, warf Louise ein. »Ja, Strings sind massiv: Ihr Durchmesser beträgt gerade eine Plancksche Wellenlänge, aber ihre Dichte ist enorm – ein String mit der Länge von einem Zentimeter hätte eine Masse von etwa vier Billiarden Tonnen… ein von Sol bis zum Saturn reichender String hätte ungefähr eine Sonnenmasse. Wir unterstellen, daß Strings entweder in Schleifen mit einem Durchmesser von Tausenden von Lichtjahren vorkommen oder aber, daß sie endlos lang sind – durch die Expansion nach der Singularität durch das ganze Universum gespannt.« Uvarov nickte. »Wenn sie wirklich so massiv sind, müßten ihre Schwerefelder demnach entsprechend stark sein.«
»Nicht ganz«, widersprach Louise. »Bei Strings handelt es sich um sehr exotische Objekte. Sie haben keine Ähnlichkeit mit Sternen, Planeten oder selbst Galaxien. Sie sind einfach keine Newtonschen Objekte, Uvarov. Die sie umgebenden relativistischen Gravitationsfelder sind anders.«
Uvarov drehte sich zu ihr um. »Wollen Sie damit sagen, daß die Strings antigravitational sind, wie die Weltflächen der Diskontinuitätenantriebs-Flügel des Nightfighters?«
»Nein…«
In anderer Form als einer Schleife – als String mit einer finiten Länge – übte die Masse des Strings eine Anziehungskraft auf andere Körper aus, wie jedes andere massive Objekt auch. Aber ein Beobachter in der Nähe eines Strings, sei dieser nun eine Schleife oder Teil eines infiniten Strings, würde nicht die gravitationalen Effekte wahrnehmen, die man eigentlich von einer derart massiven Materiekonzentration erwarten müßte.
»Uvarov, die gravitationale Anziehung basiert auf einer Verzerrung der Raumzeit«, dozierte Louise. »Beim Fehlen schwerer Objekte ist die Raumzeit flach; ein Objekt wird sie in einer geraden Linie überqueren, wie eine Murmel über einen Tisch rollt. Aber die Raumzeit in der Nähe eines Newtonschen Objekts wie etwa einem Stern wird zu einem Schlund verzerrt, in den andere Objekte hineinstürzen. In der Umgebung eines Strings ist die Raumzeit jedoch lokal eben – diese Ausprägung wird als eine Minkowski-Raumzeit bezeichnet. In ihrer Nähe befindliche Objekte werden nicht vom String angezogen, trotz seiner großen Masse…«
»Aber«, wandte Mark ein, »die Raumzeit in der Umgebung eines Strings ist doch verzerrt. Sie ist konisch.«
Uvarov runzelte die Stirn. »Konisch?«
»Stellen Sie sich die Raumzeit als ein Blatt Papier vor. Aufgrund der Präsenz des Strings wird ein Stück von diesem Blatt entfernt – wie ein Stück Kuchen, das aus der Raumzeit herausgeschnitten wird. Was von der Raumzeit dann noch übrig ist, wird zusammengefaßt – das durch das fehlende Stück verursachte Loch wird geschlossen –, so daß die Raumzeit wie ein Konus aussieht. Noch immer eben, aber mit einem fehlenden Stück.
Wenn man einen Kreis um einen String ziehen wollte, würde sich herausstellen, daß der Umfang kleiner ist, als der Radius vermuten ließe – es ist genauso, als ob man einen Kreis um die Spitze eines Kegels ziehen würde.«
»Und dieser kleine Defekt in der Raumzeit soll ausreichen, die von Ihnen zitierten Doppel-Abbildungen zu verursachen?«
»Ja«, bestätigte Mark.
Ein kosmischer String war nicht direkt sichtbar. Aber sein Pfad konnte sichtbar gemacht werden, und zwar mittels einer Sequenz von Doppel-Darstellungen entfernter Objekte, die in einem Abstand von sechs Bogensekunden der Länge des Strings folgten.
»Uvarov«, sagte Louise, »stellen Sie sich zwei Photonen vor, die aus einer entfernten Galaxis, jenseits des Strings, Kurs auf uns nehmen. Eines dieser Photonen kommt direkt auf uns zu. Das zweite, das den String an der entgegengesetzten Seite passiert, fliegt durch den konischen Defekt. Die Strecke, die das zweite Photon zurückzulegen hat, ist aufgrund dieses Defektes kürzer; seine Flugdauer unterschreitet die seines Zwillings um etwa zehntausend Jahre. Daher die Doppeldarstellung.«
Uvarov schnaubte. »Louise, Sie haben mir jetzt erklärt, daß das Netzwerk aus Strings das Gewebe war, um das herum die Galaxien kondensiert sind. Ich begreife aber nicht, wie das sein kann, wenn die Gravitationswirkung dieser Strings so schwach ist.«
Louise seufzte. »Die Strings sind urzeitliche Objekte: Sie entstanden in den ersten unendlich kleinen Sekundenbruchteilen nach dem Urknall, während des Symmetrieverlustes, der durch den Zerfall der einheitlichen Superkraft verursacht wurde. Seitdem sind die Strings durch die Expansion des Universums gestreckt worden. Die Strings stehen also unter großer Spannung – eine Spannung, die durch die Expansion des Universums selbst hervorgerufen wird… Die Strings peitschen quasi mit annähernder Lichtgeschwindigkeit durch das All.
An ihren Transitstrecken hinterlassen die Strings aufgrund ihrer konischen Defekte einen Strudel. Materie stürzt auf den zweidimensionalen, ebenen Pfad zu, den der String hinter sich herzieht. Und es ist dieser Niederschlag, der die Entstehung der jetzt von uns beobachteten baryonischen Materiestrukturen verursacht hat: Cluster von Galaxien, in Fäden und Schichten.«
»Tatsächlich«, ergänzte Mark, »ist dieser Strudel selbst erkennbar. Oder sollte es zumindest sein. Er prägt der Mikrowellen-Hintergrundstrahlung nämlich einen schwachen Dopplereffekt auf. Daher müßte ich also auf der einen Seite des unsichtbaren Strings einen etwas helleren Himmel sehen können als auf der anderen…«
»Und haben Sie das gesehen?« schnaubte Uvarov.
»Nein«, gestand Mark. »Verdammt. Die Northern könnte keine schlechtere Plattform für diese Art der Messung abgeben; der Mikrowellen-Doppler befindet sich unterhalb meiner Auflösungskapazität.«
»Aber Sie glauben, daß Sie einige Spiegelbilder gefunden haben«, hakte Uvarov nach.
»Ja«, bestätigte Mark mit neuerlich aufgeregter Stimme. »Zwei Paare bisher, und noch einige andere potentielle Kandidaten. Die zwei Paare sind gerichtet, genauso wie man es erwarten würde, wenn ein String die Ursache…«
»Das reicht«, knurrte Uvarov. Er ließ seinen Stuhl in die Luft steigen und flog unter der Kuppel dahin, wobei sich sein verwüstetes Profil gegen die Falschfarben der Galaxien abhob. »Jetzt sagen Sie mir, was das bedeutet. Einigen wir uns also dahingehend, Louise, daß Ihr virtueller Liebhaber ein Fragment dieses – Strings – gefunden hat. Und weiter? In welcher Hinsicht sollte uns das betreffen?«
»Wir befinden uns im Leerraum«, stellte Louise geduldig fest. »Normalerweise würden wir erwarten, Strings im Herzen großer baryonischer Strukturen zu finden – wie zum Beispiel der Großen Mauer, eine Schicht aus Clustern mit einer Länge von einer halben Milliarde Lichtjahren, die…«
»Aber wir befinden uns eben nicht im Mittelpunkt einer solchen großen baryonischen Struktur. Ist das Ihr Punkt, Louise?«
»Ja. Das ist der Punkt. Es gibt keinen Grund, warum wir ausgerechnet hier einen String finden sollten, in dieser Leere, abseits aller Materiekonzentrationen.«
»Ist klar. Hier draußen gibt es nichts außer Dunkelmaterie«, knurrte Uvarov leise. »Nichts außer den Photino-Vögeln und ihren noch exotischeren Verwandten – und was auch immer sie sonst noch zu erschaffen geruhten, hier im Herzen ihres Schattenreiches, weit entfernt von jeglicher baryonischer Struktur.«
Uvarov dirigierte seinen Stuhl in Louises Richtung, wobei der Gleiter Wölkchen aus den Düsen ausstieß. »Falls der String existiert, wird er sich irgendwie auf die Photino-Vögel auswirken?«
»Möglicherweise«, meinte Mark. »Strings sind gravitationale Störstellen. Und Dunkelmaterie unterliegt bekanntlich der Beeinflussung durch Gravitation…«
Uvarov nickte. »Also ist der String vielleicht hier positioniert worden, um den Photino-Vögeln zu schaden. Wäre das möglich? Vielleicht ist der String absichtlich hier plaziert worden.«
»Daran habe ich noch gar nicht gedacht, aber ich halte es durchaus für möglich.« Mark schaute zur Kuppel hoch, wobei sein unheimlicher, körperloser Kopf bizarr aussah. »Ja. Wenn jemand Krieg gegen die Photino-Vögel führt, setzt er vielleicht Abschnitte kosmischer Strings als Waffen ein. Wäre zu überlegen. Und außerdem: Wer in diesem Universum wäre einer solchen Leistung fähig, wenn nicht die Xeelee selbst?
Teufel – Kriegsführung mit Fragmenten kosmischer Strings. Woher nehmen sie die Kühnheit, an solche Waffen auch nur zu denken?«
Louise betrachtete die skizzenhafte, farbenfrohe Darstellung des Universums unter der Kuppel. Plötzlich schienen diese Datenfetzen traurig, ihr Verständnis hoffnungslos begrenzt. Fanden die finalen Kriege um das Schicksal des Universums zwischen Xeelee und Photino-Vögeln vielleicht irgendwo in dieser riesigen Leere statt, in genau diesem Moment, während sie in ihrer Blindheit und Ignoranz nach oben starrte?
»Mach weiter mit deiner Datensammlung, Mark«, sagte sie. »In ein paar Tagen werden wir diesen verdammten Leerraum hinter uns haben.«
»Wir sind wie Ratten, die den Randbezirk eines großen Kriegsschauplatzes kreuzen«, sagte Mark, wobei sein großes Gesicht ausdruckslos war. »Wir können ja kaum die optischen Eindrücke um uns herum verstehen. Und wir nehmen Kurs auf das finale Schlachtfeld…«

Zwischen den Decks schwebend, inmitten einer Wolke aus driftenden Hühnern, liebten Mark und Lieserl sich.
Danach legte Lieserl den Kopf auf Marks freien Oberkörper. Seine Haut unter ihrer Wange war rauh, mit kurzen, dichtgelockten dunklen Haaren bedeckt und schweißnaß – sie roch den Schweiß, schmeckte das salzige Aroma. Sie spürte einen angenehmen, feuchten Schmerz in den Schenkeln.
»Ich bin noch immer ganz außer Atem. Vielleicht bin ich schon zu alt dafür«, sagte sie.
Mark fuhr ihr durchs Haar. »Dann mach dich doch einfach jünger.«
»Nein, ich möchte nichts ändern. Lassen wir es so, wie es ist, Mark; lassen wir es real bleiben.«
»Natürlich.«
Sie schwieg eine Weile. Dann, eigentlich gegen ihren Willen, ergänzte sie: »Und es ist verdammt real, weißt du. Eine großartige Illusion.«
Sie spürte, wie er lächelte.
»Habe ich dir doch gesagt. Ich habe viel Zeit investiert, um es richtig hinzubekommen«, meinte er. »Das und den Kaffee.«
Sie lachte und schob sich von ihm weg; ihre Haut löste sich mit einem leisen, feucht schmatzenden Laut von der seinen. »Ich frage mich, ob uns jemand beobachtet hat.«
Mark streckte sich; die flatternden und gackernden Hühner wichen seinen Armen unbeholfen in der Luft aus. Er schaute sich um. »Ich sehe niemanden. Und selbst wenn jemand zugesehen hätte, würde es dir etwas ausmachen?«
»Natürlich nicht. Es hätte ihnen vielmehr noch gutgetan. Sie etwas mehr in Wallung gebracht.«
Lieserl drehte sich in der Luft, griff hinter ihren Rücken und ordnete ihr Haar. Die Decks drehten sich langsam um sie, eine riesige Kiste mit grün überzogenen Wänden. Nach der Auflassung der Tempel hatten sich die Menschen, die hier auf den Decks lebten – die Unterleute, wie Seilspinnerin sie noch immer nannte –, langsam mit der Schwerelosigkeit arrangiert. Am bemerkenswertesten war die Kultivierung aller verfügbaren Flächen auf den Decks; die Wände und Decken waren jetzt mit Wiesen, Wäldchen, Weizen- und anderen Feldern bewachsen. Natürlich wuchsen die Bäume etwas konfus, aber man bemühte sich, sie gerade wachsen zu lassen. Und, ohne die Fußabdrücke von Spaziergängern, begann das Gras in den Parks und anderen Bereichen zu wuchern.
Eine Menschenansammlung hatte sich unter dem einstigen Dach von Deck Zwei versammelt – der Unterseite von Deck Eins. Mark – oder vielmehr eine zweite Projektion von ihm – unterwies die zögernden, jung-alten Menschen im Lesen und Schreiben sowie im Gebrauch von Virtuellprojektoren. Und Lieserl wußte, daß auch andernorts die Infrastruktur der Decks modernisiert wurde, um den erzwungenen Gebrauch von Piktogrammen abzuschaffen.
Diese Initiativen erfreuten Lieserl. Sie erinnerte sich an die Welt ihrer kurzen Kindheit, die voller Sonnenlicht und Daten und Virtuellprojektionen und Leben gewesen war: Vielleicht die an Informationen reichste Umwelt der Menschheitsgeschichte. Der Kontrast zu dem verkümmerten, datenverarmten Ambiente der Decks war gravierend.
An einer Stelle, dicht an der Oberfläche, sah sie Milpitas und Morrow gemeinschaftlich werkeln. Die beiden alten Männer bauten eine Wasserkugel, die von einem Rahmen aus Holz und Schilf zusammengehalten wurde: Ein Null-Gravo-Wassergarten, wie Morrow es genannt hatte. Lieserl erinnerte sich an sein Lächeln. »Ist alles Teil von Milpitas’ Therapie«, hatte er erklärt.
Die ganze Umgebung entwickelte sich positiv: Die Decks hatten sich aus dem düsteren Gefängnis aus Eisenwänden, das sie während des langen Fluges unter den Planern gewesen waren, in eine grün bewachsene Waldesphantasie verwandelt. Bäume wuchsen einem aus dem Himmel entgegen, ein Hoch auf das Leben. Und irgendeine inspirierte Seele hatte Kisten mit Blumensamen aus den Lagern der Northern geöffnet; nun waren die kopfüber hängenden Wiesen in der Regel mit Glockenblumen übersät.
Die alten Korridore wurden indessen noch immer von den alten, quaderförmigen Häusern und Fabriken gesäumt. Aber viele dieser Gebäude waren verlassen; sie hockten geduckt auf den Flächen wie leere Schalen. An ihrer Stelle waren neue Häuser in der Luft errichtet worden: geräumige, offene Gebäude, die locker auf der jeweils nächsten Oberfläche verankert oder auf dünnen, unglaublich fragilen Stelzen befestigt waren.
Sie hielt Marks Hand, schwebte durch die Hühner-Wolke und tauchte in den Geruch des Hühnerhofs ihrer Kindheit ein (…oder zumindest in eine virtuelle, aufgeräumte Version). »Weißt du«, sagte sie, »die Schwerelosigkeit war vielleicht das Beste, was dieser Gesellschaft passieren konnte. Langsam werden die Decks nämlich zu einem Ort, an dem man anständig leben kann.«
Mark grunzte. »Aber es hat lange gedauert. Und manchmal kommt es mir so vor, als ob das alles ein wenig irreal wäre.«
»Was meinst du damit?«
Er fuchtelte mit einer Hand. »Die merkwürdige, luftgestützte Gesellschaft, die hier entstanden ist. Ich meine, hinter diesen Wänden aus Gras gibt es nichts – nichts außer einer intergalaktischen Wüste, die wir auf der Suche nach einer Spezies durchqueren, mit der sich die Menschheit seit Megajahren im Krieg befindet…«
Durch das Universum fliehen wir, dachte Lieserl, mit Hühnereiern und Glockenblumen…
»Vielleicht stimmt das ja«, meinte sie. »Aber was soll’s? Ist das etwa schlecht? Was können die Leute hier denn schon anderes tun, als ihr Leben leben und die Infrastruktur der Lebenskuppel instandhalten? Das Bewußtsein der externen Bedingungen – das Universum seit Megajahren ein himmlisches Schlachtfeld, über das wir fliehen – kommt mir wie ein morbides, lähmendes Bewußtsein des Todes vor. Mark, wir sind Zaungäste mitten in einem Krieg. Über eine Perspektive zu sinnieren dürfte wohl das Letzte sein, was wir jetzt brauchen.«
Er grinste und legte die Hände auf ihre bloßen Hüften. Seine Augen blickten lebendig und leuchtend blau aus dem kaffeebraunen Gesicht. »Du hast sicher recht.« Er zog sie an sich, und sie spürte die Festigkeit einer neuen Erektion auf ihrem Schamhaar. »Was könnten wir denn sonst schon tun, außer unseren Instinkten zu folgen?«
Sie spürte, wie sich ein kleiner, begrenzter Teil von ihr unter seiner Wärme öffnete. Sex – selbst diese virtuelle Rekonstruktion – war wundervoll, und ansatzweise wurde sie wieder daran erinnert, wieviel ihr während ihres kurzen, konstruierten Lebens entgangen war. Sie hatte zwar fünf Millionen Jahre existiert, war aber ihres alten, menschlichen Erbes beraubt worden.
Sie hob die Arme und schlang sie um Marks Hals. »Du solltest mich vorsichtig behandeln«, meinte sie. »Ich bin nämlich eine alte Dame, mußt du wissen…«
Er beugte den Kopf zu ihr hinunter und küßte sie; sie fuhr mit der Zunge über seine scharfen Zähne.
Um sie herum raschelten die Hühner leise, und lose Federn schwebten in der Luft wie Schneeflocken.
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ES WAR EIN GUTER TAG für Seilspinnerin.
Sie hatte einen Bienenstock hoch oben in einem Baum gefunden. Die Bienen hatten bei ihrer Annäherung alarmiert gesummt, aber sie hatte den Baum vorsichtig umgangen und ihre üblen Stiche vermieden. Etwas unterhalb der dicken, klobigen Form des Bienenstocks entzündete sie ein kleines Feuer in einer Ritze in der Rinde und fachte die Flammen mit feuchten Blättern an; sie ließ den dichten Rauch hochwabern und den Stock einhüllen. Die orientierungslosen und aufgeschreckten Bienen fluteten in den Rauch hinaus und zerstreuten sich harmlos.
Die triumphierend heulende Seilspinnerin kletterte zu dem verlassenen Bienenstock zurück, brach ihn mit ihrer Axt aus dem Metall der Unterleute auf und brachte mehrere Handvoll Waben zum Vorschein, von denen der Honig troff. Sie stopfte sich das nahrhafte, goldene Zeug in den Mund und labte sich daran; der Honig verschmierte ihr Gesicht und spritzte auf die runde Brille. Sie würde mehr als genug haben, die beiden ledernen Beutel an der Hüfte zu füllen.
Dann, als sie auf ihrem Ast hockte und den Honig aß, merkte sie, daß sie zitterte. Sie runzelte die Stirn. Warum sollte sie denn frieren? Es war ja noch nicht einmal Mittag.
Sie verdrängte die merkwürdige Empfindung.
Auf einem nahegelegenen Baum, hundert Meter von Seilspinnerin entfernt, saß ein Mann. Er trug eine verschlissene Kombi, und sein Gesicht wirkte müde und faltig unter einem grauen Haarschopf. Er aß auch etwas: Eine Frucht, eine Yam vielleicht. Er lächelte und winkte ihr zu.
Er war ein Freund. Sie winkte zurück.
Sie wusch sich das Gesicht in einer Wasserlache im Inneren einer Bromelie ab und kletterte dann wieder auf den Boden hinab.
Sie rannte leichtfüßig über den ebenen, laubbedeckten Boden des Waldes. Sie wußte, daß Pfeilmacher sich um seine Bambuspflanzungen kümmern würde; es gab nur ein paar Orte, an denen die Spezies gedieh, welche die zwei Meter langen, geraden Rohre lieferte, die Pfeilmacher zur Fertigung seiner Blasrohre benötigte, und er kultivierte diese Bestände mit liebevoller Sorgfalt und bewachte sie eifersüchtig vor seinen Rivalen. Seilspinnerin wollte zu ihm hinlaufen, um ihm den Honigreichtum zu präsentieren, den sie gefunden hatte, und dann…
Seilspinnerin. Ich weiß, daß du wach bist.
… und dann…
Komm schon, Seilspinnerin, sprich mit mir.
Seilspinnerin kam zum Stehen.
Mit Bedauern schaute sie noch einmal auf den Honig, den sie nicht würde genießen können, und erteilte einen leisen, subvokalen Befehl.
Aus der Luft materialisierte der Schutzanzug wie ein aus silberfarbenem Tuch bestehendes Gewebe über ihrem Körper, und der klobige Sitz materialisierte unter ihr. Wie ein Totenkopf, der durch verwesendes Fleisch stach, drängten sich die Dunkelheit des Weltraums und die grellen Statuslampen ihrer Waldos durch den Waldtraum.
»Seilspinnerin. Seilspinnerin.«
Ihr Herz schlug so schnell wie das eines Vogels. »Ja, Louise.«
»Es tut mir leid, daß ich dich auf diese Art aus deinem Traum reißen mußte. Aber ich hatte den Eindruck, daß du… äh… nicht mehr zu uns zurückkommen wolltest.«
Seilspinnerin grunzte, als der Anzug seine alltägliche Ultraschall-Wäsche durchführte. »Nun, willst du mir meinen Fluchtversuch etwa zum Vorwurf machen?« Sie ließ die Trostlosigkeit außerhalb des Käfigs auf sich einwirken. Wie wundervoll war es doch gewesen, wieder zehn Jahre jung zu sein und an nichts anderes zu denken, als einen Tag mit ihrem Vater auf Froschfang zu gehen! Aber sie war keine zehn Jahre mehr; über fünf Jahrhunderte waren seit diesen Tagen der Honigsuche vergangen, und seitdem war ihr eine gewaltige Verantwortung aufgebürdet worden. Das erneute Bewußtsein, wer sie war, legte sich wie ein fühlbares Gewicht auf sie: Ein Gewicht, das sie schon die ganze Zeit mit sich herumgeschleppt hatte – dessen Existenz sie aber vergessen hatte.
Sie erzitterte wieder – und verspürte plötzlich ein intensives Gefühl der Gefahr. Sie zischte kurze subvokale Kommandos und rief eine Anzeige der Lufttemperatur ihres Schutzanzuges auf. Es waren etwa achtzehn Grad Celsius. Nicht unbedingt eiskalt, aber dennoch spürbar kühl. Sie rief auf dem Helmvisier eine Grafik auf, welche die Temperaturschwankungen des Anzuges während der letzten paar Tage darstellen sollte.
Die im Traum verspürte Kälte war real. Die Anzugtemperatur hatte sich verändert. Für über eine Woche hatte sie fünfundzwanzig Grad betragen – ganze sieben Grad wärmer als heute.
»Louise«, sagte sie ernst.
Sie hörte Louise seufzen. »Ich höre, Seilspinnerin.«
»Was, zum Teufel, ist los? Was hattet ihr vor? Mich bei lebendigem Leibe zu rösten?«
»Nein, Seilspinnerin. Schau, wir verstehen jetzt – vielleicht etwas spät –, wie hart dieser Flug für dich ist. Jetzt wünschte ich, daß wir eine andere Lösung gefunden hätten: Vielleicht eine Ablösung für dich. Aber dazu ist es jetzt zu spät. Wir befinden uns nun in einer Situation, in der wir sehr von dir und deinem weiteren guten Funktionieren draußen in diesem Käfig abhängen, Seilspinnerin.«
»Und die Wärme?«
»Wärme wirkt wie ein leichtes Sedativ, Seilspinnerin. Solange die Balance deiner Körperflüssigkeit nicht beeinträchtigt wird – und wir überwachen das –, kann eigentlich nichts passieren. Ich hielt es für eine gute Lösung des Problems…«
Seilspinnerin rieb die Wange am Innenfutter des Helms. »Richtig. Du hast mich also ohne meine Zustimmung sediert. Louise Ye Armonk, Konstrukteurin menschlicher Körper und Seelen…«
»Ich hätte das wohl mit dir besprechen sollen.«
»Ja, das hättest du wirklich tun sollen«, sagte Seilspinnerin schwer atmend. »Und jetzt?«
Louise zögerte. »Es wurde immer schwieriger, dich aus deinen Phantasien zu reißen, Seilspinnerin. Ich hatte schon befürchtet, daß wir dich ganz verlieren… dich in einem Waldtraum verlieren.«
Ein Waldtraum.
Mit einem Seufzer straffte sie sich in ihrem Sitz. »Keine Sorge, Louise. Ich lasse dich schon nicht im Stich.«
»Ich weiß, daß du das nicht tun wirst, Seilspinnerin.« Louise klang nervös und aufgeregt – ganz untypisch. »Seilspinnerin… es ist der einundfünfzigste Tag. Schau dich mal um.«
Seilspinnerin lockerte die Gurte; sie betrachtete ihre Umgebung, wobei sie zunächst nur Leere sah. Gereizt stieß sie subvokale Instruktionen aus, und das Helmvisier begann die optische Verstärkung.
»Seilspinnerin, wir haben jetzt einhundertfünfzig Millionen Lichtjahre zurückgelegt. Wir nähern uns dem Ende der programmierten Hyperraum-Sprünge…
Es ist bald vorbei, Seilspinnerin. Wir sind fast da.«
Trübe Darstellungen erschienen auf dem aktivierten Visier – sie wurde von den mottenartigen Formen weit entfernter Galaxien umgeben. Sie sah Spiralen, Ellipsen, gigantische Unregelmäßige: Große galaktische Cluster mit ihren charakteristischen Fäden und Flächen, wobei das ganze Bild unglaublich fragil wirkte.
Aber die blassen Darstellungen hatten irgend etwas Merkwürdiges an sich.
»Wir sind da, Seilspinnerin«, verkündete Louise. »Wir befinden uns im Zentrum der Dinge.«
Blauverschiebung, Seilspinnerin. Blauverschiebung, überall… Kannst du sie sehen?
Ja. Die Galaxien – am ganzen Himmel – wiesen eine deutliche Blautönung auf, wie sie jetzt realisierte. Blauverschiebung!
Sie hatte den Ort erreicht, in den alle Galaxien hineinstürzten.
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DER NIGHTFIGHTER – der mit seiner fragilen menschlichen Fracht bei jedem Sprung durch den Hyperraum fünfunddreißig Lichtjahre zurücklegte – bewegte sich in einem Kreisbogen hinunter zu der Scheibe der narbigen Galaxis. Seilspinnerin saß in ihrem Cockpit und ließ die Waldos ihre programmgesteuerten Routinen abarbeiten; in ihren Augenwinkeln blinkten beruhigende Lampen.
Diese Galaxis war eine breite Spirale, deren zahlreiche Arme sich fest um einen kompakten, glühenden Kern wickelten. Das Sternensystem war ein rostroter, von glühenden Novae und Supernovae durchsetzter Pool: Daraus schloß sie, daß auch diese Galaxis nicht der Verwüstung durch die Photino-Vögel entgangen war. Und die glühende Scheibe wurde durch ein prägnantes Merkmal entstellt: Diese riesige klaffende Narbe, ein Kanal aus Staub und glühender Sternenmaterie, der sich vom Rand bis zum Kern erstreckte.
Nun näherte sich der durch den Hyperraum flackernde Nightfighter dem Rand der Scheibe, dicht am Ansatzpunkt der Narbe.
Das könnte die ursprüngliche Menschheitsgalaxis gewesen sein, dachte Seilspinnerin, und sie fragte sich, ob Louise Ye Armonk unter der Himmelskuppel über dem Wald saß und ebenfalls diese Sternenfülle betrachtete. Vielleicht war diese nostalgische Ähnlichkeit auch der Grund, weshalb Louise und die anderen ausgerechnet diese Galaxis einer näheren Untersuchung unterziehen wollten, die zusammen mit hunderttausend anderen den Leerraum umschloß. Plötzlich stand die Ebene der Scheibe groß vor ihr – und der Nightfighter glitt präzise in die aus der Scheibe herausgefräste Kerbe hinein.
»Gute Navigation, Louise«, lobte sie. »Exakt den Kanal getroffen.«
»Nun, ich konnte ihn auch kaum verfehlen. Er ist schließlich über zweitausend Lichtjahre breit und so gerade wie eines deiner Blasrohre. Der Kanal ist erst vor kurzem entstanden, so daß er durch die Rotation der Galaxis noch nicht allzu stark gekrümmt wurde – obwohl in einigen hunderttausend Jahren kaum noch eine Spur von ihm zu sehen sein wird…«
Der ’fighter jagte den Kanal entlang, und die Sicht war spektakulär. Über ihr hing der desolate, galaxienübersäte Himmel des Attraktors; unter ihr und um sie herum befand sich ein offener Sternentunnel, der an ihr vorüberwirbelte. Beim Blick in Flugrichtung hatte es den Anschein, als ob sie die ganze Strecke bis zu dem glühenden Kern der Galaxis überschauen könnte. Der Gedanke bereitete ihr Schwierigkeiten, daß dieses schöne sternengesäumte Tal eine Länge von nicht weniger als fünfzigtausend Lichtjahren aufwies…
Mit fünfunddreißig Lichtjahren pro Sekunde würde das Schiff den Kern in nicht einmal dreißig Minuten erreicht haben.
Der Nightfighter drang in eine Bank aus undurchsichtigem Staub ein – und tauchte sofort wieder aus ihr auf, wobei die Sterne rot und golden in den Wänden des galaxienumspannenden Tunnels leuchteten.
Seilspinnerin schlug die Faust auf die Handfläche und jubelte.
Sie hörte Louises Lachen. »Genießt du den Flug, Seilspinnerin?«
Stimmen ertönten hinter Louise Ye Armonk. »Ich sehe es.« Aufgeregte Rufe. »Ich sehe es…«
Ich sehe es auch.
Seilspinnerin drehte sich im Sitz um, wobei die Gurte sich auf der Brust nach oben verschoben. Die Stimme schien von der linken Seite gekommen zu sein.
Es war natürlich die Stimme des Mannes aus ihren Waldträumen gewesen. Sie erwartete fast, seine schlanke, dunkle Gestalt dort draußen auf dem Käfig sitzen zu sehen: Das sechzig Jahre alte Gesicht, das graue Haar mit den schwarzen Einsprengseln, die verletzlichen braunen Augen…
Irgendwie fühlte sie, daß er sich ihr näherte. Er entwickelte sich.
Aber da war niemand. Sie spürte Enttäuschung und Sehnsucht.
»Morrow hat dazwischengequatscht«, sagte Louise. »Tut mir leid, Seilspinnerin. Soll ich dich in das Gespräch zuschalten?… Seilspinnerin? Hast du mich verstanden? Ich sagte…«
»Ich habe dich verstanden, Louise«, bestätigte sie. »Entschuldigung. Ja, schalte mir eine Verbindung, bitte.«
»…direkt vor uns, am Ende dieser Schlucht«, sagte Morrow. »Dort… dort… Seht ihr?«
»Seilspinnerin, ich werde dir unsere optischen Daten überspielen«, kündigte Louise an.
Seilspinnerins Helmvisier wurde plötzlich von Falschfarben überzogen: Kräftige Rot-, Gelb- und Blautöne, die eine leichte Detailidentifizierung ermöglichten.
Die glühenden Sternenwände schrumpften zu einem verwaschenen Nebel in der Unendlichkeit. Und am Ende des Tals – fast schon am Fluchtpunkt selbst – erschien eine Struktur: Eine Skulptur aus Fäden in Falschfarben-Blau.
»Ich sehe es«, keuchte Seilspinnerin. Mit subvokalen Kommandos forderte sie eine Bildvergrößerung an.
»Weißt du denn, was du da siehst, Seilspinnerin?« In Louises atemloser Stimme schwangen Ehrfurcht und ein Gefühl der Kleinheit mit. »Es muß sich unserer Ansicht nach um das handeln, was diesen Kanal gegraben hat. Es ist das Fragment eines kosmischen Strings…«

Im Mittelpunkt einer immensen Höhle, die von dichtgepackten Galaxien ausgekleidet wurde, rotierten Lieserl und Mark langsam umeinander, warme menschliche Planeten.
Der Himmel war mit den staubigen Spiralen von Galaxien gesättigt, dichter als die Sterne am Himmel der alten Erde. Aber die Wände der Höhle waren zerklüftet und verschwommen, so daß Lieserl glaubte, im Zentrum einer riesigen Explosion zu stehen. Und jede dieser Galaxien wurde von einer Blauverschiebung eingefärbt: Das Licht jeder dieser großen, fragilen Sternenballungen wurde durch seinen Milliarden Jahre dauernden Sturz in diesen Ort erkennbar komprimiert.
Mark ergriff ihre Hand. Seine Handfläche ruhte warm auf der ihren, und als er sanft an ihrem Arm zog, rotierte ihr Körper langsam im Raum, bis sie ihn ansah.
»Ich verstehe nicht«, meinte Lieserl. »Diese – Höhle – ist doch leer. Wo ist der Ring?«
Das blauverschobene Licht von hunderttausend Galaxien flutete über Marks Gesicht. Er lächelte. »Hab Geduld, Lieserl. Orientiere dich erst einmal.
Schau dich um. Wir haben eine Höhle erreicht, die einen Durchmesser von zehn Millionen Lichtjahren hat und in der sich fast keine Galaxien befinden: eine Höhle direkt an der Position des Großen Attraktors. Die gesamte Höhle ist mit Gravitationsstrahlung angefüllt. Wir sehen zwar nichts, aber dennoch wissen wir, daß sich hier in dieser Höhle etwas befindet… Es ist nur nicht das, was wir erwartet haben.«
Lieserl hob den Kopf und überflog den sternenübersäten Himmel, die in die Wände dieser gigantischen Himmelshöhle eingelassenen Galaxien. Eine Galaxis mit einem aktiven Kern – vielleicht ein Seyfert – emittierte eine lange Gaswolke aus ihrem Zentrum; das Gas, das in der vom Mittelpunkt ausgehenden ionisierenden Strahlung wie ein Suchscheinwerferstrahl glühte, wurde von der hereinkommenden Galaxis wie der Schweif eines riesigen Kometen nachgeführt. Und dort gab es eine gigantische Ellipse, die kurz vor der Auflösung zu stehen schien, destabilisiert durch den Sturz in die monströse Gravitationsquelle des Attraktors; sie konnte deutlich die vielen Kerne der Ellipse erkennen, die einander in einem Gespinst aus mindestens einer Billion Sternen umliefen.
Manche der Galaxien waren so nahe, daß sie einzelne Sterne ausmachen konnte – große ätherische Ströme in zerfaserten Spiralarmen –, und an manch anderen Orten funkelten Supernovae wie Diamanten vor dem blassen Hintergrund schwächerer Sterne. Sie wählte eine gestreifte Spirale mit einem dicken, glühenden Kern aus, der seinen abmontierenden Armen folgte, die sich wie Bänder abwickelten. Und dann gab es noch eine Spirale – die eine deprimierende Ähnlichkeit mit ihrer Heimatgalaxis hatte –, die langsam und gemessen mit einer flachen Ellipse kollidierte; die Scheiben der Galaxien hatten sich ineinander verhakt, und entlang der Schnittlinie loderten gelbweiße Sterne, wie eine Wunde.
Es kam ihr so vor, als ob das Universum in Watte gepackt sei und in diese tiefe, starke Gravitationstasche gestopft wurde.
Überall nahm sie Bewegung und Aktivität wahr: Aber es war Bewegung in einem gigantischen Maßstab und eingefroren in der Zeit. Lieserl verglich die Galaxien mit riesigen Raumschiffen, die hierher unterwegs waren, zum Zentrum aller Dinge – aber es waren Schiffe, die im Blitzlicht-Bewußtsein ihrer Menschlichkeit erstarrt waren. Sie sehnte sich nach der zeitlosen Perspektive eines Gottes, um dieses gigantische Diorama aus seiner Statik zu lösen und ablaufen lassen zu können.
»Das ist alles sehr schön«, sagte sie. »Aber es wirkt fast künstlich – wie ein Planetarium.«
»Eher wie eine Insektensammlung«, brummte Mark. »Motten vielleicht, die von einer unsichtbaren Gravitations-Flamme angezogen werden. Wir werten noch immer die eingehenden Daten aus«, sagte er leise. »Nie hat ein Astronom in der menschlichen Geschichte jemals die Möglichkeit gehabt, einen derart opulenten Himmel zu studieren… markiert das Ende der Zeit.
Aber wir sind auf eine Anomalie gestoßen, Lieserl.«
»Eine Anomalie? Wo?«
Er hob den Arm und deutete auf einen anonym wirkenden Sektor des Himmels hinter der Höhle. »Dort drüben. Ein Sender im Wasserstoff-Frequenzband. Soweit wir wissen, stammen die Signale von einem Neutronenstern-System – aber der Neutronenstern bewegt sich mit einer immensen Geschwindigkeit, knapp unterhalb der Lichtgeschwindigkeit. Überall Anomalien, nicht wahr? Die Quelle kann bei diesem ganzen galaktischen Gerödel im Vordergrund nur schwer geortet werden. Aber ohne Zweifel existiert sie…«
»Was ist denn so Besonderes an ihr?«
Er zögerte. »Lieserl, es scheint ein Signal zu sein.«
»Ein Signal? Von wem?«
»Woher soll ich das wissen?«
»Vielleicht ist es auch nur ein Echo; ein Phantom unserer Instrumente.«
»Schon möglich. Aber wir wollen seinen Ursprung genau überprüfen. Es ist nur eine Million Lichtjahre entfernt.« Er lächelte verschmitzt. »Das sind nur acht Stunden Flug, wenn man einen Nightfighter zur Verfügung hat…«
Ein Signal, hier am Ende von Raum und Zeit… Konnte es sein, daß die zusammengewürfelte Besatzung der Northern schließlich doch nicht allein war?
Sie verspürte ein Kribbeln auf der Kopfhaut. Am Ende dieses langen Lebens hatte sie eigentlich gedacht, daß es nichts mehr gab, was sie noch hätte überraschen können.
Offensichtlich hatte sie sich da geirrt.
»Lieserl«, sagte Mark, »was du hier siehst, ist sichtbares Licht: Die Virtuelldarstellung, in deren Innern wir umherdriften, basierend auf Bildern direkt aus dem Zentrum des für Menschen sichtbaren Spektrums. Du siehst genau das, was auch jeder andere von uns mit bloßem Auge sehen würde.«
»Ich verstehe.«
Jetzt verschwand die Blautönung von den galaktischen Abbildungen, bleichte aus wie qualitativ minderwertige Farbe.
Ein neuer Farbton überflutete die Reste der Galaxien, aber es war die Farbe des Verfalls – dominiert von grellen Rottönen, die an manchen Stellen vom lodernden Blauweiß von Supernovae durchsetzt waren. Und ohne die von der Blauverschiebung hervorgerufene Verstärkung verschwanden einige Galaxien vollständig aus ihrem Blickfeld.
Die Galaxien hatten sich in Feuerschiffe verwandelt, dachte sie.
Marks Profil wurde jetzt blutrot konturiert. »Schau dich nur gründlich um, Lieserl«, empfahl er ihr düster. »Ich habe die Blauverschiebung neutralisiert; so sehen die Dinge wirklich aus.«
Sie betrachtete ihn neugierig; sein Ton war plötzlich feindselig geworden. Obwohl er noch immer ihre Hand hielt, lagen seine Finger steif um die ihren, wie ein Käfig. »Was meinst du damit?«
»Hier haben wir das Resultat der Aktivitäten deiner putzigen Photino-Vögel«, erklärte er. »In der Woche seit unserer Ankunft haben wir über eine Million Galaxien katalogisieren können, die diesen Leerraum umgeben. In jeder einzelnen dieser Million sehen wir, daß Sterne aus der Hauptreihe verdrängt werden, indem sie entweder als Nova oder Supernova explodieren oder in den Zyklus eines Roten Riesen eintreten. Überall stehen die Sterne kurz vor dem Ende ihres Lebenszyklus – und, was noch schlimmer ist: Es gibt nirgendwo Anzeichen neuer Sternbildung.«
Plötzlich begriff sie. »Ach so. Deshalb hast du diese Präsentation für mich arrangiert. Du willst mich auf die Probe stellen, richtig?« Tief in ihrem Innern fühlte sie Zorn aufsteigen. »Du willst wissen, wie das alles auf mich wirkt. Selbst jetzt noch – nachdem wir uns so nahe waren – bist du dir noch immer nicht ganz sicher, ob ich wirklich menschlich bin.«
Er grinste, wobei die Zähne wie Blutstropfen in seinem Mund standen. »Du mußt schon zugeben, daß du eine ziemlich ungewöhnliche Vita vorzuweisen hast, Lieserl. Ich weiß nicht, ob jeder von uns dich akzeptieren kann.«
»Dann«, erwiderte sie schroff, »solltest du dir verdammt große Mühe geben. Vielleicht ist ja gerade das auch das Elend des größten Teils der Menschheitsgeschichte gewesen. Schau dir das alles nur mal an: Wir sind hier Zeugen des Todes von Galaxien. Und da fragst du dich, wie ich mich dabei fühle? Glaubst du etwa, all das sei ein Versuchsaufbau, um meine Loyalität zur menschlichen Rasse zu testen.«
»Lieserl…«
»Ich werde dir sagen, wie ich mich fühle. Ich glaube, daß wir hier ein Gefühl für die Perspektive brauchen, Mark. Was nämlich, wenn das hier – diese kosmische Diskontinuität – für Leute wie du und mich lebensfeindlich sein sollte?« Sie rückte von ihm ab und straffte den Rücken. »Mark, das ist die größte kosmische Ingenieursleistung, die unser armes Universum jemals erleben wird – der bedeutendste Vorgang seit dem Urknall. Vielleicht ist es an der Zeit, daß wir Menschen unseren rassenspezifischen Chauvinismus einmal vergessen – unseren trotzigen Zorn, weil das Universum sich auf eine Art entwickelt, die uns nicht bekömmlich ist.«
Er lächelte sie an. »Eine schöne Ansprache.«
Sie knuffte ihn sanft unter die Rippen und genoß die Art, wie die Faust in sein Fleisch eindrang. »Nun, du hast es auch verdient, verdammt.«
»Ich wollte damit nicht sagen…«
»Doch, hast du«, unterbrach sie ihn heftig. »Nun, es tut mir leid, wenn ich deinen Test nicht bestanden haben sollte, Mark. Schau, du und ich haben – zum Guten oder Schlechten – den Niedergang und die Vernichtung unserer Spezies überlebt. Ich weiß, daß wir ums Überleben kämpfen müssen, und ich werde neben dir kämpfen, so gut ich kann. Aber das schmälert indessen nicht die Größe dieser kosmischen Ingenieursleistung – genausowenig, wie die Zerstörung eines Ameisenhaufens wegen der Errichtung einer Kathedrale die Größe des Ergebnisses herabsetzen würde.«
Noch immer ihre Hand mit seinen steifen Fingern umschließend, wandte er den Blick zum galaxienübersäten Himmel. Seine Betroffenheit wegen ihrer Worte war spürbar; er mußte einen großen Teil der Prozessorkapazität zur Neutralisierung dieser nüchternen Zurechtweisung aufwenden. »Manchmal bist du verdammt kalt, Lieserl.«
Teufel, dachte sie. Menschen. »Nein«, dementierte sie. »Ich verfüge nur über eine umfassendere Perspektive als du.« Sie seufzte. »Oh, komm schon, Mark. Zeige mir den Ring«, verlangte sie.

Die Skulptur des Strings, der sich in das Herz der Galaxis erstreckte, war nicht symmetrisch. Er hatte in etwa die Form einer Acht; aber jeder Kringel der Figur wurde von komplexeren Wellenformen überlagert – einer Serie von Wellen, die in scharfen, spitzen Scheitelpunkten ausliefen.
»Siehst du das, Seilspinnerin?« fragte Mark. »Das ist eine String-Schleife mit einem Durchmesser von fast tausend Lichtjahren.«
Seilspinnerin lächelte. »Das ist keine Schleife. Das ist ein Knoten.«
»Es bewegt sich mit mehr als der Hälfte der Lichtgeschwindigkeit auf das galaktische Zentrum zu. Es hat eine Masse von hundert Milliarden Sternen… Kannst du dir das vorstellen? Es ist so massereich wie eine mittelgroße Galaxis. Kein Wunder, daß es sich diese Bahn durch die Sterne bricht; das verdammte Ding ist wie eine Sense, die über die Vorderseite dieser Galaxis mäht.«
Louise lachte. »Ein Knoten. Das Knüpfen von Knoten ist eine Kunst, dort oben im Wald, nicht wahr, Seilspinnerin? Ich wette, daß du stolz darauf gewesen wärst, eine solche Struktur hinzubekommen.«
»Eigentlich«, sagte Mark, »hasse ich ja Pedanterie, aber in topologischer Hinsicht handelt es sich hierbei nicht um einen Knoten. Wenn man ihn dehnen könnte – die Scheitelpunkte und Kurven glätten –, würde er sich zu einer einfachen Schleife verformen. Zu einem Kreis.«
Seilspinnerin hörte Uvarovs Raspeln. »Und ich hasse Pedanterie meinerseits auch, aber tatsächlich handelt es sich bei einer einfachen geschlossenen Schleife doch um einen Knoten – einen trivialen Knoten, wie er von den Topologen genannt wird.«
»Danke, Doktor«, sagte Louise trocken.
Seilspinnerin runzelte die Stirn und beäugte die detaillierte Darstellung der String-Schleife; die Falschfarben ihres Helmvisiers wiesen eine schwache Blautönung auf, die im entfernten Hintergrund des Kerns der Galaxis eingefroren war. Sie realisierte nun, daß sie die Projektion eines komplexen dreidimensionalen Objekts betrachtete. Subvokal forderte sie eine Tiefenverstärkung und Änderung der Perspektive an.
Die Schleife schien auf sie zuzuschießen und sich vom sternenübersäten Hintergrund zu lösen, und der String verdickte sich zu einer dreidimensionalen Röhre, so daß sie Schatten sehen konnte, wo die Stränge sich überlagerten.
Die Abbildung rotierte. Es war wie die Skulptur eines Schlauches, der zusammengerollt wurde.
»Aber natürlich ist der String nicht stationär«, erklärte Mark. »Ich meine, die ganze Schleife schneidet mit mehr als der halben Lichtgeschwindigkeit durch diese Galaxis – aber außerdem befindet sich die Struktur selbst in einer konstanten, komplexen Bewegung. Kosmische Strings stehen unter enormer Spannung – einer Spannung, die sich mit der Krümmung verstärkt –, und deshalb versuchen diese Schleifen und Amplituden, die ihr seht, sich ständig zu glätten. Die meisten Abschnitte des Strings bewegen sich mit annähernder Lichtgeschwindigkeit – die Scheitelpunkte sind tatsächlich lichtschnell.«
»Absurd«, hörte Seilspinnerin Uvarov grollen. »Nichts Materielles kann die Lichtgeschwindigkeit erreichen.«
»Stimmt«, bestätigte Mark geduldig, »aber kosmische Strings sind auch nicht im eigentlichen Sinne materiell, Uvarov. Erinnern Sie sich, daß sie Defekte in der Raumzeit darstellen… Verzerrungen.«
Seilspinnerin sah, wie sich das schöne, funkelnde Konstrukt immer wieder drehte. Es war wie ein kostbares Juwel, ein Filigran aus Glas vielleicht. Wie konnte etwas, das so komplex war, so real wie dieses Artefakt, aus nichts anderem als nur aus Raumzeit erschaffen werden?
»Ich kann keine Bewegung erkennen«, sagte sie langsam.
»Wie meinen, Seilspinnerin?«
»Mark, wenn sich der String fast mit Lichtgeschwindigkeit bewegt – wie kommt es dann, daß ich ihn nicht sehen kann? Das Ding müßte sich doch eigentlich wie eine riesige Schlange winden…«
»Du berücksichtigst den Maßstab nicht, Seilspinnerin«, erwiderte Mark sanft. »Diese Schleife hat einen Durchmesser von über tausend Lichtjahren. Es dauert ein Jahrtausend, bis ein Strang des Strings den Durchmesser der Schleife zurückgelegt hat. Seilspinnerin, wie du schon gesagt hast, kriecht er tatsächlich durch den Raum, aber in einem zeitlichen Rahmen, der deinen oder meinen weit übersteigt…
Aber schau dir das mal an.«
Plötzlich kam Bewegung in die dreidimensionale Darstellung des Strings. Er krümmte sich, wobei die Kurven sich glätteten oder in Spitzen ausliefen, und Abschnitte des Strings verdrillten sich.
»Das ist die wirkliche Bewegung des Strings«, erklärte Mark, »als Projektion der horizontalen Geschwindigkeitsverteilung. Die Bewegung ist periodisch… Mit einer Periode von etwa zwanzigtausend Jahren. Diese Grafik läuft natürlich mit milliardenfacher Echtzeitgeschwindigkeit – die Zwanzigtausend-Jahres-Phase wird auf etwa fünf Minuten komprimiert.
Aber die Grafik reicht aus, um dir ein wichtiges Merkmal dieser Bewegung zu demonstrieren. Sie überlagert sich nicht… Der String überlagert sich in keinem Punkt der periodischen Flugbahn. Wenn das nämlich der Fall wäre, würden kleinere, oszillierende SubSchleifen erzeugt, die sich ihrerseits wieder teilen würden und so weiter… Der String würde schnell zerfallen, tausendfach tranchiert, und seine Energie in Form von Gravitationsstrahlung abgeben.«
Plötzlich wünschte sich Seilspinnerin, daß sie nicht menschlich wäre: Daß sie zusehen könnte, wie sich die Bewegung dieser Schleife entfaltete, ohne auf Marks bunte Projektionen angewiesen zu sein. Wie wundervoll es sein würde, die Zeit verlassen zu können!
Schließ die Augen, Seilspinnerin.
»Was?«
Du kannst die Zeit verlassen, genauso wie du es dir wünschst. Schließ die Augen, und stell dir vor, du wärst Gott.
… Und da!, vor ihrem geistigen Auge – so viel dramatischer als jede Virtuellprojektion! – erschien der Knoten des Strings und verschwand aus dem Weltraum. Der Knoten krümmte sich wie ein riesiger Wurm und ringelte sich zusammen, als ob er seinen eigenen Schwanz verschlucken wollte.
Der Knoten kollidierte mit dem Rand der schutzlosen Galaxis und brach zum Kern durch, wobei er Sterne wie Grasbüschel beiseite fegte.
Es war ein beunruhigendes, erstaunliches Bild. Sie riß die Augen auf und blendete die Vision aus; Angst überkam sie und kribbelte auf der Haut.
Normalerweise war sie nicht so phantasievoll, sagte sie sich nüchtern. Vielleicht hatte ihr Begleiter etwas mit dieser kurzen, lebendigen Vision zu tun…
Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die harmlos wirkende Virtuelldarstellung. Nun zeigte Mark Seilspinnerin das von der Schleife induzierte Magnetfeld, ein gelbes energiereiches Glühen, welches das Falschfarbenblau des Strings überlagerte.
»Auf seinem Weg durch das Magnetfeld der Galaxis strahlt dieser String eine Menge elektromagnetischer Energie ab«, erläuterte Mark. »Ich sehe eine Flut von Hochenergie-Photonen…«
Kosmische Strings waren im Grunde nicht eindimensional; sie harten einen Durchmesser von einer Plankschen Wellenlänge, eine dünne Röhre, die geladene Teilchen enthielt: Quarks, Elektronen und ihre Antiteilchen, die in Superschweren Clustern zusammengeballt waren. Infolgedessen wirkten Strings wie Supraleiter.
Der String-Knoten schob sich durch das Magnetfeld dieser Galaxis. Auf seinem Kurs wurden extreme elektrische Ströme – hundert Milliarden Ampere oder mehr – in dem String induziert. Diese Ströme erzeugten ihrerseits starke Magnetfelder um den String.
Das induzierte Feld des Strings war stärker als das eines Neutronensterns und dominierte den Raum in einem Radius von Dutzenden von Lichtjahren um den Knoten.
»Der String kann mit einem Hochleistungskondensator verglichen werden«, erklärte Mark. »Wenn seine Kapazität erschöpft ist, beginnt der String Energie zu emittieren. Gammastrahlung regt ihn zum Glühen an. Und die abgegebene Energie kristallisiert zu Materie: Ionen und Elektronen, die auf ganzer Länge des Strings generiert werden.« Seilspinnerin sah Darstellungen von Partikeln – natürlich nicht maßstabsgetreu –, die um die Abbildung des Strings erzeugt wurden. »Deshalb glüht der String so hell wie ein Stern.«
»Ja«, bestätigte Louise. »Aber die Verteilung der Strahlung ist merkwürdig, Mark. Sieh mal hin. Die Strahlung wird in Flugrichtung der Schleife emittiert – parallel zu diesem nach vorne gerichteten Vektor aus Gravitationsstrahlung.«
»Wie ein Suchscheinwerfer«, sagte Morrow.
Oder ein Speer…
»Mark, wodurch wird der String überhaupt angetrieben?« hörte sie Morrow fragen. »Was läßt ihn durch das All und in diese Galaxis fliegen?«
»Gravitationsstrahlung«, entgegnete Mark einfach.
»Morrow«, sagte Louise, »immer wenn sich große Massen durch den Raum bewegen, werden Gravitationswellen emittiert. Weil die Schleife asymmetrisch ist, sendet sie ihre Gravitationsstrahlung in bestimmte Richtungen aus – in nach vorne und hinten gerichteten Vektoren. Sie übt ein Drehmoment aus… Sie ist quasi eine Gravitationsrakete, die mittels ihrer Strahlung durch das All fliegt.«
»Natürlich führt die Gravitationsstrahlung Energie ab«, ergänzte Mark. »Der String schrumpft langsam. Schließlich wird er sich in Nichts auflösen.«
»Aber nicht schnell genug, um diese Galaxis zu retten«, knurrte Uvarov.
»Nein«, bestätigte Louise. »Bevor der String noch Zeit zum Zerfallen hat, wird er den Kern erreichen – und die Galaxis verwüsten.«
Schließ die Augen.
Ein Schauder lief durch Seilspinnerin. Erneut war diese Stimme zu ihrer Linken zu hören gewesen – von irgendwo außerhalb ihres Anzugs. Sie starrte auf das Virtuellbild auf dem Helmvisier und wagte nicht, sich umzuschauen.
Schließ die Augen. Denk wieder an deine Vision – von der String-Schleife, die durch die Sterne schneidet. Du hast dich deswegen gefürchtet, nicht wahr? Was war die Bedeutung dieses Bildes, Seilspinnerin? Was wollte es dir sagen?
Plötzlich verstand sie.
»Mark«, sagte sie. »Das ist nicht nur eine Gravitationsrakete.«
»Was?«
»Denk mal nach. Der String-Knoten muß eine Waffe sein.«

Die Abbildungen der Galaxis erloschen und ließen Mark und Lieserl in einer dunkelrot glühenden Finsternis zurück. Dann begannen neue Formen vor diesem Hintergrund zu entstehen: unscharfe Lichtpunkte, welche die geisterhaften Umrisse eines Torus definierten, der in ihre Richtung gekippt war.
»Das ist natürlich eine Falschfarbendarstellung«, sagte Mark. »Die Abbildungen sind anhand von Gravitationswellen- und Gammastrahlenemissionen rekonstruiert worden…«
In seiner Gesamtheit erinnerte sie der Torus entfernt an die Saturnringe; es war ein Kreis, der den von Galaxien gesäumten Leerraum umspannte.
Zunächst dachte sie, daß es sich bei den Flecken nur um Lichtpunkte handelte: In ihren Augen glichen sie Sternen oder Diamanten, die vor dem samtenen Hintergrund des trüben galaktischen Lichts verstreut waren. Als sie dann jedoch gründlicher hinsah, konnte sie erkennen, daß einige der näheren Objekte keine schlichten Punkte waren, sondern bestimmte Strukturen aufwiesen.
Also handelte es sich nicht um Sterne, dachte sie, und genauso wenig war das eine schwindsüchtige Galaxis: Es gab nur (so schätzte sie schnell) ein paar tausend der leuchtenden Entitäten, im Gegensatz zu den Milliarden Sternen in einer Galaxis… Und außerdem war dieser den Leerraum umspannende Torus immens: Sie konnte sehen, daß die blutroten Leichen von Galaxien durch seine ätherische Struktur flogen.
Sie wußte, daß die Galaxis der Menschheit eine Sternenscheibe mit einem Durchmesser von hunderttausend Lichtjahren gewesen war. Dieser Torus mußte mindestens hundertmal so groß sein – mit einem Durchmesser von mehr als zehn Millionen Lichtjahren.
Sie wandte sich Mark zu; er studierte ihr Gesicht, wobei nun eine gewisse Güte in seinen Augen stand. »Ich weiß, wie du dich fühlst. Es ist großartig, nicht wahr?«
»Das kann nicht der Ring sein«, sagte sie langsam. »Oder? So weit wir wissen, hat Jim Bolder von einem festen Objekt gesprochen – einem einzigen, räumlich begrenzten Artefakt.«
»Sieh gründlicher hin, Lieserl. Trickse ein bißchen; schalte die optischen Verstärker ein. Was siehst du jetzt?«
Sie drehte den Kopf und erteilte subvokale Befehle.
Ein Abschnitt des Torus explodierte auf sie zu; die schnell auseinanderstrebenden Fragmente vermittelten ihr einen kurzen, desorientierenden Eindruck plötzlicher Geschwindigkeit.
Ihre Sicht stabilisierte sich. Jetzt schien es ihr, als ob sie sich im Torus selbst befinden würde, und die funkelnden Objekte hüllten sie ein.
Bei den Fragmenten handelte es sich nicht um schlichte Scheiben – bzw. Ellipsen oder die sonstigen Formen, zu denen ein Stern oder eine Galaxis durch die Präsenz einer anderen verzerrt werden konnte. Vielmehr konnte sie Dunkelheit im Herzen dieser Objekte erkennen.
Die Fragmente waren Knoten.
»Mark…«
»Was du siehst, sind Schleifen kosmischer Strings«, sagte er ruhig. »Dieser gigantische Torus besteht aus String-Schleifen, Lieserl – zehntausend, jede mit einem Durchmesser von tausend Lichtjahren.«
Sie spürte, wie sich ihre Hand konvulsivisch um die seine schloß. »Ich verstehe nicht. Das ist ja – phantastisch. Aber es ist nicht der Ring, den Bolder beschrieben hat.«
Sein Blick war sehnsüchtig. »Aber er muß es sein. Wir wissen, daß wir den richtigen Ort erreicht haben, Lieserl. Dies ist zweifellos die Position des Großen Attraktors: Die Schleifen verfügen zusammen über eine ausreichende Masse, um die lokale Konvergenz von Galaxien zu verursachen.
Und wir wissen auch, daß dieses Arrangement künstlich sein muß. Urzeitliche String-Schleifen hätten sich nach der Entstehung des Universums herausbilden können, nach der Singularität. Aber dann hätte es nicht mehr als eine Million davon geben können – im ganzen Universum, Lieserl – und zwar in Abständen von Dutzenden Millionen von Lichtjahren. Es ist einfach nicht möglich, daß sich eine Kollektion von zehntausend der verdammten Dinger spontan in einem nur zehn Millionen Lichtjahre durchmessenden Leerraum versammelt…«
»Aber«, entgegnete Lieserl geduldig, »aber Bolder hatte doch gesagt, daß der Ring fest sei. Wenn er recht hatte…«
»Wenn er recht hatte, ist der Ring zerstört worden, Lieserl. Diese Schleifen sind – Trümmer. Wir betrachten die Trümmer des Rings. Die Photino-Vögel haben gesiegt.« Er drehte sich zu ihr um, wobei sein Gesicht eine Skulptur war, ausdruckslos, eindeutig künstlich. »Wir sind zu spät gekommen, Lieserl.«
Sie spürte Verwirrung. »Aber wenn das stimmt – wohin sollen wir dann gehen?«
Darauf hatte Mark keine Antwort.

»Wovon sprichst du, Seilspinnerin?« fragte Louise.
»Siehst du denn das nicht?« Sie schloß die Augen und beobachtete erneut, wie die String-Schleife die fragile Struktur der Galaxis aufriß. »Mark – Louise – diese String-Schleife ist gerichtet, und zwar präzise. Sie ist eine Waffe. Sie ballert mit ihren Gravitationsraketen durch diese Galaxis und zerstört alles, was ihr im Weg steht, mit gebündelten Strahlen aus elektromagnetischer und gravitationaler Energie…«
»Mark…«, sagte Louise.
Mark zögerte. »Wir können die Richtigkeit ihrer Behauptung nicht beweisen, Louise. Aber die Wahrscheinlichkeit, daß die Schleife eine derart präzise Flugbahn nur durch Zufall verfolgt, ist minimal…«
»Es scheint verrückt«, warf Morrow ein. »Wer würde es wohl wagen, eine tausend Lichtjahre durchmessende Schleife aus einem kosmischen String als Waffe einzusetzen?«
»Ist das denn nicht offensichtlich?« fragte Uvarov gereizt. »Eben jene Entitäten, die zu suchen wir diese ganze Strecke zurückgelegt haben – die Xeelee, Morrow; die baryonischen Lords.«
»Aber warum?« fragte Mark. »Warum die Zerstörung einer solchen Galaxis?«
»Zur Verteidigung«, knurrte Uvarov.
»Was?«
»Das müßte doch eigentlich auch klar sein. Die Xeelee sind Meister der Manipulation der Raumzeit. Ihr Waffenarsenal besteht aus diesen riesigen Strukturen von Raumzeit-Verzerrungen. Und diese Verzerrungen sind gegen die Waffen ihrer Feinde eingesetzt worden – wie diese Galaxis.«
Für einen Moment herrschte Schweigen. »Sind Sie verrückt, Uvarov?« fragte Morrow. »Wollen Sie damit etwa behaupten, daß diese Galaxis wie ein Stein geworfen worden ist – absichtlich?«
»Warum nicht?« entgegnete Uvarov ruhig. »Die Photino-Vögel sind Kreaturen aus Dunkelmaterie – die eine Gravitationswirkung auf baryonische Materie ausübt. Man könnte sich leicht einen riesigen dunklen Wagen vorstellen, der an dieser fragilen Galaxis zerrt und sie mit Wucht durch den Raum schleudert…
Denken Sie einmal nach. Die Photino-Vögel müssen bereits vor vielen Millionen Jahren damit begonnen haben, die Änderung des Pfades dieser Galaxis in die Wege zu leiten – vielleicht hatten sie schon die Absicht, diese gigantische Rakete auf den Ring abzufeuern, lange bevor Menschen auf der Erde lebten. Und die Xeelee müssen ihren Gegenschlag, diese String-Schleife, über einen fast genauso großen Zeitraum vorbereitet haben.«
Jetzt spürte Seilspinnerin, wie ein heftiger Lachanfall in ihrer Kehle aufstieg. Sie hatte ein absurdes Bild zweier Giganten vor Augen, die mit gegrätschten Beinen auf dem gekrümmten Universum standen und sich gegenseitig mit Galaxien und String-Schleifen bewarfen, als ob es Lehmklumpen wären.
»Wir befinden uns tatsächlich inmitten eines Kriegsschauplatzes«, stellte Uvarov kühl fest. »Diese Galaxis, mit der so akkurat auf ihr Herz gerichteten Kugel aus einem kosmischen String, ist nur ein Vorgang unter zehn Millionen auf einem riesigen Schlachtfeld. In unserer flüchtigen Wahrnehmung ist das Feld in der Zeit eingefroren – wir umschwirren die Kugel wie Fliegen, während sie sich in die Brust ihres Zieles bohrt –, und dennoch tobt der Kampf überall um uns herum.«

Fürchte dich nicht.
Seilspinnerin schloß die Augen und dachte an den Traum vom Mann im Wald, der sie von seinem Baum aus anlächelte und eine Frucht aß…
Ich weiß, wer das ist, realisierte sie plötzlich. Ich habe dieses Gesicht schon in Louises alten Virtuellprojektionen gesehen…
»Ich kenne dich«, sagte sie zu ihm.
Ja. Fürchte dich nicht, sagte Michael Poole.
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LOUISE ARMONK bat Seilspinnerin, den Nightfighter zu der Quelle von Marks anomalem Signal im Wasserstoff-Frequenzband zu steuern.
Sie zeigte Seilspinnerin einige für das Signal relevante Daten. »Hier ist eine Grafik der Hauptreihe, Seilspinnerin.« Ein in kräftigem Gelb und Blau gehaltenes Säulendiagramm wurde auf Seilspinnerins Helmvisier projiziert. »Das gibt uns einige Rätsel auf. Zum einen ist es periodisch – das gleiche Muster erscheint etwa alle zwei Stunden. Also können wir wohl davon ausgehen, daß es künstlich ist. Und sieh dir das mal an«, sagte Louise. Eine Sequenz aus dreißig Säulen, die zu einer Vielzahl anderer gehörten, wurde jetzt mit elektrostatischem Blau markiert. »Siehst du das?«
Seilspinnerin betrachtete die ansteigende Sequenz von Säulen und bemühte sich nach Kräften, den Grund für Louises Erregung zu ermitteln. »Worauf soll ich denn überhaupt achten, Louise?«
Mit Ungeduld vernahm sie Louises Knurren. »Seilspinnerin, die Amplituden dieser Impulse nehmen zu, proportional zu den ersten dreißig Primzahlen.«
Die xenonblauen Säulen wurden jetzt in einzelne Blöcke zerlegt, um Seilspinnerin bei der Identifizierung des Musters zu unterstützen. Sie zählte die Säulen: Eins, zwei, drei, fünf, sieben…
Sie registrierte ein unsichtbares Lächeln. Wie ein Puzzle für Kinder, nicht wahr?
»Ach, halt’s Maul«, meinte sie spontan.
»Was war das?«
»Nichts… Entschuldige, Louise. Ja, jetzt sehe ich es.«
»Schau – das Spannende an der Ortung dieser Reihe von Primzahlen ist, daß das Signal mit allergrößter Wahrscheinlichkeit menschlichen Ursprungs ist.«
»Reicht denn dieses Muster überhaupt aus, um einen solchen Schluß ziehen zu können?«
»Wir wissen es natürlich nicht mit Bestimmtheit«, konzedierte Louise ungeduldig. »Aber es ist ein verdammt plausibles Indiz, Seilspinnerin. Wir haben Grund zu der Annahme, daß die Primzahlen von besonderer Bedeutung für die Menschen sind.
Bei den Primzahlen handelt es sich nämlich um fundamentale Strukturen der Arithmetik – zumindest der diskreten Arithmetik, die den Menschen scheinbar instinktiv zu eigen ist. Wir sind kompakte, klar definierte Wesen: Ich bin hier, und du bist irgendwo dort draußen. Eins, zwei. Diese Art des Zählens ist uns offensichtlich angeboren, und daher tendieren wir dazu, sie für eine fundamentale Facette des Universums zu halten. Aber es sind auch noch andere mathematische Paradigmen vorstellbar.
Was ist zum Beispiel mit Lebewesen wie den Qax, bei denen es sich um diffuse Kreaturen handelte, ohne präzise Trennlinien zwischen den einzelnen Individuen? Was mit den Squeem und ihrem Kollektivbewußtsein? Warum sollte einfaches Zählen für sie natürlich sein? Vielleicht war ihre Frühform der Mathematik stetig – oder vielleicht ergab sich das Studium der unendlichen Mengen bei ihnen von selbst, wie die Arithmetik bei den Menschen. Für uns war die Cantorsche Hierarchie der unendlichen Mengen eine ziemlich späte Entdeckung. Und…«
Seilspinnerin hörte kaum zu. Menschen? Hier, am Rand von Raum und Zeit? »Louise, habt ihr auch den Rest entschlüsselt?«
»Nun, wir können einiges extrapolieren«, erwiderte Louise defensiv. »Glauben wir jedenfalls. Aber erinnere dich, Seilspinnerin, wir haben es vielleicht mit Menschen einer Kultur zu tun, die der unseren weit voraus ist – vielleicht um Millionen Jahre. Die Menschen einer derart entfernten Zukunft unterscheiden sich möglicherweise kaum weniger von uns als eine Fremdrasse. Nicht einmal Lieserl hat uns diesbezüglich weiterhelfen können…«
»Aber ihr habt trotzdem gewisse Fortschritte gemacht, oder?«
Louise zögerte. »Ja. Wir glauben, daß es ein Notruf ist.«
»Oh, gut. Ja, wir sind sicherlich in der Lage, menschlichen Göttern aus der Patsche zu helfen, die fünf Millionen Jahre jünger sind als wir.«
»Wer weiß?« sagte Louise trocken. »Vielleicht sind wir es ja wirklich. Auf jeden Fall werden wir es herausfinden.«
… Da war Bewegung auf Seilspinnerins linker Seite. Sie drehte sich um.
Plötzlich war der Mann aus dem Waldtraum sichtbar. Ganz lässig saß er dort – außerhalb des Käfigs – auf der aus Werkstoff bestehenden Schulter des Nightfighters. Er trug keinen Schutzanzug, nur einen nüchternen grauen Overall. Er hatte die Hände im Schoß gefaltet. Licht – von einer unsichtbaren Quelle – beleuchtete die Falten um seinen Mund, den Ausdruck der Müdigkeit in seinen Augen.
Hatte er sich am Ende doch noch gezeigt. Er nickte ihr leicht zu.
Sie lächelte.
»… Seilspinnerin?«
»Hier bin ich, Louise.« Sie versuchte, sich auf ihre Aufgaben zu konzentrieren; sie griff nach dem Hyperantriebs-Waldo. »Bist du bereit?«
»Ja.«

Der Nightfighter flackerte durch den Hyperraum. Mit einer Geschwindigkeit von über hunderttausend Lichtjahren pro Stunde umrundete die Northern den Torus aus fragmentierten String-Schleifen wie eine Fliege den Rand einer Wüste.
Der Flug dauerte zehn Stunden. Als er sich seinem Ende näherte, gönnte Seilspinnerin sich ein kurzes Nickerchen; nach dem Aufwachen ließ sie sich von ihrem Anzug säubern und entleerte die Blase.
Sie kontrollierte ein Display auf dem Helmvisier. Noch zwanzig Sprünge. Noch zwanzig Sekunden, und…
Etwas dynamisch Blaues explodierte im Raum vor ihr und schob sich groß vor ihr Gesicht.
Sie schrie auf und schlug die Hände vor das Visier.
Es ist alles in Ordnung, sagte Poole leise.
»Es tut mir leid, Seilspinnerin«, entschuldigte sich Louise Armonk. »Ich hätte dich vorher warnen sollen…«
Vorsichtig nahm Seilspinnerin die Arme herunter.
Überall waren Strings.
Ein Gewirr kosmischer Strings, das durch die Falschfarbendarstellung des Visiers in elektrostatischem Blau glühte, lag direkt vor dem Schiff. Mit Lichtgeschwindigkeit wandernde Scheitelpunkte glitzerten oberhalb der verdrillten Stränge. Sie beugte sich vor und schaute nach oben und unten, nach links und rechts; so weit sie sehen konnte, zogen sich die Fäden der Strings zickzackförmig über den Himmel, eine strukturierte Wand im Weltraum. Bei einer näheren Betrachtung der gigantischen Struktur sah Seilspinnerin, daß die einzelnen Fäden sich verschwommen überlagerten und zu einem schwachen Nebel in der Unendlichkeit verschmolzen.
Die String-Schleife bildete eine Barriere im Raum und teilte das Universum in zwei Hälften. Es war recht schön, dachte sie – aber tödlich. Es war ein kosmisches Netzwerk, dessen Fäden lang genug waren, die Entfernungen zwischen Sternen zu überbrücken: Ein Netz, das bereit war, sie und ihr Schiff einzufangen.
Und außerdem wußte sie, daß es sich hierbei nur um ein Tausend-Lichtjahres-Fragment von Tausenden im Torus handelte…
»Teufel«, sagte sie. »Wir befinden uns fast schon im Innern dieses verdammten Rings.«
»Nicht ganz«, korrigierte Louise. Ihre Stimme war allerdings angespannt und verriet Nervosität. »Denk an die Entfernungsmaßstäbe, Seilspinnerin. Die String-Schleifen in diesem Torus-System haben einen Durchmesser von etwa tausend Lichtjahren. Wir sind jetzt so weit vom Rand dieser Schleife entfernt wie die Sonne von ihrem nächsten Stern.«
»Mit der Ausnahme«, fiel Mark ihr ins Wort, »daß die Schleife keinen klar definierten Rand hat. Sie ist unscharf. Kosmische Strings sind verdammt schwer nachzuweisen; die Abbildung, die du betrachtest, Seilspinnerin, ist ausschließlich eine virtuelle Rekonstruktion; sie stellt lediglich das dar, was wir dort draußen vermuten.«
»Dann gehen wir also ein Risiko ein, wenn wir uns hier aufhalten?« fragte Seilspinnerin.
Natürlich, bestätigte Michael Poole.
»Nein«, dementierte Louise.
»Doch«, widersprach Mark. »Komm schon, Louise. Seilspinnerin, wir sind damit beschäftigt, die Risiken zu minimieren. Aber die Gefahr besteht trotzdem. Seilspinnerin, du mußt bereit sein, zu reagieren – uns schnell hier wegzubringen. Wir haben den Waldos Fluchtroutinen einprogrammiert, sowohl für den Hyperantrieb als auch für das Diskontinuitätentriebwerk.«
»Ich werde bereit sein«, erwiderte sie ruhig. »Aber warum sind wir denn hier? Kommt das menschliche Signal von irgendwo hier drinnen – aus dem Innern des Strings?«
»Nein«, meinte Louise. »Zum Glück nicht. Seilspinnerin, das Signal stammt aus dem System eines Neutronensterns – nur wenige Lichtstunden von hier entfernt. Wir haben…«
»…eine Routine für das Diskontinuitätentriebwerk in die Waldos einprogrammiert«, ergänzte Seilspinnerin trocken. »Ich weiß.« Sie griff nach der Steuerung. »Gib mir Bescheid, wenn ihr soweit seid, Louise.«

Poole sah müde aus, und seine braunen Augen lagen tief in einem Netz aus Falten. Du mußt wissen, daß ich mit Louise Ye Armonk zusammengearbeitet habe, sagte er. Er lächelte. Und da wären wir nun wieder vereint. Wie klein die Welt doch ist, nicht? Sie war eine gute Ingenieurin. Und ich glaube, daß sie auch heute noch gut ist.
»Ich weiß, daß du dich dazu entschlossen hattest, deine Wurmloch-Zeitbrücke zu schließen«, sagte Seilspinnerin. »Erzähl mir, was dir zugestoßen ist.«
Poole saß in einer offensichtlich entspannten Haltung auf der Schulter des Nightfighters; er hatte die Augen geschlossen und den Kopf nach vorn geneigt. Ich erinnere mich, wie die Lebenskuppel meines GUT-Schiffes in das Interface einflog, berichtete er zögernd. Da war Licht – wie Feuer, blauviolett – am ganzen Umfang der Kuppel. Ich weiß, daß es das Fleisch des Spline war, das von dem aus exotischer Materie bestehenden Gitterrohrrahmen des Interface verbrannt wurde. Ich erinnere mich – an ein Gefühl des Verlustes, der Entfremdung.
»Verlust?«
Ich verließ mein Zeit-Kontinuum. Seilspinnerin, jeder von uns – (er hob transparente Hände) – sogar ich – steht durch Quantenfunktionen mit der Welt in Verbindung. Ich war non-lokal mit allem verbunden, das ich jemals berührt, gesehen, geschmeckt hatte… Nun waren all diese Quantenverbindungen unterbrochen. Ich war so allein, wie ein Mensch nur sein konnte.
Ich aktivierte den Hyperantrieb.
Stücke des Wurmlochs schienen sich abzulösen. Ich erinnere mich an Ströme blauweißen Lichts… Ich glaubte fast, diese harten Photonen spüren zu können, welche die Lebenskuppel durchdrangen.
Die Raumzeit wird von Wurmlöchern durchzogen: Sie ist wie eine Glasplatte, die von Sprüngen durchzogen wird. Als Poole den Hyperantrieb im Innern des Wurmlochs aktivierte, war es, als ob jemand dieses fehlerhafte Glas mit einem Hammer zertrümmerte. Vom Auftreffpunkt breiteten sich explosionsartig Sprünge aus und verbreiterten sich; sie vereinigten sich zu einem komplexen, expandierenden Netzwerk aus Sprüngen, einem Muster aus Rissen, das sich ständig neu konfigurierte, während die Raumzeit sich abwechselnd regenerierte und wieder zerbrach.
Die Risse in der Raumzeit öffneten sich wie verzweigende Tunnel, die in die Unendlichkeit führten… Poole lächelte selbstironisch. Ich begann mich zu fragen, ob das wirklich ein so guter Plan gewesen war.

Das Beiboot schwebte von der Lebenskuppel der Northern hinab.
Lieserl saß auf einer virtuell projizierten Sitzbank neben Mark Wu; vor ihnen war der blinde Uvarov in seine Decken gehüllt, sein höhlenartiger Mund stand offen, und der Atem ging rasselnd. Die immensen Diskontinuitäten-Antriebsschwingen des Nightfighters breiteten sich wie das gewölbte Dach einer riesigen Kirche über der Kuppel aus.
Weit unter dem Boot drehte sich der düstere, atmosphärelose Planet, zu dem sie unterwegs waren. Als sie die aus dem glühenden Nebel herausragende Insel der Solidität betrachtete, überkam Lieserl ein plötzliches – und reichlich absurdes – Schwindelgefühl. Sie hatte den Eindruck, in diesem Sitz ohne Schutz weit über der Planetenoberfläche zu schweben; sie fühlte den Impuls, den sie entschlossen unterdrückte, sich an den Seiten ihres Sitzes festzuhalten.
Schwindelgefühl… Nach all ihren Erfahrungen im Innern der Sonne und trotz des unumstößlichen Wissens, daß ihr nicht einmal dann etwas zustoßen konnte, wenn das Boot hier und jetzt explodierte – weil sie im Grunde ja nur eine Virtuellprojektion der Hauptprozessoren der Northern darstellte, die durch die Prozessorbänke des Beibootes noch verstärkt wurde –, ungeachtet dieser Aspekte war ihr schwindlig.
Dennoch, sagte sie sich, war es tröstlich zu wissen, daß sie wenigstens noch so viel Menschlichkeit bewahrt hatte, um zumindest ein wenig Furcht zu empfinden. Vielleicht sollte sie Mark davon erzählen; es könnte seine Meinung von ihr verbessern.
Hinter der transparenten Wandung des Beiboots entfaltete sich das System des Neutronensterns als ein riesiges Tableau um sie herum.
Der Neutronenstern selbst war eine winzige, grelle gelbrote Kugel. Er hatte einen Begleiter – einen normalen Stern – und wurde von einem Ring aus Gas umgeben, der sanft glühte. Und es gab einige Planeten, die den Neutronenstern innerhalb des rauchigen Ringes umliefen.
Tatsächlich stammte das anomale Signal von einem dieser Planeten, der kleinen Welt, zu der Lieserl jetzt hinabstieg.
Der Nightfighter hatte sie in dem Ring aus Rauch abgesetzt, der den Stern umkreiste. Es war wie der Abstieg in eine Nebelbank. Nahe beim Boot konnte Lieserl dichte Wirbel des Ringgases erkennen – Ballungen und Strudel turbulenter Materie – und dahinter stand der Rest des Rings als Band aus fahlem Licht, welches das Universum in zwei Hälften teilte. Sie konnte den Neutronenstern selbst sehen, einen kleinen, harten Kohlebrocken, der im Herzen dieses Rings aus Rauch gelbrot glühte. Neben ihm hing sein Partnerstern – groß, bleich und durch das extrem starke Gravitationsfeld des Neutronensterns zu einem gedrungenen Ellipsoiden verzerrt. Der Kadaver des Satelliten emittierte Stränge aus Gas, die blindlings dem Neutronenstern zustrebten.
Und dahinter, in einem unglaublichen Winkel zu dem Gas-Torus, stand ein Sternenbogen.
Dieser Neutronenstern bewegte sich mit außergewöhnlicher Geschwindigkeit: Er stürzte fast mit Lichtgeschwindigkeit durch das All. Infolge der hohen Geschwindigkeit waren der Neutronenstern und sein System die einzigen sichtbaren Objekte in Lieserls Universum. Der gesamte Rest – die blauverschobenen Galaxien, die in der Nähe stehende Wand aus kosmischen Strings – war in diesem bleichen Sternenbogen komprimiert, ein Band aus Licht, das die Umlaufbahn des Sterns säumte. Und von dem Sternenbogen abgesehen gab es sonst nur Dunkelheit.
Uvarov neigte den Kopf, und die Innenbeleuchtung des Beiboots warf Schatten auf seine implodierten Augenhöhlen. »Sag mir, was du siehst«, zischte er.
»Ich sehe einen Neutronenstern«, antwortete Mark. »Ein durchschnittliches Exemplar seiner Art. Mit einem Durchmesser von nur sechzehn Kilometern, aber mit einer Masse, die fast der von Sol entspricht… Das einzig Ungewöhnliche an diesem Stern ist indessen die Tatsache, daß er einen Begleiter hat, der ein normaler Stern ist – war.«
Vor Mark materialisierte glitzernd ein virtuelles Diorama des Neutronenstern-Systems; die Kugeln des Neutronensterns und seines Satelliten wurden mit einem Netz von Falschfarben überzogen, das – wie Lieserl vermutete – Gravitationsgradienten darstellte, magnetische Flußlinien und andere Parameter. Texteinblendungen und Hilfsgrafiken drifteten neben den glühenden Objekten in der Luft.
»Früher«, erläuterte Mark, »hatte es sich bei diesen Sternen um einen Doppelstern gehandelt – und zwar um einen spektakulären, weil der Neutronenstern nämlich ein strahlender Superriese gewesen sein muß. Irgendwie hat sein Begleiter die Supernova-Explosion des Riesen überlebt. Aber das Überbleibsel dieser Explosion – der Neutronenstern – bringt seinen Satelliten auf genau dieselbe Art um.« Er zeigte mit dem Finger. »Die Gravitationsquelle des Neutronensterns entzieht dem Begleiter Materie… Schau hin, Lieserl; diese filigran wirkenden Rauchsäulen könnten Jupiter verschlucken. Ein Teil der vom Satelliten abgegebenen Materie stürzt in den Neutronenstern selbst. Und während sich dessen Masse dadurch erhöht, wird seine Rotation unregelmäßig – der Neutronenstern muß wohl in regelmäßigen Abständen von Sternenbeben heimgesucht werden. Das restliche Gas treibt ab und lagert sich an dem Ring ab, in dem wir uns befinden und der den Neutronenstern umkreist.«
»Glaubst du, daß die Vögel für die Supernova-Explosion verantwortlich waren, Mark?« fragte Lieserl.
Er schüttelte den Kopf. »Nein. Dazu ist das System zu stabil… Ich glaube vielmehr, daß die Explosion schon stattgefunden hat, lange bevor die Vögel auf das System aufmerksam wurden.«
»Und der Begleiter?«
Er lächelte und schaute zu dem komplexen Himmel hoch. »Lieserl, das ist ein Stern, den die Vögel nicht töten müssen. Der Neutronenstern selbst nimmt ihnen diese Arbeit nämlich ab.«
Die Virtuelldarstellung des Neutronensterns vergrößerte sich vor seinem Gesicht und verdrängte den Satelliten sowie die anderen Merkmale aus dem Diorama. Mark betrachtete einen komplexen Knoten aus Licht, der sich an einer Stelle befand, die einer der Magnetpole des Sterns zu sein schien.
Lieserl wandte den Blick ab. Der Planet war jetzt nicht mehr weit entfernt; langsam verwandelte er sich von einer im Leerraum aufgehängten Felskugel in eine Landschaft – öde, düster, von Rissen durchzogen.
»Was ist mit den Planeten?« fragte Lieserl. »Wie haben sie die Supernova überstehen können?«
»Ich vermute, daß sie überhaupt nicht davon betroffen waren«, erwiderte Mark, der noch immer auf den Pol des Sterns starrte. »Ich glaube, daß sie erst nach der Explosion entstanden sind: Zusammenballungen aus der Materie des Gasrings und Trümmern der Explosion selbst – vielleicht von dem früheren Planetensystem, falls es überhaupt eins gegeben hat… Lieserl. Teufel. Schau dir das mal an!«
»Was?«
Die Virtuelldarstellung des Neutronensterns kam durch die Kabine auf sie zu; der kleine Lichtknoten rammte ihr Gesicht. Lieserl zuckte zusammen, schaute aber mutig auf das glühende, komplexe Bild.
Mark grinste, und seine Stimme vibrierte vor Aufregung. »Siehst du es?«
»Ja, Mark«, entgegnete sie geduldig, »aber du mußt mir schon sagen, was ich sehe.«
»Es liegt eine größere Störung der Gravitationsgradienten an diesem magnetischen Pol vor.« Pfeile versammelten sich um den Pol des Sterns und formierten sich zu einer Ebene. »Siehst du das?«
»Was ist damit?«
Mark klang ungeduldig. »Lieserl, ich glaube, daß dort unten eine Ebenen-Diskontinuität besteht. Eine zweidimensionale Störstelle. Eine Weltfläche im Innern des Sterns…«
Lieserl runzelte die Stirn. »Das ist unmöglich.«
»Natürlich ist es das.« Er grinste. »Wie sollte sich auch eine Weltflächen-Störstelle im Innern eines Neutronensterns bilden? Unmöglich… es sei denn, sie ist dort positioniert worden.«
Uvarovs zerstörter Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Dort positioniert worden?«
»Wir haben uns schon gefragt, wie es möglich war, daß dieser Neutronenstern allein hier draußen steht – abseits aller Galaxien, und weshalb er noch dazu so verdammt schnell ist. Nun, jetzt wissen wir es.«
Lieserl mußte lachen. »Das ist ja ungeheuerlich. Willst du damit sagen…«
»Ja«, bekräftigte er ernst. »Ich glaube, daß jemand, Menschen vielleicht, einen Diskontinuitätenantrieb am Magnetpol dieses Neutronensterns installiert und damit das ganze System fast mit Lichtgeschwindigkeit durch den Weltraum gejagt haben.«
»Aber das ist doch absurd«, wandte sie ein. »Warum sollte jemand denn so etwas tun?«
Jetzt lachte Uvarov sie aus. »Noch immer die Rationalistin, Lieserl, nach all unseren Erfahrungen? Nun, vielleicht werden wir bald die Antwort auf solche Fragen erhalten. Aber dessen bin ich mir sicher – daß es irgendwie mit diesem endlosen, blutigen himmlischen Krieg in Verbindung steht, in den wir geraten sind.«
Das Boot verlangsamte die Sinkgeschwindigkeit, und dann flog es über der desolaten Landschaft des Planeten dahin.
»Wir befinden uns über der Quelle der Signale…«, meldete Mark schließlich. »Dort«, sagte er plötzlich. »Seht ihr das?«
Uvarov verrenkte den Kopf auf dem dürren Hals.
Lieserl schaute angestrengt nach unten.
»Eine Struktur«, sagte Mark. »Dort auf der Oberfläche… Eine Art Gebäude. Kommt; ich bringe uns runter.«

Ich stürzte in die Zukunft, Seilspinnerin, durch ein Netzwerk aus temporären Wurmlöchern, die hinter mir kollabierten. Die Instrumente waren zwar zerstört, aber ich wußte, daß die Lebenskuppel mit Hochenergie-Teilchen und Gravitationswellen geflutet sein mußte. Ich war so hilflos wie ein Neugeborenes.
Im Vakuum saß Poole im Lotussitz auf der Schulter des Nightfighters, wobei die Hände mit nach oben gerichteten Handflächen bequem auf den Knien lagen.
Seilspinnerin konnte das geriffelte Profil seiner Stiefelsohlen erkennen. Ich bin fünf Millionen Jahre gefallen…, sagte er.

Mark Wu – oder vielmehr eine seiner virtuellen Projektionen – analysierte über einen der hundert Sensoren des Schiffes die kosmische Stringschleife. Er war unzufrieden: Der multiperspektivische Blick war verschwommen und unpräzise.
Das Problem war, daß sich das Schiff in einem Orbit um diesen verdammten Planeten des Neutronensterns befand, der so schnell durch den Raum stürzte, daß das sichtbare Universum zu einem schmalen, bleichen Sternenbogen reduziert wurde. Er hatte den Eindruck, sich wieder auf dem tausendjährigen Flug der Northern zu befinden. Mark mußte die Effekte der fast lichtschnellen Bewegung normalisieren: Das Universum erneut aus dem Sternenbogen herausfiltern.
Mark verfügte über entsprechende Subroutinen. Aber das war, so überlegte er unbehaglich, ein bißchen wie das Verquirlen eines Eises. Die resultierenden Bilder waren nicht völlig klar.
Im Innern seines Prozessorgehäuses arbeitete Mark Wu im Bereich von Nanosekunden. Er konnte Daten mehrere Millionenmal so schnell verarbeiten wie ein Mensch, und manchmal bedurfte es schon einer gewissen Anstrengung, wieder herauszukommen und sich der zähen Langsamkeit der menschlichen Welt anzuschließen.
Sieben Jahrhunderte waren bereits seit seinem physischen Tod und der Einspeicherung in die KI-Bänke der Northern vergangen, und er entwickelte eine zunehmende Kompetenz im non-humanen Betriebszustand. So unterstützte er zum Beispiel genau in diesem Moment im Beiboot konventionelle menschliche Projektionen von Lieserl und Uvarov, und ein weiteres von Louise an Bord der Great Britain, parallel zu seiner direkten Schnittstelle mit den Systemen in der Northern.
Der Betrieb dieser multiplen Bewußtseine war nicht angenehm, aber er hatte sich daran gewöhnt, solche geringfügigen Befindlichkeitsstörungen im Bedarfsfall zu ertragen.
Und ein solcher Fall lag jetzt vor.
Er überlegte, daß er gegen den Flug zum Neutronenstern vielleicht sein Veto hätte einlegen sollen. Diese Exkursion hatte die Northern nämlich dicht – verdammt zu dicht – an diese kosmische Stringschleife herangeführt. Wenn man es mit einem tausend Lichtjahre durchmessenden Objekt zu tun hatte, dachte er übellaunig, schien ein Abstand von einer bloßen Handvoll Lichtjahre nicht einmal annähernd ausreichend zu sein.
Mark schaltete eine Reihe untergeordneter Bewußtseine zu und begann sich überlagernde Sektoren des Himmels abzusuchen.
Die Darstellung des Universums war mosaikartig und bestand aus den Fragmenten, die ihm von den Sensoren bereitgestellt wurden; er verglich den Vorgang im Ansatz mit einem Blick durch die Facettenaugen einer Fliege. Und das Universum wurde gitterförmig, überall, von Doppelbild-Pfaden der Strings durchzogen – es kam ihm so vor, als ob das All eine große, von langen Rissen entstellte Glaskuppel wäre.
Durch die Untersuchung der Doppel-Abbildungen von Sternen und Galaxien war Mark in der Lage, die fast lichtschnelle Fortbewegung der Stringsegmente zu bestimmen; er führte kontinuierliche Aktualisierungen des internen Modells durch, das er hinsichtlich der lokalen String-Dynamik erstellt hatte und versuchte zu gewährleisten, daß das Schiff einen Sicherheitsabstand von…
Eine wachsame Subroutine löste Alarm aus. Mark spürte ein vage kribbelndes Unbehagen, einen Schauder.
…Da war Bewegung, im Gesichtsfeld einer Sensorbank. Er richtete sein Bewußtsein aus und fixierte es auf die von der Sensorbank geortete Anomalie.
Vor dem Hintergrund einer schönen, blaugetönten Spiralgalaxis erkannte er eine Zwillingsspur multipler stellarer Abbildungen.
Er realisierte, daß es hier also zwei String-Abschnitte geben mußte: Zwei Bogen dieser einen großen String-Schleife, nur wenige Lichtstunden voneinander entfernt. Und anhand des konvergierenden Flusses der Sternabbildungen konnte er sehen, daß die Bogen einander in entgegengesetzter Richtung passierten; vielleicht würden sie sich am Ende sogar noch schneiden.
An manchen Orten existierten sogar drei Bilder ein- und desselben Sterns. Das Licht von jedem dieser Sterne erreichte ihn über drei Routen – zur Linken des String-Paares, zur Rechten und genau mitten durch die Strings.
Die Ursache des Alarms war offensichtlich. Auf ganzer Länge der Doppelspuren erkannte er gleitende Sternabbildungen, als ob sie durch eine schmelzende Raumzeit driften würden. Diese Strings mußten sich in ihrer Nähe befinden – vielleicht sogar schon innerhalb der Zwei-Lichtjahres-Zone, die er als Sicherheitsabstand definiert hatte.
Er ließ eine schnelle Redundanzüberprüfung der Routinen ablaufen, die er für die Messung der Entfernung des Schiffes vom String programmiert hatte. Er fragte sich, ob er Louise und Seilspinnerin davon erzählen sollte…
Nun schrillten plötzlich Alarmroutinen Warnungen in sein Bewußtsein. Es war wie ein heftiger Panikanfall; er fühlte sich, als ob Adrenalin sein System überfluten würde.
Was, zum Teufel…
Er befragte seine Routinen, konzentriert und zügig. Es dauerte nur Nanosekunden, bis das Problem ermittelt war.
Die zwei String-Bogen befanden sich näher an ihrer Position, als er anfangs gedacht hatte. Seine Entfernungsmessungs-Routinen waren durch die Interaktion der zwei Strings getäuscht worden, durch die Art, in der das Paar gemeinsam die Sternenabbildungen verzerrte.
Also standen die Strings näher, als seine Überwachungssysteme ihm gemeldet hatten. Das Problem war, daß er nicht wußte, wie nahe; vielleicht waren sie viel näher.
Verdammt, verdammt. Ich hätte das wissen müssen. Fieberhaft initialisierte er eine Reprogrammierungs-Routine, die gewährleistete, daß er künftig nicht mehr von multiplen Bildern von Stringpaaren wie diesem genarrt wurde – oder von überhaupt irgendeiner Kombination.
Aber das half ihm jetzt auch nicht mehr weiter.
Hektisch bearbeitete er die Tastatur und versuchte, eine erste Schätzung der tatsächlichen Entfernung der Strings zu erhalten…
Er traute seinen Augen nicht. Er modifizierte die Prozedur und startete sie erneut.
Das Ergebnis blieb das gleiche.
Nun, soviel zum Zwei-Lichtjahres-Sicherheitsabstand.
Das String-Paar stand nur etwa fünfzehn Millionen Kilometer von der Northern entfernt – weniger als eine Lichtminute.
Ein Element des String-Paares zog sich zwar zurück – aber das andere hielt direkt auf das Schiff zu.
Er ließ weitere Überprüfungen laufen. Kein Irrtum möglich.
In fünfzig Sekunden würde dieser String mit der Northern kollidieren.
Blitzartig verließ er die Prozessorbank und tauchte wieder in die Welt der Menschen ein. Ungeduldig wartete er, bis Pixel aus der Luft materialisierten und sein Gesicht rekonstruierten; er spürte, daß sich sein Bewußtsein den trägen Menschen anglich.
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FÜNF MILLIONEN JAHRE nach dem ersten Konflikt zwischen Menschen und Qax war das Wrack eines Spline-Kampfschiffes taumelnd in der Mündung eines Wurmlochs erschienen, in dem Gravitationsstrahlung flammte. Das Wurmloch schloß sich mit einem Funkenschauer.
Das Wrack – dunkel und fast seiner ganzen Energie beraubt – drehte sich langsam in der Stille. Das Schiff war tot. – Fast.
Ich bin mir noch immer nicht sicher, ob ich wirklich überlebt habe. Aber ich erinnere mich – ich erinnere mich, wie die Quantenfunktionen mich überfluteten. Sie waren wie Regentropfen; ich meinte fast, sie sehen zu können, Seilspinnerin. Es war schmerzhaft. Aber es war wie eine neue Geburt. Ich befand mich wieder in der Zeit.
Poole hatte nicht lange gebraucht, um den Zustand des Wracks zu ermitteln, in das sein Schiff sich verwandelt hatte. Die internen Zellen der Lebenskuppel hatten noch einen Energievorrat für vielleicht ein paar Stunden gehabt. Aber das Schiff verfügte über keine Antriebskraft mehr – nicht einmal mehr über einen Datenbus von der Lebenskuppel zum Rest der Einheit.
Ich erinnere mich, wie tot das Universum wirkte. Ich konnte nicht begreifen, wie die Sterne so schnell gealtert waren; ich wußte, daß ich nicht mehr als ein paar Millionen Jahre gefallen sein konnte.
Aber ich wußte, daß ich allein war. Ich konnte es fühlen.
Ich bereitete mir eine Mahlzeit. Ich trank ein Glas frisches Wasser… Sein schwach transparentes Gesicht wirkte nachdenklich. Weißt du, ich kann mich sogar jetzt noch an den Geschmack dieses Wassers erinnern. Ich duschte… Ich wollte ein Buch lesen.
Aber die Lichter gingen aus.
Ich tastete mich zu meiner Couch zurück. Ich legte mich hin. Es begann kälter zu werden.
Ich fürchtete mich nicht vor dem Tod, Seilspinnerin. Merkwürdigerweise fühlte ich mich verjüngt.
»Aber du bist nicht gestorben«, stellte sie fest. »Oder, Michael?«
Nein. Nein, ich bin nicht gestorben, bestätigte Poole.
Und dann war ein Schiff gekommen.
Der sterbende Poole hatte mit einem Gefühl des Wunders aufgeschaut.
Es erinnerte an einen tiefschwarz verkleideten Platanensetzling. Nachtdunkle Schwingen mit einer Spannweite von Hunderten von Kilometern wölbten sich sachte kräuselnd über das Wrack von Pooles GUT-Schiff.
»Ein Nightfighter«, keuchte Seilspinnerin.
Ja. Ich kühlte weiter aus. Ich konnte nicht mehr atmen. Aber jetzt wollte ich nicht mehr sterben. Ich wollte noch ein wenig leben – bis ich verstanden hatte, was das bedeutete.
Und dann…
»Ja?«
Und dann war Poole von irgend etwas aus dem Wrack geborgen worden. Es war, als ob eine riesige Hand sein Bewußtsein umfaßt hätte, wie wenn eine Flamme von einer erlöschenden Kerze auf ein anderes Medium übertragen wird.
Und dann zog es mich in die Länge…
Poole war körperlos geworden. Er hatte nicht einmal mehr einen Herzschlag.
Er fühlte sich, als ob er aus dem Knochengehäuse befreit worden wäre, das seinen Kopf dargestellt hatte.
Ich glaube, daß ich zu einem Konstrukt aus Quantenfunktionen wurde, sagte er. Ein Gespinst aus akausalen und nonlokalen Effekten… Ich will gar nicht behaupten, daß ich es verstanden habe. Und mein Begleiter war auch noch da. Er hing wie eine riesige Decke über mir.
»Was war es?«
Vielleicht war es ein Xeelee. Oder vielleicht auch nicht. Es schien sogar noch über den Xeelee zu stehen – vielleicht ein von ihnen geschaffenes Konstrukt, aber keiner von ihnen…
Seilspinnerin, die Xeelee waren – sind – die Herren von Raum und Zeit. Ich glaube, daß sie sogar zurück durch die Zeit gereist sind – und ihre eigene Evolutionsgeschichte modifiziert haben –,
um ihre großen Ziele zu verwirklichen. Ich vermute, daß mein Begleiter etwas mit diesem Programm zu tun hatte: Ein Anti-Xeelee vielleicht, wie ein Antiteilchen, das sich in der Zeit zurückbewegt.
Ich spürte – Belustigung, berichtete Poole zögernd. Meine Angst, mein Gefühl des Wunders, mein Überlebenswillen belustigten es. Sie hörte einen Rest Bitterkeit aus seiner Stimme heraus.
Nach einer gewissen Zeit entmaterialisierte es. Ich war allein. Und, Seilspinnerin, ich merkte, daß ich nicht sterben konnte.
Zuerst war ich zornig. Ich war verzweifelt. Er hielt seine glühende Hand hoch und inspizierte sie nachdenklich, wobei er sie vor dem Gesicht drehte. Ich konnte nicht begreifen, warum mir das zugefügt worden war – warum ich auf diese groteske Art konserviert worden war.
Aber – mit der Zeit – legte sich das. Und ich hatte Zeit: Mehr als genug…
Er verstummte, und sie betrachtete sein Gesicht. Es war leer und ausdruckslos; sie spürte einen Anflug von Furcht und fragte sich, was er wohl alles durchgemacht hatte, allein zwischen den sterbenden Sternen.
»Michael«, sagte sie sanft. »Warum hast du mich angesprochen?«
Ein Lächeln erschien auf seinem ausdruckslosen Gesicht. Ich habe ein menschliches Wesen gesehen, sagte er. Einen Mann, in Felle gekleidet, von der Kälte angefressen, in einem fragilen kleinen Schiff… Er stürzte durch ein Wurmloch-Interface unkontrolliert in diese lebensfeindliche Zukunft.
Das war ein außergewöhnlicher Vorgang… Also bin ich – zurückgekehrt. Ich war neugierig. Ich suchte die Wurmloch-Verbindungen ab – und fand dich, Seilspinnerin.
Seilspinnerin nickte. »Das war Pfeilmacher. Er war mein Vater«, sagte sie.
Michael Poole schloß die Augen.
»…Seilspinnerin«, meldete sich Louise Ye Armonk. Sie klang dringlich und besorgt.
»Ja, Louise.«
»Ich weiß nicht, was in deinem Kopf vorgeht, aber du solltest schnell wieder zu Verstand kommen.« Seilspinnerin hörte, wie Louise über ihre Schulter Instruktionen erteilte. »…Wir sind in Schwierigkeiten.«
»Was für Schwierigkeiten?«
»Hör mir zu, Seilspinnerin. Du mußt folgendes…«
Louises Stimme brach abrupt ab.
»Louise? Louise?«
Alles war still.
Seilspinnerin drehte sich in ihrem Sitz um. Hinter ihr ragte die Masse der Lebenskuppel über die klaren Konturen des Nightfighters, eine Wand aus Glas und stetigem Licht.
Aber jetzt legte sich ein ätherisches Gewebe, ein Netz aus kaum sichtbaren Fäden, über die oberen Sektionen der Lebenskuppel.
»Teufel«, zischte Seilspinnerin. »Das ist ein String.«

Zum erstenmal seit einem Dutzend Jahren brachen sich die Echos der heulenden Sirene wieder auf den Decks.
Morrow, der in der grünstichigen Luft in der Nähe von Deck Zwei schwebte, richtete sich von seiner Arbeit auf. Sein Rücken schmerzte, und die Hände waren mit warmem Schmutz und Wasser überzogen; er spürte einen feinen Schweißfilm auf der Stirn.
Er schaute sich suchend um und spähte nach dem Auslöser des Alarms.
Milpitas, der die Ärmel hochgekrempelt hatte und über dessen tiefe Gesichtsnarben der Schweiß floß, musterte ihn. Der Planer befingerte eine Handvoll Schilf, das aus dem kugeligen Teich wuchs. »Morrow? Stimmt etwas nicht? Warum der Alarm?«
»Ich weiß es nicht, Planer.«
Das Gejaule der Sirene war ohrenbetäubend – das vertraute und gleichzeitig enervierende Wimmern machte es fast unmöglich zu denken. Morrow überflog die Decks, die beschauliche, dreidimensionale Bewegung der Menschen und ’bots, die ihren Tätigkeiten nachgingen; in der Entfernung erhoben sich die Flanken der Tempel über die grasbedeckten Flächen. Alles wirkte normal und ruhig; er fühlte sich entspannt und sicher.
Morrow arbeitete mit Milpitas in dem Bereich, der früher als Poole Park bekannt war. Sie versuchten noch immer, ihr Null-Gravo-Wasserspiel zu installieren. Milpitas und Morrow hatten eine Erdkugel auf einem dünnen Stab befestigt, diesen an der Oberfläche des Decks montiert und die Kugel mit einer anderthalb Meter durchmessenden Wasserkugel umgeben, die von einer dünnen Haut aus porösem Kunststoff fixiert wurde. Schilf und Seerosen wurden in der Erdkugel angepflanzt und wuchsen bereits über die Wasseroberfläche hinaus. Ihnen schwebte vor, daß das Schilf und die Seerosen – vielleicht auf irgendeine Art miteinander verflochten – zusammen mit der natürlichen Oberflächenspannung des Wassers einmal ausreichen würden, den Teich auch so zusammenzuhalten, so daß sie auf die Kunststoffmembranen verzichten konnten.
Dann würden sie den Teich schließlich mit Fischen und Fröschen bevölkern können.
Es war ein kleines, fast triviales Projekt. Aber es war Milpitas’ Idee gewesen, und Morrow hatte sich über das Angebot für eine Zusammenarbeit gefreut, das er von Milpitas’ Seite als Teilrehabilitation in der Null-Gravo-Zone interpretierte. Alles, was den Planer – und diejenigen, die seinem Einfluß unterstanden – unter den Bedingungen der Schwerelosigkeit mental und körperlich beschäftigte, war in Morrows Augen eine gute Sache.
»Morrow.« Louise Armonks Stimme drang aus einem Punkt in der Luft. Sie ertönte laut und dringlich in seinen Ohren. »Morrow. Hören Sie mich?«
Morrow schaute zu dem grasbestandenen Boden des Decks hinunter; er wußte, daß Louise irgendwo unterhalb dieses Bodens in ihrem alten Dampfschiff steckte und das System des Neutronensterns studierte. »Was gibt es, Louise?«
»Morrow, Sie müssen von hier verschwinden.«
»Aber, Louise…«
»Bewegen Sie sich, verdammt. Egal wohin.«
Milpitas musterte ihn. »Was ist denn los?«
»Milpitas. Komm mit.«
Morrow packte die Schulter des Planers. Er ging in die Knie, stemmte die Füße auf die Oberfläche des Decks und stieß sich in die Luft ab, wobei er Milpitas mit sich zog. Er blickte nach unten, sah den runden Teich unter ihnen kleiner werden.
Der Luftwiderstand brachte sie mitten in der Luft zum Stillstand, fünf Meter über der Oberfläche des Decks.
Morrow ließ den Planer los. Milpitas’ Arme waren noch immer naß bis zu den Ellbogen, und seine knochigen Beine schauten unter der Kutte hervor.
»Louise? Alles klar, wir haben unsere Position verändert. Würden Sie mir jetzt vielleicht sagen, was los ist?«
»Wir stecken in Schwierigkeiten.« Morrow hörte panikerfüllte Schreie im Hintergrund und Mark, der ruhige, sachliche Befehle erteilte. »Wir sind auf Kollisionskurs mit dem Stück eines Strings… Wenn unsere Projektionen richtig sind, wird er Poole Park exakt durchstoßen.«
Morrow schaute sich auf den Decks um. Plötzlich wirkten die mit Pflanzen und Menschen bedeckten Metallwände unglaublich zerbrechlich. »Aber wie ist das nur möglich? Ich dachte, diese Schleife sei Lichtjahre entfernt.«
»Dachten wir auch, Morrow. Wir versuchen, die Flugbahn des Strings zu ermitteln, um die Waldos des Diskontinuitäten-Triebwerks programmieren zu können und…«
Louises Stimme brach ab.

Lieserl und Mark standen in virtuellen Schutzanzügen auf der Oberfläche dieses Planeten des Neutronensterns. Sie sahen sich unsicher an.
»Etwas stimmt nicht«, meinte Lieserl.
»Ich weiß.« Marks Gesichtsausdruck hinter dem schemenhaften Helmvisier war leblos und kalt; Lieserl wußte, daß er nun Prozessorkapazitäten für höherrangige Aufgaben abzweigte.
Die Oberfläche unter Lieserls Füßen war steingrau und wirkte porös. Neben ihnen wartete geduldig ein ’bot, ein mit Bollerrädern bestückter Wagen mit einigen Greifarmen und Sensoren. Lieserl sah, daß der Staub des Planeten die Räder des ’bots mit einem grauen Überzug verschmutzt hatte.
Einige Meter von ihrem Raumboot entfernt befand sich ein dicker, glänzender Zylinder; hinter der transparenten Wandung des Bootes konnte Lieserl den in seine Decke gehüllten Uvarov erkennen.
Der Himmel bot einen phantastischen Anblick. Der Gasring war ein Gürtel aus Rauch, der die Welt bis zum Horizont umspannte. Die entgegengesetzte Seite des Rings war ein fahler weißer Streifen, der den Himmel in zwei Hälften teilte. Nur mit Mühe konnte sie den Neutronenstern selbst sehen, eine winzige, unheilvolle blutrote Perle, die auf der Schnur aus Rauch aufgefädelt schien; und sein großer Begleiter war eine schwindsüchtige Kugel aus gelbgrauem Nebel, die Gas auf ihren bösartigen Partner spie.
Der Sternenbogen zog sich als Riß durch die Leere oberhalb der Ebene des Rings; hoch über sich konnte Lieserl die glühenden Lichter der Lebenskuppel der Northern erkennen, die den Planeten in einem weiten Orbit umkreiste.
Das Gebäude, das sie aus dem Orbit entdeckt hatten, war ein sechs Meter hoher Tetraeder, der auf der Oberfläche saß.
Lieserl verspürte Frustration. Waren sie so weit gekommen, hatten sie sich diesem erstaunlichen Mysterium so dicht genähert, nur damit schließlich ihre Kommunikationsverbindungen versagten?
Sie klopfte an ihren Helm. »Ich habe den Eindruck, taub zu sein«, meinte sie.
»Ich auch.« Mark grinste dünn; die wächserne Abbildung seines Gesichts erhielt einen Teil ihrer Expressivität zurück. »Nun, die akustische Verbindung mit der Northern ist wohl unterbrochen. Ich frage mich, was, zum Teufel, dort oben vorgeht.«
»Vielleicht versuchen sie, uns zurückzurufen.«
Mark zuckte die Achseln. »Oder auch nicht.« Er schaute sie an. »Lieserl, fühlst du dich irgendwie anders? Soweit ich weiß, stehen die Verbindungen zu den Hauptprozessoren auf der Northern noch – obwohl ich im Moment nur eine ROM-Verbindung habe.«
Sie schloß die Augen und schaute nach innen. »Ja. Mir geht es genauso.« ROM bedeutete, daß sie ihre Eindrücke – die neuen Impressionen, die sie nun abspeicherte – nicht an die Prozessoren der Northern weiterleiten konnte, die jetzt den Kern ihres Bewußtseins darstellten. Sie schaute zu dem gelben Licht der Northern hoch. »Meinst du, daß wir umkehren sollen?«
Mark zögerte und blickte zu dem Beiboot zurück.
Uvarov regte sich. Wie ein Insekt in einem gläsernen Kokon, dachte Lieserl. »Ich bin der einzige von uns, der sich hier in wirklicher Gefahr befindet«, raspelte er. »Ihr beide seid ja nur Projektionen. Virtuelle Phantasmen. Ihr tragt diese Raumanzüge nur als Krücken für eure Psyche, in Teufels Namen. Selbst wenn dieser Planet jetzt explodieren sollte, würde sich euer gesamter Verlust nur auf ein paar Stunden Dateneingabe belaufen.« Er schnarrte die letzten Worte wie eine Beschimpfung.
»Was wollen Sie, Uvarov?« fragte Mark.
»Macht mit eurer Suche weiter«, schnauzte Uvarov. »Hört auf, Zeit zu verschwenden. Es gibt nichts, was ihr wegen der wie auch immer gearteten Probleme tun könnt, die auf der Northern aufgetreten sind. Um Himmels willen, betrachtet die größeren Zusammenhänge. Das baryonische Universum nähert sich seinem Ende. Was könnte die Lage also noch weiter verschlechtern?«
Marks Lachen war etwas grimmig. »In Ordnung, Doktor. Komm, Lieserl.«
Sie trotteten über die Oberfläche auf die Struktur zu.

Das Blöken der Sirene erstarb. Die plötzliche Stille war schockierend.
Morrow klopfte gegen das Ohr – als ob das die Virtuellprojektion von Louises Stimme wiederherstellen würde, dachte er ironisch.
Milpitas war von seiner Seite verschwunden. Mit überraschender Agilität war der Planer abwärts durch die Luft geschwommen, weg von Morrow und wieder zurück zum Teich.
Hoch über ihm kreischte Metall auf Metall.
Er hörte einen einzelnen Schrei – einen unirdischen Laut, der von den Wänden hallte und die Stille der Decks durchschnitt. Und nun ertönte noch ein Schrei – aber diesmal, so realisierte Morrow, war er nicht das Produkt einer menschlichen Stimme; das Geräusch kam vielmehr von der Luft, die durch ein Leck in der Hülle entwich.
Dort. An einer Wand bildete sich Nebel über einem geraden Riß, der sich durch ein Feld mit Zwergweizen zog. Ein Re-Alphabetisierungs-Kurs hatte dort gearbeitet; jetzt taumelten Menschen schreiend durch die Luft und entfernten sich von dem wabernden Nebel.
Er hörte Milpitas keuchen. Morrow schaute nach unten.
Milpitas starrte auf seine Taillengegend und preßte die Hände auf den Bauch. Sein narbiges Gesicht hatte einen Ausdruck mißbilligender Überraschung angenommen, und – in diesem letzten Augenblick – wurde Morrow an den früheren Planer Milpitas erinnert: Wie er starrsinnig Kontrolle ausübte und der Welt seinen Willen aufzwang.
Dann faltete sich Milpitas um eine dicht unterhalb des Solarplexus verlaufende Linie. Im ersten Sekundenbruchteil hatte es den Anschein, als ob er sich vor Schmerzen krümmte – aber, wie Morrow mit zunehmendem Horror feststellte, faltete sich Milpitas weiter und krümmte sich, bis Morrow das Knacken gebrochener Rippen und das dumpfe Abreißen von Wirbeln hörte.
Es war nichts Sichtbares, keine Entität in Milpitas’ Nähe; es war, als ob er sich diesen unvorstellbaren Schrecken selbst zufügte oder als ob der Körper des Planers von einer riesigen unsichtbaren Faust zermalmt würde.
Dann schien es, als ob diese Faust Morrow kraftvoll und unwiderstehlich packte und ihn auf das Deck hinunterschleuderte.
Er schrie auf und schlang die Arme um den Kopf.
Er krachte in den sphärischen Teich, den er und Milpitas so liebevoll angelegt hatten. Schilf und Seerosen klatschten gegen Gesicht und Arme, und Wasser drang in Augen und Mund.
Dann hatte er den Teich durchstoßen, und die Oberfläche des Decks wirbelte auf ihn zu.
Der Tetraeder war dick mit Staub überzogen. Mark ließ den ’bot langsam vorwärts rollen und die Oberfläche des Gebäudes reinigen. Unter der einen Zentimeter dicken Staubschicht kam das Material der Tetraeder-Konstruktion milchigweiß und fugenlos zum Vorschein. Die dreieckigen Flanken ließen die Struktur irgendwie instabil oder provisorisch erscheinen, dachte Lieserl – wie ein Zelt.
Mark hatte den Vorschlag gemacht, sich dieser Struktur in menschlicher Gestalt zu nähern. »Wir wollen – unter anderem – wissen, ob dieses Ding von Menschen errichtet wurde, und weshalb«, hatte er argumentiert. »Wie sonst sollten wir ein authentisches Gefühl für diesen Ort bekommen, wenn wir ihn nicht mit menschlichen Augen betrachten?« Lieserl hatte Bedenken geäußert. Sich auf die menschliche Gestalt festzulegen – was über das für die Kommunikation mit Uvarov notwendige Maß hinausging –, hatte sich als ineffizient erwiesen. Aber jetzt, wo sie die Struktur betrachtete, begriff Lieserl, welch gute Idee das gewesen war.
»Es ist ein Tetraeder«, stellte Lieserl fest. »Wie ein Interface-Portal .«
»Nun, das ist wohl ein charakteristisches Merkmal menschlicher Architektur«, murmelte Mark. »Das muß an sich aber nicht allzuviel besagen. Und anhand der Dicke der Staubschicht läßt sich schließen, daß dieser Ort schon vor langer Zeit aufgelassen wurde.«
»Hmm. Die Tür wirkt aber ebenfalls menschlich.«
Die Tür war ein schlichtes, zwei Meter hohes und einen Meter breites Schott, das an der Basis einer der dreieckigen Seiten des Tetraeders eingelassen war. Es verfügte über eine Schaltfläche, die in Hüfthöhe eines durchschnittlich großen Menschen angebracht war.
Mark zuckte die Achseln. »Versuchen wir, es zu öffnen.«
Der ’bot rollte lautlos vorwärts, wobei er mit seiner dicken, weichen Bereifung leicht über die unebene Oberfläche hoppelte. Er fuhr einen mit einem primitiven mechanischen Greifwerkzeug bestückten Arm aus, klopfte vorsichtig an das Schott und betätigte dann die Schaltfläche.
Das Schott glitt zur Seite, in die Struktur des Tetraeders. Ein Luftzug strich an ihnen vorbei. Einige Staubflocken flogen heraus, und als die Luft ausgeströmt war, fiel der Staub in schönen Parabeln zu Boden.
Hinter der Schleuse befand sich eine kleine rechteckige Kammer, die vier oder fünf Personen aufnehmen konnte. Die nüchternen Wände bestanden aus der gleichen milchigen Substanz wie die Außenwandung. Es gab noch ein weiteres Schott in der gegenüberliegenden Wand der Kammer, das mit dem ersten identisch war.
»Wenigstens wissen wir jetzt, daß die Anlage noch Saft hat«, sagte Mark.
»Das ist eine Luftschleuse«, bemerkte Lieserl und schaute in das Innere der kleinen Kammer. »Schlicht und funktional. Sehr konventionell. Nun, was jetzt? Gehen wir rein?«
Mark zeigte mit dem Finger.
Der ’bot rollte bereits in die Luftschleuse. Er rumpelte über die Kante und kam im Zentrum der Schleuse zum Stehen.
Lieserl und Mark zögerten einige Sekunden; der ’bot wartete geduldig.
Die Schleuse war mit dem ’bot und den beiden Menschen etwas überfüllt. Lieserl wich vor den großen, staubigen Rädern des ’bots zurück, als ob sie befürchtete, ihr Schutzanzug könnte verschmutzt werden.
Der ’bot fuhr einen Greifarm aus und betätigte den Öffnungsmechanismus des nächsten Schotts. Der Druckausgleich wurde von einem Zischen untermalt.
Der ’bot brachte eine Reihe chemischer Sensoren zum Vorschein und schnüffelte.
»Oh, hör auf, eine Show abzuziehen«, sagte Lieserl.
»Luft«, meldete er. »Irdische Norm, mehr oder weniger. Einige unbekannte Spurenelemente. Keine außergewöhnlichen Gerüche – und zudem steril. Wir könnten das Gemisch im Notfall atmen, Lieserl.«
Das innere Schleusenschott fuhr zurück und gab eine größere Kammer frei. Der ’bot schob eine Lampe mit magnesiumweißem Licht in die Kammer, das grell von den Wänden reflektiert wurde. Lieserl erhaschte einen Blick auf eine konventionell aussehende Einrichtung: Betten, Stühle, einen langen Tisch. Die Wände der Kammer liefen nach oben spitz zu; dieser Raum wirkte groß genug, um das Tetraeder-Volumen des Gebäudes zum größten Teil auszufüllen.
Der ’bot rollte vorwärts. Mark verließ die Schleuse und betrat die Kammer; Lieserl folgte ihm.
»Mark Wu? Lieserl?« Uvarovs Raspeln ertönte laut in ihren Ohren.
»Ja, Doktor?« antwortete Lieserl. »Wir hören Sie. Sie brauchen nicht so zu schreien.«
»Ach ja?« sagte Uvarov. »Im Gegensatz zu Ihnen habe ich nicht einfach unterstellt, daß unsere Kommunikation das Material dieser Wände ohne weiteres durchdringt.«
Lieserl lächelte Mark zu. »Haben Sie sich etwa Sorgen um uns gemacht, Uvarov?«
»Nein. Ich habe mir Sorgen um den ’bot gemacht.«
Lieserl trat in den Mittelpunkt der Kammer und schaute sich um.
Die Wände der Tetraederstruktur liefen über ihr zusammen und konvergierten in einem Punkt viereinhalb Meter über ihrem Kopf. Sie konnte Trennwände in zweien der Ecken erkennen. Schlafzimmer? Bad? Eine Küche vielleicht?
Der ’bot wieselte um die Ecke, wobei seine vielen Arme die Kanten untersuchten. Dabei hinterließ er Spuren von Planetenstaub.
Das dominierende Möbelstück war ein langer Tisch, der aussah, als ob er – kaum zu glauben – aus Holz bestand. Lieserl sah, daß Monitore in die Tischplatte eingelegt waren. Sie waren zwar dunkel, aber dennoch wirkten sie wie herkömmliche Sensorschirme. Lieserl streckte eine behandschuhte Hand aus und wünschte, die hölzerne Oberfläche berühren zu können.
Vor dem Tisch waren Stühle aufgereiht – vier nebeneinander, mit steilen Lehnen, gepolsterten Sitzflächen und mit Kontrollen bestückten Armlehnen.
»Mark, sieh dir das an«, sagte sie. »Auf einen dieser Stühle könnten wir beide sitzen.«
Mark hatte am Kopfende des Tisches etwas gefunden – zwei Objekte -; er ließ den ’bot hinüberrollen und diese Objekte einsammeln. Mark bückte sich, um das erste Objekt zu identifizieren, das ihm der ’bot hinhielt. »Das ist eine Art Griffel«, sagte er verwundert. »Könnte vielleicht etwas so Banales wie ein Füllfederhalter sein…« Der ’bot hielt das zweite Objekt hoch. »Aber das hier ist eindeutig, Lieserl. Sieh es dir an. Es ist eine Tasse.« Er musterte sie mit auf die Knie gestützten Händen. »Die Erbauer dieses Ortes müssen schon vor einer Million Jahren verschwunden sein. Aber es hat den Anschein, als ob sie eben erst gegangen wären.«
»Wer?« raspelte Uvarov. »Ich wünschte, ihr würdet mal mit mir sprechen, verdammt. Was habt ihr herausgefunden?«
Mark und Lieserl schauten sich an.
»Menschen«, sagte Lieserl. »Wir haben Menschen gefunden, Uvarov.«

Mark saß mit Louise in ihrer eichengetäfelten Kabine in der Great Britain. Mark hatte eine virtuelle Darstellung der Lebenskuppel der Northern aufgerufen; die Präsentation hing als ein Meter hoher Zylinder über ihrem Bett. Die Projektion zeigte eine Lebenskuppel, auf deren Glas Licht funkelte, und das Grün des Walddecks glühte unter der Himmelskuppel an der Spitze.
Louise fühlte, wie sie innerlich bewegt wurde; die Lebenskuppel war so schön – so zerbrechlich.
Sie betrachtete die vertrauten polierten Wände ihrer Kabine – sie bestand eigentlich aus zwei Suiten des alten Schiffes, die zusammengefaßt und umgebaut worden waren. Hier befand sich der Mittelpunkt ihrer Welt, wenn es denn überhaupt einen gab; hier befanden sich ihre paar alten Möbelstücke, ihre Kleider, ihr erstes, antikes Notebook – in dem noch immer die Konstruktionspläne der Great Britain gespeichert waren, die sie bei ihrer ersten Besichtigung des Schiffes als Teenager angefertigt hatte, vor fünf Millionen Jahren und ein halbes Universum entfernt. Wenn sie nur, dachte sie, wenn sie nur diesen Raum wie eine große hölzerne Decke um sich wickeln könnte, um sich nie mehr den komplexen Schrecken der Welt aussetzen zu müssen…
Aber da war Mark, der züchtig auf einer Ecke ihres Bettes saß und ihr Gesicht betrachtete. Und nun sagte er: »Jetzt kommt’s, Louise.«
Sie zwang sich, die Projektion der Lebenskuppel anzusehen.
Mark deutete auf den Mittelabschnitt der Lebenskuppel. Eine horizontale Linie aus blauweißem Licht erschien; sie schimmerte unheilvoll auf dem transparenten Material der Lebenskuppel, wie eine Schwertklinge.
»Der String ist von dieser Seite in uns eingedrungen. Ich schätze, wir können noch froh sein, daß die Relativgeschwindigkeit ziemlich niedrig war…«
Der String schnitt in die Substanz der Kuppel wie ein heißes Messer in Butter.
Louise, die das in der Stille ihres Raumes betrachtete, fühlte sich, als ob der String in ihren eigenen Körper schnitte; in ihrer Vorstellung hörte sie die kreischend entweichende Luft, die Schreie der Menschen.
Marks Gesicht war ausdruckslos, während die Prozessoren arbeiteten. »Der Sog hat ein Dutzende Meter großes Stück aus der Hülle gefräst. Teufel! Wir verlieren eine Menge Luft, Louise, aber die automatische Instandsetzung arbeitet schnell… Ein großer Teil unserer Infrastruktur ist zusammengebrochen – zu verdammt schnell; ich glaube, daß wir wieder auf unsere Redundanzsysteme zurückgreifen müssen, wenn wir da durch sind…«
»Und die Decks? Was ist dort los?«
Er zögerte. »Ich weiß es nicht, Louise.«
Sie kam sich nutzlos vor; die Kontrollpulte in der Kabine führten sie in ihrer Inkompetenz vor. Sie fühlte die Schuld für diesen gespenstischen Unfall auf ihren Schultern lasten, wie ein spürbares Gewicht. Ich bin für diese falschen Entfernungsmessungs-Routinen verantwortlich. Ich bin für die unzureichende Redundanz verantwortlich – und für den Abbruch der Verbindung mit Seilspinnerin, gerade als wir sie am dringendsten brauchten. Wenn ich Seilspinnerin nur erreichen könnte, vielleicht könnte sie uns hier herausbringen. Wenn nur…
»Die Geometrie des Strings entspricht genau den theoretischen Vorhersagen«, erklärte Mark. »Ich bekomme Messungen von Pi in den Randzonen des Strings… 3,1402, verglichen mit dem Normalraum-Wert von 3,1.415.926… Der konische Raum weist ein Winkeldefizit von vier Bogenminuten auf.
In diesem Augenblick befinden sich vierhundert Meter String im Innern der Lebenskuppel, Louise. Das entspricht einer Gesamtmasse von vierhundert Trillionen Tonnen.« Mark wirkte konsterniert. »Um Himmels willen, Louise, stell dir das mal vor; das ist die Masse eines großen Mondes…«
Ihre Innenansicht war sinnlos. Die Vernichtung der Lebenskuppel war eine Sache von – vielleicht – nur noch wenigen Sekunden. Und letztendlich war sie hilflos. Alles, was ich in diesen letzten, wahnsinnigen Sekunden noch tun könnte, wäre das Einschalten der verdammten Sirene…

Ein ätherisches Gespinst aus Licht erschien über Seilspinnerin. Sie konnte beobachten, wie der String die Sterne am Himmel verschob, dicht oberhalb der Lebenskuppel. Der näherkommende String legte sich wie der Vorbote eines heftigen, übernatürlichen Sturms um die Northern.
Fürchte dich nicht…
Sie drehte sich auf ihrem Sitz um und zog die Gurte stramm. »Was, zum Teufel, erwartest du denn von mir?« schrie sie Poole an. »Wir sind von einem Stück kosmischen Strings getroffen worden, verdammt. Das könnte uns erledigen. Ich muß uns von hier wegbringen.« Sie legte die Hände auf die Waldos. »Aber ich weiß nicht, was ich tun soll. Louise? Louise, hörst du mich?«
Du weißt, daß sie dich nicht hören kann.
»Vielleicht sind wir schon getroffen worden«, mutmaßte Seilspinnerin hektisch, »vielleicht ist das der Grund für die zusammengebrochene Verbindung. Aber was, wenn sie es geschafft hatte, eine Routine in die Waldos zu programmieren, bevor die Verbindung abbrach? Vielleicht…«
Komm schon, Seilspinnerin. Du weißt, daß das nicht stimmt.
»Aber ich muß doch das Schiff bewegen!« jammerte sie. Das Pochen ihres Herzens klang unglaublich laut in dem engen Raum des Helms. »Siehst du das denn nicht ein?«
Doch. Doch, das sehe ich ein.
»Aber ich weiß nicht wie – oder wohin – ohne Louise…«
Eine Hand legte sich auf die ihre. Trotz des dicken Gewebes ihres Handschuhs konnte sie die Wärme von Michael Pooles rauher Handfläche spüren.
Ich werde dir helfen. Ich werde dir zeigen, was du tun mußt.
Die unsichtbaren Finger spannten sich und drückten ihre Hände auf die Waldos. Hinter ihr entfaltete der Nightfighter seine Schwingen.

Morrow, der neben dem zerschmetterten Körper des Planers Milpitas auf dem Deck lag, starrte hinauf zu der Spur des kosmischen Strings.
Die Struktur der mittleren Decks war fragil; sie implodierte einfach im Sog des Strings. Morrow sah, wie Häuser, die seit tausend Jahren gestanden hatten, von der Oberfläche der Decks gerissen wurden, als ob sie sich im Griff eines riesigen Tornados befänden; die Gebäude explodierten, und Metallplatten wirbelten durch die Luft. Die neueren, in der Null-Gravo-Zone aufgehängten Strukturen wurden von dem Sog einfach mitgerissen. Der größte Teil von Deck Zwei war abrasiert worden und taumelte über ihm durch die Luft, wobei Metallplatten gegeneinander krachten. Morrow sah Muster aus Linien und Kurven auf diesen Decksfragmenten: Trümmer der seelenlosen kreisförmigen Geometrie, welche die Gestaltung der Decks seit Jahrhunderten dominiert hatte.
Menschen, die wie Puppen durch die Luft trieben, stießen durch den Sog zusammen und klammerten sich aneinander fest. Der String schnitt sich durch einen Tempel. Der goldene Tetraeder – das stolzeste Symbol menschlicher Kultur – zerbarst wie ein geplatzter Ballon, und Scherben aus goldbraunem Glas, lang und tödlich, schossen durch die Luft.
Und nun durchdrang der String einen weiteren menschlichen Körper, den einer Frau. Morrow hörte ihren Schrei, der abrupt abbrach, einen schmatzenden, reißenden Laut, und das Krachen von Knochen, das sich wie der Biß in einen frischen Apfel anhörte.
Der bis zur Unkenntlichkeit zermalmte Körper der Frau wurde zur Seite geschleudert und schlug auf das Deck.
Der Sog eines kosmischen Strings… Dieser Sog war der Mechanismus, der die großmaßstäblichen Strukturen des Universums erschaffen hatte. Er war die Saat der Galaxien. Und nun tobte er durch unser Schiff, dachte Morrow.
Wenn sich der String erst einmal ganz durch die Lebenskuppel geschnitten hatte, würde die Northern am Ende sein, so sicher wie ein vom Rumpf abgetrennter Kopf…
Der in seinen eigenen Schmerz versunkene Morrow wollte die Augen schließen und sich dem Vergessen der Bewußtlosigkeit anheimgeben. Sollte es auf diese Art enden, nach eintausend Jahren?
Aber die Geräusche über ihm – der Sog, die Schreie – schienen sich zu verändern.
Er schaute nach oben.
Der String, der bisher mühelos die Struktur durchschnitten hatte, war zum Stillstand gekommen.

»Mark«, zischte Louise. »Was ist los?«
Der String hatte sich auf einer Länge von vierhundert Metern durch die Lebenskuppel gefräst. Für einen Moment zuckte der blau glühende String, wie ein in Fleisch eindringendes Skalpell.
Dann materialisierte wieder die Virtuellprojektion. Der xenonblaue String beschrieb eine enge Kurve und bahnte sich einen Weg aus der Lebenskuppel hinaus, wobei er vielleicht vierhundert Meter oberhalb der Eintrittsstelle wieder austrat.
Louise wünschte sich, daß es einen Gott gäbe, dem sie Dank hätte sagen können.
»Er hat auf dem Rückweg zwar noch eine Menge Schaden angerichtet – aber die Lebenskuppel ist wenigstens intakt geblieben«, stellte Mark fest. »Die ’bots und autonomen Systeme versiegeln die Lecks in der Hülle.« Er schaute zu Louise hoch. »Ich glaube, daß wir es überstanden haben.«
Die über ihrem Bett schwebende Louise zog die Beine an die Brust. »Aber ich verstehe nicht, wie.«
»Seilspinnerin hat uns gerettet«, erklärte Mark schlicht. »Sie hat den Diskontinuitäten-Antrieb aktiviert und uns mit halber Lichtgeschwindigkeit von dort weggebracht – und genau in die richtige Richtung. Siehst du?« Mark zeigte mit dem Finger. »Sie ist auf Gegenkurs gegangen, weg von dem String.«
Sie blickte in seine vertrauten, müden Augen und wünschte sich, ihn an sich drücken zu können. »Es war Seilspinnerin. Du hast recht. Sie muß es gewesen sein. Aber die Verbindung zu ihr wurde doch schon gleich am Anfang unterbrochen. Und wir hatten mit Sicherheit nicht die Zeit, Routinen für die Waldos zu programmieren.«
»Wir haben ja nach wie vor keinen Kontakt mit Seilspinnerin«, stellte Mark fest.
»Woher wußte sie es also?« Louise studierte die demolierte Lebenskuppel. »Der Kurs, den sie eingegeben hat, um uns in Sicherheit zu bringen, war fast perfekt, Mark. Wie konnte sie das nur wissen?«

Seilspinnerin schlug die Hände vor das Helmvisier; sie zitterte am ganzen Körper in ihrem Schutzanzug.
Es ist vorbei, Seilspinnerin. Das hast du gut gemacht. Es ist Zeit, nach vorne zu blicken.
»Nein«, widersprach sie. »Der String hat das Schiff getroffen. Die Toten und Verletzten…«
Steigere dich da jetzt nicht hinein. Du hast alles getan, was du konntest.
»Wirklich? Und gilt das auch für dich, Michael Poole?« platzte es aus ihr heraus.
Was willst du damit sagen?
»Hättest du uns nicht früher helfen können? Hättest du uns denn nicht vor dem auf uns zukommenden Ding warnen können?«
Er lachte, leise und traurig. Es tut mir leid, Seilspinnerin. Ich bin kein Übermensch. Ich verfügte auch nicht über mehr Informationen als deine Leute. Ich unterliege nämlich ebenfalls den Gesetzen der Physik, genauso wie du…
Sie ließ die Hände sinken und schlug gegen die Seiten des Sitzes. Es bestand noch immer keine Verbindung – akustisch oder über Datenleitung – zu Louise und dem Rest der Besatzung. Sie war hier draußen isoliert – in der Pilotenkanzel eines Fremdraumschiffes eingesperrt, mit einem fünf Millionen Jahre alten Gespenst als einziger Gesellschaft.
Sie fühlte, wie sich ein Lachanfall in ihr aufstaute; sie unterdrückte ihn.
Seilspinnerin?
»Ich habe Angst, Michael Poole. Ich fürchte mich sogar vor dir.«
Das kann ich dir nicht verdenken. Ich fürchte mich ja selbst vor mir.
»Ich weiß nicht, was ich tun soll. Was, wenn Louise die Verbindung nicht wieder herstellen kann?«
Einen Moment lang schwieg er. Dann sagte er:
Schau, Seilspinnerin, deine Leute können hier nicht bleiben. In diesem Zeit-Kontinuum, meine ich.
»Warum nicht?«
Weil es hier für euch nichts mehr gibt. Der Ring – den ihr suchen wolltet – ist zerstört. Dieses Trümmerfeld aus String-Fragmenten hilft euch überhaupt nicht weiter.
»Was dann?«
Ihr müßt weiterfliegen, Seilspinnerin. Du mußt deine Leute zu einem Ort bringen, an dem sie Schutz und Zuflucht finden können. Seine warmen und festen Hände legten sich erneut unsichtbar auf die ihren. Ich werde dich hinführen. Wirst du mir vertrauen?
»Wohin gehen wir?«
Wir suchen den Ring.
»Aber – der Ring ist doch hier. Er ist vernichtet. Das hast du doch selbst gesagt.«
Ja, erklärte er geduldig. Aber das war nicht immer so…
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DER ’BOT ROLLTE HURTIG über den Boden, wobei die dicken Reifen knirschend über den Staub mahlten, den er von der Oberfläche des Planeten eingeschleppt hatte. Das Gerät hatte an einem flexiblen Arm ein Bündel Sensoren ausgefahren. Der Sensorarm erstrahlte in hellem weißen Licht. Die Art, wie der ’bot die Sensoren ausstreckte, kam Lieserl ziemlich zickig vor, als ob er nicht billigen würde, was er hier drinnen inspizieren sollte.
Der ’bot rollte zu einem der vier Stühle und schnüffelte vorsichtig daran.
»Hier gibt es exotische Materie«, sagte Mark plötzlich.
»Was?«
»Der ’bot hat exotische Materie gefunden«, wiederholte Mark gleichmütig. »Irgendwo im Innern des Gebäudes.«
»Aber wir haben hier keinen Hinweis auf eine Wurmloch-Konstruktion entdeckt«, knurrte Uvarov. »Und außerdem ist diese Struktur zu klein, um ein Wurmloch-Interface aufzunehmen.«
»Ich berichte nur, was der ’bot mir meldet«, erwiderte Mark, wobei er kein Hehl aus seiner Gereiztheit machte. »Vielleicht sollten wir noch weitere Daten sammeln, bevor wir unsere Zeit mit Spekulationen vergeuden, Uvarov.«
Der ’bot trieb sich noch immer in der Nähe eines dieser Stühle herum – beim zweiten von links, bemerkte Lieserl zusammenhanglos. Sie sah, wie der ’bot weitere Arme ausfuhr und zusätzliche Sensorausrüstungen zum Vorschein brachte; das Arrangement hing drohend über dem Stuhl in der Luft, wie eine mechanische Spinne.
Mit ausdruckslosem Gesicht ging Mark zu dem ’bot hinüber. »Es ist irgendwo im Stuhl. Die exotische Materie…«
»Im Stuhl?« Lieserl stand kurz davor, hysterisch zu lachen. »Wie, hat jemand vielleicht exotische Materie hinter das Sitzkissen fallen lassen, als er sich eine virtuelle Show angesehen hat?«
Er blickte sie eindringlich an. »Komm schon, Lieserl. In diesem Stuhl ist tatsächlich ein Konstrukt aus exotischer Materie eingeschlossen. Es ist winzig – nur wenige Millimeter groß –, aber es ist da.« Er wandte sich dem ’bot zu. »Vielleicht können wir einmal eine vergrößerte Virtuelldarstellung bekommen…«
Pixel wirbelten vor Lieserls Gesicht umher und strichen unmerklich über ihre Wangen; sie wich zurück.
Die Pixel verdichteten sich zu einem groben, in der Luft hängenden Umriß. Es sah wie ein Juwel aus – hell, kompakt und fugenlos –, das vor ihr schwebte. Es gab noch Anzeichen weiterer Strukturen, die von den Videosystemen des ’bots jedoch noch nicht aufgelöst worden waren.
Sie identifizierte die Form.
»Ein Tetraeder«, stellte sie fest.
»Ja. Ein Tetraeder… Diese Form scheint zum Markenzeichen der Menschheit geworden zu sein, nicht wahr? Aber der hier ist ja kaum zwei Millimeter groß.«
Pixel aller Farben wirbelten durch das Innere des kleinen Tetraeders, als ob sie sich miteinander vereinigen wollten. Lieserl nahm flüchtige, vexierbildartige Anzeichen geordneter Strukturen wahr. Einmal glaubte sie zu sehen, wie sich ein noch kleinerer Tetraeder im Innern des ersten bildete – genauso, wie dieses Konstrukt sich seinerseits in der Tetraederform der Basis befand. Sie fragte sich, ob diese ganze Struktur vielleicht einer Matrioschka glich, wobei eine Reihe von Tetraedern ordentlich ineinander gesteckt war…
Das vergrößerte Bild war ziemlich gefällig, dachte sie. Es erinnerte sie an ein Spielzeug, das sie in ihrer blitzartigen Kindheit besessen hatte: Ein winziges, von einer Wasserkugel umschlossenes Dorf, mit gefrorenen Leuten und Plastikschneeflocken… Bei diesem Gedanken spürte sie einen kurzen, unwillkürlichen Schmerz des Bedauerns, daß ihre Kindheit, so unerfreulich sie auch gewesen war, jetzt so weit zurücklag.
»Nun, mein Korn aus exotischer Materie befindet sich irgendwo dort drin«, sagte Mark. »Aber der ’bot kann keine höhere Auflösung erzielen.« Er wirkte verwirrt. »Lieserl, es steckt etwas Seltsames in dieser kleinen Pyramide.«
Sie gestattete ihrem Gesicht keine Regung; zuweilen war es ganz vorteilhaft, eine Virtuelle zu sein – es vermittelte ihr eine solche Kontrolle. Seltsam. Richtig. Aber was könnte wohl noch seltsamer sein als der Aufenthalt auf dem Planeten eines Neutronensterns, der mit Lichtgeschwindigkeit durch das finale Schlachtfeld rast, am Ende der Zeit? Was könnte noch fremdartiger sein als das?
»Dort drinnen existiert ein Tröpfchen Neutronen-Superflüssigkeit«, sagte Mark. Er schaute in das konturenlose Innere des Tetraeders, als ob er ihn durch schiere Willenskraft zur Preisgabe seiner Geheimnisse veranlassen könnte. »Hoch verdichtet, mit enormen Temperatur- und Druckverhältnissen… Lieserl, der Tetraeder enthält Materie in einem Zustand, den man tief im Innern eines Neutronensterns erwarten würde – in einem Bereich unterhalb der festen Kruste, dem Mantel. In diese Region versucht der ’bot Einblick zu gewinnen.«
Lieserl starrte auf die wirbelnden Schwaden im Innern des Tetraeders. Sie wußte, daß ein Neutronenstern die Masse eines normalen Sterns hatte, die jedoch in einer nur wenige Kilometer durchmessenden Kugel komprimiert war. Die Materie war so dicht, daß Elektronen und Protonen in Neutronenform gezwungen wurden; diese aus Neutronen bestehende Superflüssigkeit war hundert Trillionen mal so dicht wie Wasser.
»Wenn das wirklich stimmt, wodurch wird dann der Druck ausgeglichen? Dieses Konstrukt ist doch wie eine Bombe, die auf ihre Explosion wartet.«
Er schüttelte den Kopf. »Nun, es hat den Anschein, als ob die Erbauer dieses Ortes einen Weg gefunden hätten. Und das Konstrukt befindet sich sicher seit langer Zeit in einem stabilen Zustand – vielleicht schon mehrere Millionen Jahre. Weißt du, ich wünschte, wir könnten mehr Zeit hier verbringen. Wir wissen ja nicht einmal, wie alt diese Basis überhaupt ist – um wie viele Jahrtausende diese Technologie uns voraus ist.«
»Aber wozu die Konstruktion eines solchen Teils?« Sie starrte in den Tetraeder. »Warum sollte wohl jemand eine kleine Kiste mit rekonstruierter Materie eines Neutronensterns anfüllen? Mark, glaubst du, daß das hier vielleicht eine Art Labor war, in dem die Zustände von Neutronensternen untersucht wurden?«
Uvarovs zerstörte Stimme stieß lachend in ihre Ohren. »Ein Labor? Meine liebe Frau, das hier ist Kriegsgebiet; ich kann mir nicht vorstellen, daß Grundlagenforschung auf der Tagesordnung der Männer und Frauen gestanden hatte, die diese Basis errichteten. Außerdem ist dieser Neutronenstern ziemlich untypisch. Die Leute, die hierher kamen, montierten Diskontinuitäten-Triebwerke am Pol des Sterns und bewegten ihn mit Lichtgeschwindigkeit durch den Raum. Welchem Forschungszweck sollte das Ihrer Meinung nach gedient haben?«
Mark ignorierte ihn. Er ging vor der Abbildung in die Hocke und schaute zu ihr hoch; das Glühen der wandernden Bildpunkte im Innern des Tetraeders warf Reflexe auf sein Gesicht und den Raumanzug. »Ich glaube nicht, daß das Zeug dort drinnen rekonstruiert wurde, Lieserl.«
»Was willst du damit sagen?«
»Denk doch mal nach.« Er deutete auf die Projektion. »Uns ist bekannt, daß sich dort exotische Materie befindet… und soweit wir wissen, besteht der primäre Zweck exotischer Materie in der Konstruktion von Raumzeit-Wurmlöchern. Ich glaube, daß da drin ein Wurmloch-Interface steckt, Lieserl.«
Sie runzelte die Stirn. »Wurmloch-Mündungen haben doch einen Durchmesser von mehreren hundert Metern – oder Kilometern.«
Er richtete sich wieder auf. »Das mag wohl für die Interfaces zutreffen, die wir konstruieren können. Aber wer weiß schon, was in der Zukunft möglich ist? Oder auch…«
»Wir wissen, was Sie sagen wollen«, warf Uvarov vom Boot her ein.
»Nehmen wir also an, daß sich wirklich ein Wurmloch innerhalb dieses winzigen Konstruktes befindet«, fuhr Mark fort. »Ein so kleines Wurmloch, daß es nur als Faden vorliegt… aber es erstreckt sich durch den Raum und führt ins Innere des Neutronensterns. Lieserl, ich glaube nicht, daß es sich bei der Neutronen-Superflüssigkeit um eine menschliche Rekonstruktion handelt – ich halte sie vielmehr für eine Materialprobe, die dem Neutronenstern entnommen wurde.«
Unwillkürlich schaute sich Lieserl in der Kammer um, als ob sie sehen könnte, wie sich das Miniatur-Wurmloch durch den Raum schlängelte, eine leuchtende Spur, die diese sterile, menschliche Umwelt mit dem unglaublich lebensfeindlichen Herzen eines Neutronensterns verband.
»Aber warum?«
»Liegt das denn nicht auf der Hand?« knurrte Uvarov.
Mark lächelte sie an; offensichtlich wußte er die Lösung auch schon.
Sie kam sich träge, borniert und einfallslos vor. »Sagt’s mir einfach«, meinte sie niedergeschlagen.
»Lieserl«, erklärte Mark, »die Verbindung ermöglichte den Menschen, die diese Basis erbaut hatten, das Eindringen in das Innere des Neutronensterns. Ich vermute, daß sie Ausrüstung dort deponiert haben: Nanomaschinen, ’bots – vielleicht sogar Humanoide. Sie haben den Neutronenstern kolonisiert, Lieserl.«
Uvarov grummelte Zustimmung. »Mehr noch«, raspelte er. »Sie haben das verdammte Ding geschaffen.«

Geschlossene zeitgleiche Kurven, Seilspinnerin.
Der Nightfighter bewegte sich auf einer gekrümmten Bahn über den verschwommenen, relativistisch verzerrten Himmel; das System des Neutronensterns wirbelte wie eine strahlende Lichtorgel um Seilspinnerin. Hinter ihr peitschten die großen Schwingen des Nightfighters so heftig durch das All, daß Seilspinnerin fast glaubte, das Rauschen immenser, unglaublicher Federn zu hören.
Sie spürte, daß ihre Finger in den Handschuhen zitterten, die ihr plötzlich viel zu groß schienen. Aber Michael Pooles Hände lagen auf den ihren, groß und warm.
Das Schiff raste weiter.
Wir werden geschlossene zeitgleiche Kurven erzeugen…

Louise ignorierte den Protest ihres schmerzenden Rückens, richtete sich auf und stieß sich von der Oberfläche des Decks ab. Mit schmerzenden Beinmuskeln erhob sie sich in die Luft und ließ sich durch den Luftwiderstand wenige Meter über dem Deck abbremsen.
Früher war das mal ein Park gewesen, in der Nähe des Zentrums von Deck Zwei. Jetzt war der Park zur unteren Schicht eines improvisierten, dreidimensionalen Hospitals umgewandelt worden, und das lange Gras wuchs zwischen einer Schicht aus Körpern und medizinischen Ausrüstungen hervor. Eine viereckige Takelage war geknüpft worden, die sich von der Oberfläche des Decks neun Meter in die Höhe zog. Patienten waren locker in diesem Arrangement verankert worden; sie wirkten wie Blut- und Schmutzflecken in einer großen Wabe aus Luft, dachte Louise.
Nicht weit davon entfernt war ein Bündel von Körpern – leblos und in Decken gehüllt – in der Luft gesammelt und lose mit dem Gerüst eines ehemaligen Gewächshauses verbunden worden.
Zögernd kam Lieserl auf Louise zu. Sie streckte die Hand aus, als ob sie Louises ergreifen wollte. »Du solltest dich mal ausruhen«, meinte sie.
Louise schüttelte zornig den Kopf. »Keine Zeit.« Sie atmete tief durch, aber ihre Lungen füllten sich nur mit dem im Lazarett hängenden Gestank nach Blut und Urin. Sie hustete und fuhr sich mit einem Arm über die Stirn, wobei sie wußte, daß die Bewegung eine Spur aus Blut und Schweiß hinterlassen mußte. »Verdammt. Zur Hölle mit allem!«
»Komm schon, Louise. Du tust doch dein Bestes.«
»Nein. Das reicht nicht. Nicht mehr. Ich hätte für dieses Szenario, für eine Katastrophe in der Lebenskuppel Vorsorgen müssen. Lieserl, die Sache wächst uns über den Kopf. Wir haben alle AS-Behandlungsabteilungen in Lazarette umgewandelt, und wir haben noch zu wenig Kapazitäten. Schau dir nur dieses sogenannte Hospital an, das wir improvisieren mußten. So hätte es auch im Mittelalter aussehen können.«
»Louise, es gibt nichts, was du hättest tun können. Wir hatten einfach nicht die Ressourcen, um die Sache in den Griff zu bekommen.«
»Aber wir hätten sie haben müssen. Lieserl, die Ärzte und ’bots operieren hier in Dreierschicht. Dreierschicht, in meinem Raumschiff.«
Und es nutzte auch nichts, daß ich den größten Teil unserer Medo-Nanobots zur Hülle abgezogen hatte… Anstatt hier mit den Menschen zusammenzuarbeiten – über zerschmetterte Körper zu kriechen, geplatzte Blutgefäße zu nähen und zu verhindern, daß sich bakterielle Infektionen ausbreiteten – waren die Nanobots quasi zwangsverpflichtet worden – auf ihre Entscheidung hin –, über die hastig geflickten Breschen der Außenwandung zu kriechen, wobei sie versuchten, das aufgerissene Metall wieder in ein fugenloses Ganzes zu verwandeln.
Sie ballte die Hände zu Fäusten und grub die Fingernägel in die Handflächen. »Was, wenn die Xeelee uns jetzt beobachten? Was werden sie wohl von uns denken? Ich habe diese Menschen über einhundertfünfzig Millionen Lichtjahre geführt – und fünf Millionen Jahre –, nur um sie wie Tiere sterben zu lassen…«
Lieserl sah Louise ins Gesicht, wobei sie die kleinen, festen Fäuste in die Hüften gestemmt hatte; ihr breiter Mund war von Falten gesäumt. »Das ist doch sentimentaler Schrott«, fauchte sie. »Ich muß mich über dich wundern, Louise Ye Armonk. Hör mir zu: Es geht hier nicht darum, wie du dich fühlst. Du willst überleben – und du versuchst einen Weg zu finden, der Rasse das Überleben zu ermöglichen.«
Lieserls ernstes, faltiges Gesicht, mit der kräftigen Nase und den tiefliegenden Augen, erinnerte Louise plötzlich an eine überfürsorgliche Mutter. »Woher willst du denn schon wissen, wie ich mich fühle? Ich bin ein Mensch, verdammt. Und keine… keine…«
»Künstliche Intelligenz?« Lieserl hielt ihrem Blick ungerührt stand.
»Oh, verdammt, Lieserl. Es tut mir leid.«
»Es ist schon gut, Louise. Du hast ja ganz recht. Ich bin ein Artefakt. Ich verfüge über viele nichtmenschliche Eigenschaften.« Sie lächelte. »Zum Beispiel habe ich in diesem Moment zwei Bewußtseins-Brennpunkte, die unabhängig voneinander funktionieren: Der eine hier, und der andere unten auf dem Planeten. Aber…« Sie seufzte. »Ich war einmal ein Mensch, Louise. Wenn auch nur kurz. So sehe ich es.«
»Ich weiß, Lieserl. Entschuldigung.« Es war Louise noch nie leichtgefallen, Gefühle zu zeigen. »Du bist im Grunde eine der menschlichsten Personen, der ich jemals begegnet bin«, sagte sie mit Überwindung.
Lieserl schaute sich in dem provisorischen Hospital um und lauschte dem Stöhnen der Verwundeten. »Louise«, sagte sie langsam, »ich verfüge über eine lange Perspektive. Erinnere dich an die Geschichte unserer Rasse. Unsere Zeitlinien stammen aus den Ozeanen, und Millionen Jahre ist die Erde um die Sonne gekreist. Dann, in einer kurzen, spektakulären Explosion der Kausalität, eruptierten die Zeitlinien in wilden Schnörkeln, im ganzen Universum. Die Menschheit war überall.
Aber nun sind unsere Möglichkeiten begrenzt.«
»Louise, all die potentiellen Pfade der Rasse – all die Zeitlinien, die von diesen alten Ozeanen der Vergangenheit ausgingen und über Millionen Jahre in eine unbekannte Zukunft ausgriffen –, alle haben sie sich zu einem einzigen Ereignis in der Raumzeit verdichtet: Hier, in diesem Schiff, jetzt. Und dieses Ereignis steht unter deiner Kontrolle.«
Lieserls Gesicht stand jetzt groß vor Louise und füllte ihr Gesichtsfeld aus; Louise schaute in ihre weichen, verletzlichen Augen, und – eigentlich zum ersten Mal – bekam sie einen tiefen, unvermittelten Eindruck von Lieserls Persönlichkeit. Diese Frau ist wirklich alt – alt und weise.
»Louise, du bist keine Frau – oder vielmehr, du bist mehr als eine Frau. Du bist ein Überlebensmechanismus. Der beste, der in diesem kritischen Augenblick von unseren Genen, unserer Kultur und unserem Verstand gefunden wurde. Wenn du nicht die Stärke gehabt hättest, die jetzt in dir ist, uns durch dieses kausale Tor in die Zukunft zu schicken, wärst du nicht ausgewählt worden. Aber du hast die Kraft weiterzumachen«, sagte Lieserl. »Einen Weg zu finden. Schau nach innen, Louise. Nutze diese Kraft…«
Louise wurde von einem tiefen, fast schon im Infraschallbereich liegenden Stöhnen umgeben. Es kam ihr wie Donner vor.
Es war das Geräusch von Metall, das unter extremer Belastung stand.
Sie entfernte sich von Lieserl und drehte sich in der Luft um. Sie überflog den Abschnitt der Außenwandung, der von dem Stringbogen aufgeschlitzt worden war. Der Flicken, der auf der Bruchstelle angebracht worden war, schimmerte hell, wie frisch poliert, im Zentrum der grasbewachsenen Hülleninnenwand. Materialermüdung – ein weiteres Leck in der Lebenskuppel würde sie alle umbringen. Aber der Flicken vermittelte zumindest den Eindruck, als ob er dichthalten würde… nicht daß eine Sichtprüfung aus dieser Distanz etwa verläßliche Ergebnisse erbracht hätte.
Wie aufs Stichwort materialisierte eine Projektion von Marks Kopf vor ihr. »Louise, es tut mir leid.«
»Was ist los?«
»Komm mit mir. Wir müssen reden.«
»Nein«, sträubte sie sich. Plötzlich fühlte sie sich todmüde. »Keine Sprüche mehr, Mark. Ich habe schon genug Schaden angerichtet.«
»Louise…«, sagte Lieserl hinter ihr warnend.
»Ich habe dich verstanden, Lieserl.« Louise lächelte. »Aber das ist alles etwas zu mystisch für eine erschöpfte alte Ingenieurin wie mich. Ich werde hierbleiben. Im Hospital aushelfen.«
Lieserl runzelte die Stirn. »Louise, du bist Ingenieurin und keine Ärztin. Offen gesagt, von dir wollte ich nicht behandelt werden.«
Mark lächelte. »Außerdem haben wir keine Zeit für Selbstmitleid, Louise. Es ist wichtig.«
Sie seufzte. »Was ist?«
»Hast du denn nicht gehört, wie die Hülle unter der Belastung geächzt hat? Seilspinnerin hat das Schiff wieder in Bewegung gesetzt«, flüsterte er mit einem überraschend unrealistischen Zischen.
Du mußt dir die Raumzeit als eine Matrix vorstellen, flüsterte Michael Poole. Ein vierdimensionales Gitter, das durch Entfernungen und Zeitdauer definiert wird. Es gibt Ereignisse: Punkte in Raum und Zeit, an den Knoten des Gitters. Das sind die Ereignisse, die unser Leben bestimmen. Und die Ereignisse werden durch Trajektorien miteinander verknüpft.
Der Sternenbogen verbreiterte sich nun am Himmel. Das hieß, daß sich ihre Geschwindigkeit verringert hatte, denn die relativistische Verzerrung reduzierte sich. Mit subvokalen Befehlen rief Seilspinnerin ein Helmdisplay auf. Ja: Die Geschwindigkeit des Schiffes lag nur noch knapp über der halben Lichtgeschwindigkeit.
Trajektorien sind Pfade durch die Raumzeit, sagte Poole. Es
gibt zeitgleiche Flugbahnen, und es gibt raumgleiche Flugbahnen. Ein unterlichtschnelles Schiff folgt einem zeitgleichen Pfad. Und, Seilspinnerin, wir – alle Menschen, seit dem Beginn der Geschichte – kriechen wie Schnecken auf zeitgleichen Trajektorien in die Zukunft. Irgendwann werden unsere Welt-Linien an einem Ort enden, der zeitgleiche Unendlichkeit genannt wird – am unendlich weit entfernten, wirklichen Ende der Zeit.
Aber ›raumgleich‹ bedeutet, sich schneller als das Licht zu bewegen. Ein Tachyon – ein überlichtschnelles Partikel – folgt einem raumgleichen Pfad, genauso wie dieser Nightfighter mit aktiviertem Hyperantrieb.
Sie drehte sich in ihrem Sitz um. Das Neutronenstern-System war bereits in der rotverschobenen Ferne verschwunden. Und direkt vor ihr stand eine Wolke aus kosmischen Strings; der Raum wirkte, als sei er kreuz und quer von Sprüngen durchzogen, um die blauverschobene Sternenabbildungen wie Öltropfen herumglitten.
Pooles unsichtbare Hände spannten sich um die ihren, als das Schiff sich in die String-Wolke stürzte.
Wir kennen mindestens drei Arten, raumgleichen Pfaden zu folgen, Seilspinnerin: Drei Arten der überlichtschnellen Fortbewegung. Wir können natürlich den Hyperantrieb der Xeelee verwenden. Oder wir können Raumzeit-Wurmlöcher nutzen. Oder wir können uns die konische Raumzeit um den Abschnitt eines kosmischen Strings nutzbar machen…
Denk an den Gravitationslinsen-Effekt, der die Doppelstern-Darstellungen um die Strings bewirkt. Ein an der einen Seite des Strings entlanglaufendes Photon kann unsere Teleskope erst Dutzende von Jahrtausenden später erreichen als ein Photon, das einem Pfad auf der anderen Seite des Strings folgt.
Wenn wir also den konischen Defekt eines Strings durchfliegen, könnten wir einen Lichtstrahl tatsächlich überholen… Jetzt war das Schiff vollständig von verschlungenen und komplexen Strings umgeben, die bis in die Unendlichkeit reichten. Eine String-Doppelhelix, die so verdrillt war, daß sie fast wie Flechtwerk aussah, fegte über ihren Kopf hinweg. Sie schaute nach oben. Die Strings folgten den Doppelstern-Abbildungen auf erratischen Bahnen.
Hinter ihr breiteten sich die großen Schwingen weit aus. Der verdammte Nightfighter befindet sich hier in seinem eigentlichen Element, sagte sie sich.
Unter Pooles Anleitung brachte Seilspinnerin das Schiff zum Stillstand; die Diskontinuitäten-Schwingen stellten sich auf, als sie am Raum zerrten. Dann wendete Seilspinnerin schnell – unglaublich schnell – das Schiff und ließ es erneut auf das String-Paar zujagen. Der Nightfighter schoß in die Höhe, und diesmal zogen die zwei Strings unterhalb des Schiffes vorbei.
Und wenn man sich entlang raumgleicher Pfade bewegen kann, Seilspinnerin, kann man auch geschlossene zeitgleiche Kurven schaffen.

Das Neutronenstern-System war alt.
Früher war das System ein spektakulärer Doppelstern gewesen, der eine im Himmel verlorene Galaxis zierte. Dann war einer der Sterne in einer Supernova-Explosion vergangen und hatte seine Heimatgalaxis für eine kurze und glorreiche Zeit überstrahlt. Die Explosion hatte alle Planeten zerstört und den Begleitstern beschädigt. Danach kühlte sich der übriggebliebene Neutronenstern langsam ab und rotierte taumelnd wie ein sich im Schlaf bewegender Riese, während der Begleiter seinen lebenswichtigen Wasserstoff über die geschrumpfte Hülle des Neutronensterns ergoß. Langsam bildete sich auch der Ring aus diesem entzogenen Gas, und das seltsame, gespenstische zweite Planetensystem wurde geboren.
Dann waren Menschen hier aufgetaucht.
Die Menschen hatten das System schnell durchsucht. Dann landeten sie auf dem größten Planeten im Rauch-Ring. Sie schossen mikroskopisch kleine Wurmlöcher in den erkaltenden Kadaver des Neutronensterns, und durch diese Wurmlöcher schickten sie Geräte und - vielleicht – Humanoide, die robust genug waren, unter den unwahrscheinlich harten Bedingungen des Neutronensterns zu existieren.
Die Geräte und Humanoiden waren winzig gewesen, wie fein modelliertes Spielzeug.
Die Humanoiden und ihr Gerät schwärmten zu einem magnetischen Pol des Neutronensterns aus und errichteten dort große Maschinen: Diskontinuitäten-Triebwerke, die auf die gigantischen Energiereserven des Neutronensterns selbst Zugriffen.
Anfangs noch langsam, dann zunehmend schneller wurde der Neutronenstern – der seinen Begleiter, den Ring und die Planeten mitschleppte – aus seiner Heimatgalaxis hinausgezwungen und durch den Weltraum gejagt, eine aus Sternenmasse bestehende, fast lichtschnelle Kugel.
»Eine Kugel. Ja«, sinnierte Uvarov im Beiboot. »Eine passende Bezeichnung.«
Lieserl schaute auf die wirbelnden, unscharfen Bildpunkte im Innern des konturierten Pyramidenrahmens der Virtuellprojektion. »Ich frage mich, ob noch immer Menschen dort drin sind«, sagte sie.
Mark runzelte die Stirn. »Wo?«
»Humanoide. Im Innern des Neutronensterns. Ich frage mich, ob sie überlebt haben.«
In sichtlicher Indifferenz zuckte er die Achseln. »Das bezweifele ich. Wenn sie nicht für die Instandhaltung gebraucht wurden, wären sie nach getaner Arbeit sicher deaktiviert worden.«
Deaktiviert… Aber das waren doch Menschen. Was, wenn sie nun nicht ›deaktiviert‹ worden waren? Lieserl schloß die Augen und versuchte es sich vorzustellen. Was für ein Leben das wohl wäre, als eine winzige, fischartige Kreatur, deren Größe nicht einmal eine Haaresbreite betrug, im Innern des über eine extreme Flußdichte verfügenden Mantels eines Neutronensterns?
»Eine Kugel«, wiederholte Uvarov. »Und zudem eine Kugel, die von unseren Vorfahren abgefeuert wurde – direkt in das Herz dieses Xeelee-Konstruktes.«
Sie öffnete die Augen.
Mark runzelte die Stirn. »Wovon reden Sie überhaupt, Uvarov?«
»Begreifen Sie es denn immer noch nicht? Mark, was glauben Sie, welchen Zweck diese spektakuläre Ingenieursleistung wohl hatte? Wir wissen bereits – anhand der Daten von Suprahet und den von Lieserl bereitgestellten Fragmenten –, daß die Rivalität zwischen der Menschheit und den Xeelee Millionen Jahre andauerte. Und mehr noch als das – sie wuchs im Laufe der Zeit und wurde zu einer Besessenheit, welche die Menschheit schließlich auslöschte.«
»Wollen Sie damit sagen«, fragte Lieserl, »daß all das – die Diskontinuitäten-Triebwerke, der Flug des Neutronensterns durch das All – als Angriff gegen die Xeelee konzipiert war?«
»Aber das ist doch irre«, befand Mark.
»Natürlich ist es das«, bestätigte Uvarov leichthin. »Meine lieben Freunde, wir verfügen über hinreichende Beweise, daß die Menschheit keine besonders intelligente Spezies ist – zumindest nicht im Vergleich zu ihrem größten Rivalen, den Xeelee. Und ich bin auch nie dem Trugschluß erlegen, daß die Menschheit als Kollektiv geistig völlig gesund ist.«
»Sie müssen es ja wissen, Doktor«, knurrte Mark.
»Ich verstehe nicht«, meinte Lieserl. »Die Menschen müssen doch von den Photino-Vögeln gewußt haben – verdammt, schließlich habe ich es ihnen gesagt! Sie müssen gesehen haben, welche Gefahr von den Vögeln für die Zukunft aller baryonischen Spezies ausging. Und sie müssen auch gesehen haben, daß die Xeelee – wenn auch weit entfernt und fremdartig – zumindest auch baryonisch waren. Also mußten die Ziele der Xeelee, sofern sie sich gegen die Vögel richteten, auch im langfristigen Interesse der Menschheit liegen.«
Uvarov lachte sie aus. »Ich befürchte, daß Sie noch immer nach rationalen Erklärungen für irrationales Verhalten suchen, meine Liebe. Lieserl, ich glaube, daß die Xeelee in den Seelen der Menschen den Platz eingenommen hatten, der früher von Göttern und Dämonen besetzt war. Aber in diesem Fall handelte es sich um einen sterblichen Gott – der dieselben sterblichen Gefilde besetzte wie die Menschen. Ein Gott, der angegriffen werden konnte. Und angegriffen haben wir: Die ganze lange Zeit über – während die Sterne um uns herum erloschen, und das unbemerkt.«
»Und deshalb«, folgerte Mark grimmig, »haben wir einen Neutronenstern in den Ring geballert.«
»Eine spektakuläre Geste«, kommentierte Uvarov. »Vielleicht die größte Ingenieursleistung der Menschheit überhaupt… Aber letzten Endes doch sinnlos.
Denn wie sollte ein Neutronenstern die Schleife eines kosmischen Strings zerreißen? Und außerdem hätten die Xeelee mit ihrer Sternenhammer-Technologie den Stern sicher zerstören können, bevor…«
»Aber es hat nicht geklappt«, sagte Lieserl nachdenklich.
Mark hatte den Sensor-’bot beobachtet; die gedrungene Maschine war vor dem Stuhl zum Stehen gekommen, wobei sie die Sensorarme in die Höhe streckte. »Was meinst du?«
»Überleg doch mal«, empfahl sie ihm. »Der Neutronenstern entfernt sich von der Position des Rings. Und er ist eindeutig nicht von Sternenhämmern vernichtet worden.«
»Ja. Etwas ist schiefgelaufen«, bestätigte Uvarov. »Nun, die präzise Abfolge ist im Grunde auch nicht relevant, Lieserl. Und…«
Es verging nicht mehr als ein Herzschlag.
Das Licht erlosch. Die alte Struktur wurde mit Dunkelheit überflutet.

Louise und Mark verließen das improvisierte Lazarett und fanden ein unbewohntes Haus. In dem Haus fehlten die Möbel, denn seine Besitzer waren in die Zone der Schwerelosigkeit übergesiedelt (aber natürlich waren die Gebäude in der Null-Gravo-Zone jetzt verschwunden, stellte Louise verdrießlich fest, durch das Eindringen des kosmischen Strings vom Himmel gefegt).
Schnell ließ Mark ein virtuelles Diagramm in der Luft entstehen: Geometrische Konturen aus Linien und Winkeln, die mit Beschriftungen und Pfeilen versehen waren.
Louise konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Verdammt, Mark. Ausgerechnet in einem solchen Moment zeigst du mir ein Diagramm, auf das selbst Euklid neidisch gewesen wäre.«
Er sah sie ernst an. »Louise, die Bestimmung der Raumzeit-Geometrie eines kosmischen Strings ist ein großes Problem der allgemeinen Relativitätstheorie. Aber in bezug auf diese Geometrie ist der ganze Rest gerade mal so kompliziert wie der Satz des Pythagoras…
Soweit ich sagen kann, ist es das, worauf Seilspinnerin zusteuert.« Zwei Röhren lagen in der Luft, deren elektrostatisches blaues Glühen an Neon erinnerte. »Hier ist das String-Paar. Und hier sind die Winkeldefizite der konischen Raumzeiten der Strings.« Keile aus Luft, wie lange Käsescheiben, wurden hellblau angestrahlt; jeder Stringabschnitt zog jeweils einen Keil hinter sich her.
»Gut. Hier kommt die Northern.« Das Schiff wurde als Comiczeichnung eines schwarzen Platanensetzlings abgebildet. »Wie du siehst, umfliegen wir das String-Paar auf einer gekrümmten Bahn und bewegen uns dabei entgegengesetzt zur Rotationsrichtung der Strings.«
Jetzt drang der Setzling in das keilförmige Defizit-Glühen eines der Strings ein. Unmittelbar nach Überschreiten der Grenze verschwand er, um auf der entgegengesetzten Seite der Störstelle sofort wieder zu erscheinen.
Mark schnippte mit den Fingern. »Hast du das gesehen? Flug mit Überlichtgeschwindigkeit: Eine raumgleiche Flugbahn mitten durch die Störstelle.«
Nun kehrte das kleine Schiffsmodell auf einem kreisförmigen Kurs zurück und flackerte durch das Winkeldefizit des zweiten Sterns. »Louise, die Strings bewegen sich fast mit Lichtgeschwindigkeit – mit 299.999,999 Kilometern pro Sekunde. Seilspinnerin fliegt die Northern mit etwas mehr als halber Lichtgeschwindigkeit. Die Wendekurven und Beschleunigungswerte sind unglaublich… Der Weltflächen-Inertialschirm funktioniert offenbar gut, obwohl es ein kleines Leck gibt.«
Louise nickte. »Richtig. Deshalb kommen auch Beschwerden von der Northern.«
»Genau. Louise, die Northern war dafür nicht ausgelegt – und das gilt genauso für unsere Huckepack-Kombination aus der Northern und dem Nightfighter. Aber wir können nichts tun. Wir können nur beten, daß der Schrotthaufen zusammenhält, bis Seilspinnerin ihre Spritztour beendet hat…
Wenigstens ist der von ihr verfolgte Kurs präzise abgesteckt… Um von einer Seite des String-Paares zur anderen zu gelangen, legen wir Lichtminuten zurück, gewinnen jedoch Lichtjahre dank der raumgleichen Einsparung. Louise, ich glaube, daß Seilspinnerin diese raumgleichen Trajektorien in geschlossene zeitgleiche Kurven umwandelt.«
Louise starrte auf das Setzling-Raumschiff; sie spürte den Drang, danach zu greifen und es aus der Luft zu holen. »Aber warum, Mark? Und wie?«

»Ich weiß, was eine geschlossene zeitgleiche Kurve ist«, sagte Seilspinnerin. Erneut ließ sie das Schiff stoppen und riß den Bug zum String hinüber; obwohl sie noch immer von der unglaublichen Beschleunigung abgeschirmt wurde, mußte sie nach Luft schnappen, als das Universum um sie herumwirbelte. »Die eigentliche Mission der Great Northern mit ihrem Wurmloch bestand darin, dem Segment einer geschlossenen zeitgleichen Kurve zu folgen…«
Ja. Eine geschlossene zeitgleiche Kurve ist ein Kreis in der Zeit. Wenn man einer geschlossenen zeitgleichen Kurve bis zu ihrem Ursprung folgt, wird man schließlich wieder sich selbst begegnen, Seilspinnerin… Geschlossene zeitgleiche Kurven machen Zeitreisen möglich.
Erneut stob der Nightfighter auf das kosmische String-Paar zu; erneut riß Seilspinnerin an den Waldos und warf das Schiff herum. Die großen Schwingen peitschten durch die Raumzeit.
»Wie lange noch, verdammt?« schrie sie.
Seilspinnerin, jede Umkreisung des Stringpaares bringt uns tausend fahre in die Vergangenheit zurück. Aber wir müssen hundert Jahrtausende zurückreisen, oder sogar noch mehr…
»Hundert Durchgänge«, flüsterte sie.
Wirst du es schaffen, Seilspinnerin? Hast du die Kraft dazu?
»Nein«, gestand sie. »Aber ich glaube nicht, daß ich eine andere Wahl habe, oder?«

Verwirrt schaute Lieserl sich in der abgedunkelten Kammer um. Die helle Lampe des ’bots war erloschen. Plötzlich waren die Wände nur noch düstere graue Flächen, die klaustrophobisch über ihrem Kopf zusammenliefen.
»Lieserl.« Marks aus der Finsternis ragendes Gesicht hing vor ihr; die blauen Augen und weißen Zähne stachen durch die Dunkelheit. Er hatte die menschliche Trägheit abgelegt und bewegte sich jetzt im Nanosekunden-Tempo.
Vage dachte sie an den armen Uvarov, der in der Human-Zeit eingefroren im Boot saß und nicht in der Lage war, ihrem hochfrequenten insektenhaften Summen zu folgen. »Was ist los? Was ist geschehen?«
»Der ’bot ist ausgefallen. Lieserl, er wurde von den Schiffs-Prozessoren gesteuert. Also muß die Verbindung zum Schiff abgebrochen sein…«
Sofort spürte sie diesen Verlust der Prozessorunterstützung. Sie fühlte sich, als ob sie in eine Zwielicht-Höhle mit Echo-Effekt geworfen worden wäre; sie spürte, wie sie abdriftete.
»Sie haben uns aufgegeben.«
»Vielleicht hatten sie keine andere Wahl, Lieserl.«
Also werde ich die Erfahrung des Todes machen. Aber – so plötzlich?
Natürlich konnte Lieserl überleben – genauso wie Mark, als Projektion an Bord der Northern. Aber diese Projektion – sie, diese einzigartige Manifestation ihres alten Bewußtseins – konnte nicht nur von den Prozessoren des Bootes mit ihrer limitierten Kapazität aufrechterhalten werden.
Sie spürte Bedauern, daß sie nie in der Lage sein würde, Louise und Seilspinnerin von den unglaublichen kleinen Menschen zu erzählen, die sich im Innern des Neutronenstern-Flusses aufhielten.
Sie griff nach Mark. Ihre Raumanzüge verschmolzen miteinander; verzweifelt preßten sie ihre Körper aneinander. Mit tiefer, leidenschaftlicher Sehnsucht suchte sie mit den Lippen Marks warmen Mund, und…

»Teufel. Und wir können nicht einmal mit ihr sprechen.« Louise schaute aus dem Haus und überflog die Lebenskuppel in der Richtung, in der sich der Käfig des Nightfighters befinden mußte. »Mark, Seilspinnerin ist zwar eine intelligente Frau, aber sie ist keine Expertin in Sachen String-Dynamik. Und außerdem hat sie dort draußen keine signifikante Prozessorunterstützung. Ich weiß nicht einmal, wie sie die Flugbahnen berechnet, denen wir folgen.«
Mark runzelte die Stirn. »Ich… – warte.« Er hob die Hand und schien in sich hineinzusehen, das Gesicht wurde ausdruckslos.
»Was ist?«
»Wir stehen. Ich meine, wir umkreisen das String-Paar nicht mehr.« Er überlegte. »Louise, ich habe einhundertsieben komplette Umläufe gezählt…«
»Louise? Mark?«
Die Stimme drang aus der Luft dicht bei Louises Ohr. »Ja, Froschfängerin. Ich höre dich. Wo bist du?«
»Ich bin im Wald. Ich…«
»Ja?«
»Ich glaube, ihr solltet lieber mal raufkommen.«
Louise schaute Mark an; der runzelte nur die Stirn, und zweifellos war eine seiner Sub-Projektionen schon bei Froschfängerin.
»Warum?« fragte Louise. »Was ist denn los, Froschfängerin?«
»Nichts ist los. Eigentlich nichts. Es ist nur – anders…«

Michael Pooles unsichtbare, geisterhafte Berührung verschwand. Seilspinnerin nahm die Hände von den Waldos.
Ihr Auftrag war erledigt. Sie krümmte die Finger in den Handschuhen und ballte die schmerzenden Hände zu Fäusten, wobei sie die Fingernägel in die Handballen grub. Sie schauderte vor Angst und Erschöpfung. Sie spürte ein Stechen im Rücken und in den Schulterblättern, direkt am Halsansatz; sie wand sich im Sitz und krümmte die Wirbelsäule, um sich aufzulockern.
Dann schaute sie zum erstenmal aus der Werkstoff-Kanzel hinaus.
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»DOKTOR UVAROV. Doktor Garry Uvarov.«
Die monotone und mechanische Stimme weckte ihn aus einem unruhigen Schlaf.
Er öffnete den Mund, um zu antworten, und Speichel troff in Fäden über die Lippen. »Was ist denn jetzt wieder los?«
»Brauchen Sie vielleicht etwas?« Die von den leistungsschwachen Prozessoren des Beibootes synthetisierte Stimme verfügte nicht einmal ansatzweise über menschliche Merkmale, und sie kam – zum Verrücktwerden! – von allen Seiten.
»Ja«, sagte er. Er spürte ein vages Zittern; er fror. Näherten sich die Energiereserven des Bootes bereits dem Ende?
Wieviel Zeit mochte seit dem plötzlichen Verschwinden von Lieserl und Mark Wu schon vergangen sein?
»Ja«, sagte er erneut zum Boot. »Ja, ich brauche etwas. Bring mich zur Northern zurück.«
Das Boot schwieg für lange Sekunden.
Uvarov spürte, wie die Kälte in seine Knochen kroch. Sollte er etwa auf diese Art sterben, liquidiert von den Gedanken einer stupiden Mechanik? Sollte er einen finalen Verrat der Technik erleiden, genauso wie die Nanobots ihn seit Jahren langsam umbrachten?
Nun, wenn er schon sterben sollte, dann würde er ein tiefes und intensives Bedauern mitnehmen: Daß er den Abschluß seines großen Entwurfs nicht mehr erleben konnte, seines Experiments zur Verlängerung der natürlichen Lebenserwartung der menschlichen Rasse. Er wußte, wie die anderen ihn gesehen hatten: Besessen von seinen eugenischen Zielen, vielleicht auch als Monomanen. Aber – ah! Was für eine Leistung das gewesen wäre! Welch ein Monument…
Der Ehrgeiz brannte noch immer in ihm, intensiv und fast alles verzehrend, von seinem versagenden Körper indessen im Stich gelassen.
Seine Gedanken beruhigten sich, und er fühlte sich zunehmend entrückt, als sein Bewußtsein in die warmen, behaglichen Höhlen der Erinnerung abglitt.
Das Boot meldete sich erneut. »Ich bin außerstande, Ihren Wunsch zu erfüllen, Doktor. Ich fürchte, daß ich keine Verbindung zur Northern herstellen kann. Es tut mir leid. Wenn Sie wollen, könnte ich…«
»Dann töte mich.« Er drehte den Kopf hin und her und genoß den Schmerz im Hals. »Ich bin hier gestrandet. Ich werde sterben, sobald meine Vorräte erschöpft sind. Töte mich jetzt. Fahr die verdammten Systeme runter!«
»Darauf kann ich genauso wenig eingehen, Doktor Uvarov. Sehen Sie…«
Aber Uvarov hörte schon gar nicht mehr zu. Erneut spürte er, wie er in einen unruhigen – vielleicht den letzten – Schlaf fiel, und seine zerstörten Lippen bewegten sich langsam.
»Töte mich, du verdammte Maschine…«
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DER TORUS AUS ZERFASERTEN, fragmentierten String-Schleifen war verschwunden. Jetzt kreuzten kosmische Strings durch den Leerraum: Große, wilde, triumphierende Wirbel, die von dem Projektor der Himmelskuppel in einem elektrostatischen Falschfarben-Blau abgebildet wurden.
Diese eine gewaltige, komplexe und multiple String-Schleife füllte die Höhle am Grund der Gravitationsquelle aus. Es war – eine erstaunliche und fast unerträgliche Tatsache – ein einziges Objekt, ein Artefakt, mit einem Durchmesser von mindestens zehn Millionen Lichtjahren.
Louise Ye Armonk schwebte – zusammen mit Mark, Lieserl und Morrow – auf Null-Gravo-Gleitern unter dem Scheitelpunkt der Lebenskuppel. Unterhalb von Louise waren die – von ihr entfernt wahrgenommenen – Schichten des Waldes mit den vielfältigen und tröstenden Lauten angefüllt: Den Schreien von Vögeln und Affen und den leisen Rülpsern von Fröschen, Geräusche des prallen Lebens, das sich selbst hier am Ende der Zeit noch durchsetzte…
Hinter der transparenten Kuppel zogen sich Strings durch das Universum.
Hier, hunderttausend Jahre in der Vergangenheit, stürzten die sich auflösenden und blauverschobenen Galaxien noch immer in die tiefste Gravitationsquelle des Universums. Und die Northern hatte den Flug durch die Raumzeit-Defekte der String-Schleife nur absolviert, um sich aufs neue in einem sternenverkleideten Leerraum wiederzufinden, am Boden dieser Universalen Quelle.
Damit endeten die Gemeinsamkeiten aber auch schon, überlegte Louise. Die Wände des Leerraums waren viel glatter als in der Zukunft und enthielten viel weniger von den zerklüfteten Löchern, die ihr zuvor aufgefallen waren… Die Wände wirkten hier fast künstlich glatt, dachte sie unbehaglich.
Und da war natürlich auch der Ring, unversehrt und majestätisch.
Der Ring war ein Kranz, der aus einem eine Milliarde Lichtjahre langen String geflochten war. Die Northern befand sich irgendwo oberhalb der Ebene des Rings. Die dem Schiff zugewandte Seite bildete einen verworrenen, undurchdringlichen Zaun über der Lebenskuppel, der sich keck zu Bögen und Spitzen verdrillte, wobei zersplitterte Abbilder von Galaxien durch den Morast der Raumzeit-Defekte glitzerten. Und die entgegengesetzte Seite des Objekts war als ein fahles, hartes Band sichtbar, das entfernt am blauverschobenen Himmel stand.
Der vom Ring scheibenförmig eingeschlossene Weltraum – Louise erinnerte sich, daß es eine nicht weniger als zehn Millionen Lichtjahre durchmessende Scheibe war – schien praktisch leer zu sein. Vielleicht, so spekulierte sie, waren die Xeelee in dieser Ära aktiv damit beschäftigt, die Zentralregion freizuhalten.
… Frei, wie Louise bei näherer Betrachtung sah, bis auf einen einzigen glühenden Lichtpunkt direkt im geometrischen Mittelpunkt des Rings. Sie sah, wie Lieserl mit halb geöffnetem Mund auf diesen Lichtpunkt starrte.
Seilspinnerins überstürzte Aktion hatte sie in die Vergangenheit gebracht, und dort wieder zu einem Streiflicht dieses Himmelskrieges… und es hatte den Anschein, daß sie in einer Ära gelandet waren, in welcher der finale Fall des Rings nicht mehr weit entfernt war.
Sie wußte, daß ihre Augen – die von Mark, Lieserl und Morrow – erwartungsvoll auf ihr ruhten. Auf ihr.
Denk an Lieserls Worte, sagte sie zu sich. Ich bin ein Überlebensmechanismus. Das ist alles. Ich muß weiter funktionieren, nur noch etwas länger… Sie blickte tief in ihr Inneres.
Sie klatschte in die Hände. »In Ordnung, Leute -Mark, Lieserl. Wir haben Arbeit. Es dürfte wohl offensichtlich sein, daß wir mitten in einem Kriegsgebiet herausgekommen sind. Wir wissen, daß die Photino-Vögel in diesem Moment den Ring von allen Seiten angreifen – denn wie wir ebenfalls wissen, wird der Ring in hunderttausend Jahren zerstört sein. Das vermittelt mir das Gefühl, daß wir nicht mehr viel Zeit haben, bis die eine oder andere Seite von unserer Anwesenheit Wind bekommt…«
»Ich glaube, du hast recht, Louise«, stimmte Mark ihr zu. Beide Virtuellprojektionen waren über Hochgeschwindigkeits-Datenbusse mit den Zentralprozessoren verbunden und befaßten sich mit verschiedenen Aspekten der Situation. »Wir sollten uns nicht durch die Tatsache täuschen lassen, daß dieser unglaubliche Krieg zum größten Teil nur mit Unterlichtgeschwindigkeit geführt wird, so daß er – in diesem Maßstab – die Dynamik eines die Sahara durchquerenden Ameisenhaufens hat. Wir dürfen nicht vergessen, daß die Xeelee über einen Hyperantrieb verfügen – den wir gestohlen haben –, und nach unseren Erkenntnissen haben die Photino-Vögel auch einen. Wir könnten also jederzeit entdeckt werden.«
»Gib mir also einen Lagebericht.«
Mark nickte. »Zunächst unsere Position in der Zeit: Seilspinnerin hat so viele geschlossene zeitgleiche Pfade konstruiert, daß wir aus der Ära, in die unser erster Flug uns geführt hatte, hunderttausend Jahre in die Vergangenheit reisen konnten.« Er blickte zur Himmelskuppel hinauf und erhob sich ein paar Meter in die Luft, wobei er zerstreut vergaß, seinen Virtuell-Gleiter mitzunehmen. »Soweit wir sagen können, ist der Ring in dieser Ära noch intakt. Er hat eine gigantische Masse – sie übt daher eine Anziehungskraft auf uns aus. Eine große sogar… Der Ring zieht uns auf einer Kreisbahn durch den Raum. Seilspinnerin scheint das zu korrigieren…«
»Lieserl. Sag mir, was du hast.«
Lieserl schien den Blick von diesem quälenden Lichtpunkt im Herzen des Rings schier losreißen zu müssen. Sie schaute zu Louise hinunter.
»Ich habe den Ring, Louise. Wir sind in eine Zeit vor seiner Zerstörung versetzt worden. Bolders Ring besteht aus einer einzigen kosmischen Stringschleife – aber einer gigantischen, mit einem Durchmesser von mindestens zehn Millionen Lichtjahren und einer Masse von Zehntausenden Galaxien, die ein nahtloses Ganzes ergeben. Der String ist zusammengerollt wie ein Wollknäuel; die Topographie des Rings besteht aus Stringbogen, die sich mit annähernder Lichtgeschwindigkeit bewegen, und aus Scheitelpunkten, die tatsächlich die Lichtgeschwindigkeit erreichen. Ihre Bewegung ist zwar komplex, aber – soweit ich sagen kann – kohärent. Der Ring könnte im Grunde ewig existieren.
Louise, dieses Monster kann auf keinen Fall auf natürliche Art entstanden sein. Unseren gesicherten Theorien zufolge kann ein String in der Natur höchstens tausend Lichtjahre lang werden.« Sie schaute hoch, und die blaue Falschfarbe der String-Abbildungen beleuchtete ihr Profil und konturierte die Falten um ihre Augen. »Irgendwie…« – sie lachte kurz –,»… irgendwie haben die Xeelee eine Möglichkeit gefunden, kosmische Strings durch den Weltraum zu ziehen – oder sie in einem wahrhaft heroischen Maßstab zu fabrizieren – und sie dann in diesem immensen Artefakt zu bündeln.«
Louise sah zu dem Ring auf, verfolgte das Gewirr der Strings am Himmel und ging Lieserls statistische Angaben im Kopf durch. Und ich wäre vielleicht gestorben, ohne das gesehen zu haben. Danke. Oh, danke…
»Die Kosmologie hier ist… spektakulär«, sagte Lieserl lächelnd. »Wir haben einen extrem massiven und sehr schnell rotierenden Torus. Und er verwüstet die Struktur der Raumzeit. Die schiere Masse des Rings hat eine derart tiefe Gravitationsquelle erzeugt, daß Materie – Galaxien – über mehrere hundert Millionen Lichtjahre zu diesem Punkt hingezogen werden. Selbst unsere Heimatgalaxis, die Galaxis der Menschheit, wurde von der Masse des Rings angezogen.
Und auch die Rotation hat signifikante Auswirkungen. Louise, wir befinden uns am Rand eines Kerr-metrischen Objekts – der klassischen relativistischen Lösung des Schwerefeldes einer rotierenden Masse. Hierbei handelt es sich sogar um ein maximales Kerr-metrisches Objekt: Der Torus rotiert nämlich so schnell, daß die in Gravitationseinheiten umgerechnete Winkelgeschwindigkeit die Masse bei weitem übersteigt…
Wie Mark schon sagte, übt die Rotation des Rings ein großes Drehmoment auf das Schiff aus. In diesem Zusammenhang spricht man von Inertial-Zug: Die Verzerrung der Raumzeit um den rotierenden Ring.«
Morrow runzelte die Stirn. »Inertial-Zug?«
»Morrow«, sagte Lieserl, »das naive Konzept der Gravitation postulierte, daß das Drehmoment eines Objektes sein Schwerefeld nicht beeinflussen würde. Unabhängig von der Rotationsgeschwindigkeit eines Sterns würde dieser immer eine Anziehungskraft in Richtung seines Mittelpunktes ausüben, so als ob er überhaupt nicht rotieren würde.
Aber die Relativitätstheorie sagt uns, daß das falsch ist. Die Gleichungen enthalten nichtlineare Terme, welche die rotierende Masse mit dem externen Feld verknüpfen. In anderen Worten, ein rotierendes Objekt reißt den ihn umgebenden Raum mit«, erklärte sie. »Inertial-Zug. Und genau dieses Drehmoment erfährt die Northern nun.«
»Was noch?« fragte Louise. »Mark?«
Er nickte. »Zum einen ertrinken wir quasi in Radiostrahlungs-Photonen…«
Das kam unerwartet. »Wie meinst du das?«
»So, wie ich es sage«, erwiderte er ernst und sah sie an. »Das ist die einzige signifikante Differenz in unserer großmaßstäblichen physikalischen Umwelt im Vergleich zu unserer ursprünglichen Zeit: Wir werden nun von einem Schwall Radiowellen umspült.« Für einen Moment wirkte er abwesend. »Und ihre Intensität nimmt zu. Es findet eine Verstärkung statt, langsam zwar, aber im zeitlichen Maßstab dieses Krieges dennoch signifikant; die Verdoppelungszeit beträgt etwa tausend Jahre. Louise, dieses Phänomen tritt in der Zukunft nicht mehr auf. Die Radio-Photonen werden dann verschwunden sein.«
Louise schüttelte den Kopf. »Das ergibt für mich keinen Sinn. Wodurch wird diese Verstärkung denn verursacht?«
Er hob theatralisch die Schultern. »Weiß der Geier.« Er blickte zum Himmel. »Aber sieh dich doch nur mal um. Der Ring wird von einer Hülle aus galaktischer Materie umgeben, Louise. Die Frequenzen der Radiowellen liegen unterhalb der Plasmafrequenz des interstellaren Mediums. Also sind die Wellen in dieser mit Galaxien ausgekleideten Kiste eingeschlossen. Wir befinden uns in einem riesigen, zehn Millionen Lichtjahre großen Resonanzkörper mit reflektierenden Wänden.«
Morrow schaute unsicher durch die Himmelskuppel. »Eingeschlossen? Aber was geschieht, wenn…«
»Mark«, fiel Lieserl im ins Wort, »ich glaube, daß ich die Lösung habe. Die Ursache der Radiowellen-Verstärkung.«
Er schaute sie an. »Was?«
»Es ist der Inertialzug. Wir sehen eine vom Gravitationsfeld ausgehende, superstrahlende Streuung. Ein Photon, das in die Gravitationsquelle des Rings stürzt, wird durch den Inertialzug mit dem Ring gekoppelt und dann mit einem Energiezuwachs wieder abgestoßen…«
»Aha. In Ordnung.« Mark nickte mit in die Ferne gerichtetem Blick. »Das würde bei jedem Durchgang eine Verstärkung um ein paar Promille ausmachen… deckt sich im wesentlichen mit meinen Beobachtungen.«
Morrow runzelte die Stirn. »Habe ich das richtig verstanden? Das hört sich ja so an, als ob die Photonen wie Gravitationsschleudern um diesen Ring wirkten.«
Louise lächelte ihm zu, wobei sie seine Angst spürte. »Das stimmt. Durch den Inertialzug zieht jedes Photon einen kleinen Energiebetrag vom Ring ab; die Strahlung verstärkt sich, und die Rotationsgeschwindigkeit wird um einen minimalen Bruchteil verlangsamt…
Lieserl. Erzähl uns mehr von der Raumzeit-Metrik.« Sie sah hoch, zu dem Lichtpunkt im Herzen des Rings. »Was sehen wir, dort im Zentrum?«
Lieserl schaute mit ruhigem Gesichtsausdruck nach oben. »Ich nehme an, daß du es selbst weißt, Louise. Es ist eine Singularität, im Mittelpunkt des Rings. Die Singularität ist rund, eine kreisförmige Störstelle im Raum: Ein Riß, der durch die Rotation des gigantischen Rings verursacht wurde. Die Singularität hat einen Durchmesser von etwa dreihundert Lichtjahren – offensichtlich viel kleiner als der Durchmesser des Rings…
Wenn der Ring langsamer rotieren würde, wäre die Kerr-Metrik gut definiert. Die Singularität wäre dann nämlich in zwei Ereignishorizonte gehüllt – die wie Osmose-Membranen in Richtung des Zentrums wirken würden – und dahinter befände sich eine Ergosphäre: Eine Region, in welcher der Inertialzug so stark ist, daß er alles mitreißt. Wenn wir uns in einer Ergosphäre befinden würden, hätten wir keine andere Wahl, als mit dem Ring zu rotieren. Wenn der Ring jedoch statisch wäre, würde das Kerr-Feld zu einem einfachen, stationären Schwarzen Loch kollabieren, mit einer punktförmigen Singularität, nur einem Ereignishorizont und ohne Ergosphäre.
Aber der Ring rotiert… und zwar zu schnell, um die Bildung eines Ereignishorizonts oder einer Ergosphäre zuzulassen. Und deshalb…«
»Ja, Lieserl?« meinte Louise.
»Und deshalb ist die Singularität nackt.«

Michael Poole saß mit untergeschlagenen Beinen bequem auf der Schulter des Nightfighters. Sein Blick war auf Seilspinnerins Gesicht gerichtet, stetig und direkt.
Der Ring ist eine Maschine, deren einziger Zweck in der Erzeugung dieser Singularität besteht. Siehst du das denn nicht? Die Xeelee haben diesen titanischen Ring konstruiert und in Rotation versetzt – um ein Loch in das Universum zu reißen.
Seilspinnerin ließ die Falschfarben der zentralen Singularität von der Helmoptik verstärken. Die Verzerrung wirkte wie eine feste Scheibe – eine Münze vielleicht –, die aus ihrer Perspektive leicht geneigt war, aber fast senkrecht stand, so daß sie die Oberfläche erkennen konnte.
Auf dieser Oberfläche schwamm weißes Sternenlicht. (Weiß?)
»Die Xeelee haben das alles errichtet«, sagte sie zu Poole. »Sie haben die Geschichte verändert, die Raumzeit aufgerissen, Galaxien über Hunderte von Lichtjahren der Vernichtung zugeführt – nur dafür?«
Poole hob die Augenbrauen. Es ist das größte baryonische Artefakt, Seilspinnerin. Die größte Errungenschaft der Xeelee…
Die Singularität war wie ein Juwel, das von dem undisziplinierten String-Wirrwarr des Rings umgeben wurde.
»Es ist sehr schön«, befand sie.
Poole lächelte. Ah, aber ihre Schönheit liegt in ihrer Wirkung…
Er wandte sein hageres, müdes Gesicht zur Singularität empor. Seilspinnerin, die Menschen haben diesem Artefakt viele Zwecke zugeschrieben. Aber der Ring ist weder eine Festung noch eine letzte Zuflucht, weder ein Schlachtschiff noch eine Basis, von der aus die Xeelee ihr baryonisches Universum zurückerobern können, sagte er traurig. Seilspinnerin, die Xeelee wissen, daß sie diesen Krieg am Himmel verloren haben. Vielleicht wußten sie es schon seit dem Anbeginn ihrer Geschichte.
»Ich verstehe nicht.«
Seilspinnerin, die Singularität ist ein Schlupfloch.

Unmenschlich schnell drehten sich Lieserl und Mark zueinander um. Sie schauten sich in die Augen, als ob sie auf eine für Menschen unsichtbare Art Daten austauschten, aber dem Ausdruck ihrer Gesichter war nichts zu entnehmen.
»Was ist los?« fragte Louise. »Was ist geschehen?«
Pixel, Defekte in der Virtuellprojektion, krochen über Marks Wange. »Wir brauchen Seilspinnerin«, sagte er knapp. »Wir können nicht auf die Reparatur der Datenleitungen warten. Wir versuchen zu improvisieren – wir arbeiten schnell…«
Louise runzelte die Stirn. »Weshalb?«
Mit ausdruckslosem Gesicht wandte sich Mark ihr zu. »Wir sind in Schwierigkeiten, Louise. Sie haben uns aufgespürt.«

»Wie zerstört man denn überhaupt eine kosmische String-Schleife mit einem Durchmesser von zehn Millionen Lichtjahren?« fragte Seilspinnerin.
Das ist gar nicht so schwierig… wenn man über die Ressourcen eines Universums verfügt und eine Milliarde Jahre Zeit hat, Seilspinnerin. Poole hockte auf der Schulter des Nightfighters und deutete auf einen Hagel hereinstürzender Galaxien, die eine nahegelegene Sektion des Rings überschwemmten. Wenn der Ring sich verkrümmt – wenn die kosmischen Strings sich überschneiden –, durchtrennt er sich selbst, erklärte er. Er interkommutiert. Und dann entsteht eine neue Sub-Schleife, welche die alte abstößt. Und vielleicht wird sich diese Sub-Schleife ebenfalls überlagern und sich in noch kleinere Schleifen teilen… und so weiter.
Seilspinnerin nickte. »Ich glaube, ich verstehe. Wenn er erst einmal begonnen hat, wäre es ein exponentieller Vorgang. Schon bald würde der Ring zu dem Trümmer-Torus verfallen, den wir gefunden haben – finden werden –, in hunderttausend Jahren…«
Ja. Ohne Zweifel haben die Xeelee die Bewegung des Rings so eingestellt, daß er sich nicht selbst schneidet. Aber um diesen Prozeß einzuleiten, muß nur das periodische Verhalten des Rings gestört werden. Und genau das ist offensichtlich die Absicht der Photino-Vögel, wenn sie Galaxien – wie Steine – gegen den Ring schleudern.
Seilspinnerin schniefte. »Sieht ja nach einer ziemlich primitiven Technik aus.«
Poole lachte. Baryonischer Chauvinismus, Seilspinnerin? Aber die Vögel verfügen auch noch über andere Mechanismen. Ich…
»Seilspinnerin. Seilspinnerin. Hörst du mich?«
Seilspinnerin richtete sich kerzengerade im Sitz auf und faßte an ihren Helm. »Lieserl? Bist du das?«
»Hör mir zu. Wir haben nicht viel Zeit.«
»Oh, Lieserl, ich hatte schon geglaubt, daß ich nie mehr…«
»Seilspinnerin! Halt den Mund, verdammt, und hör zu!«
Seilspinnerin gehorchte. Noch nie zuvor hatte sie Lieserl einen solchen Ton anschlagen hören.
»Aktiviere die Waldos, Seilspinnerin. Du mußt uns von hier wegbringen. Flieg uns mit dem Hyperantrieb direkt über die Ekliptik des Rings. Hast du das verstanden? Gib die weiteste Sprungdistanz ein, die du finden kannst. Wir werden versuchen, noch schnell Subroutinen in die Waldos zu programmieren, aber…«
»Lieserl, ich werde fast verrückt vor Angst. Kannst du mir denn nicht sagen, was los ist?«
»Keine Zeit, Seilspinnerin. Bitte. Tu es einfach…«
Das Universum verdunkelte sich.
Für einen trüben, schrecklichen Moment dachte Seilspinnerin, daß sie erblindet sei. Aber die Instrumentenbeleuchtung der Waldos glühte so hell wie immer.
Sie schaute nach oben. Da stand etwas vor dem Schiff, das die blauverschobenen galaktischen Fragmente ausblendete und den Ring versteckte.
Sie sah nachtschwarze Schwingen, die voll ausgebreitet waren, über der Northern hängen.
Nightfighter.
Sie drehte sich im Sitz um. Es waren Hunderte – unglaublich viele dunkle Laternen hingen am Himmel.
Es waren Xeelee. Die Northern war eingekreist.
Seilspinnerin schrie auf und knallte die Fäuste auf den Hyperantriebs-Waldo.

Die ’fighter flogen zwischen den xenonblauen kosmischen String hindurch wie Vögel durch die Äste eines Waldes. Es waren ihrer so viele in dieser Epoche. Sie waren kühl und majestätisch, und ihre nachtschwarzen Gestalten waren tief im Raum um sie gestaffelt. Lieserl starrte auf die huschenden, gleitenden Konturen, wobei sie sich bemühte, sie noch besser zu erkennen. War ein Mensch den Xeelee jemals näher gewesen?
Die Xeelee flogen in einer dichten Formation, wie Vogel- oder Fischschwärme; sie vollführten plötzliche Kursänderungen, wobei ihre Weltflächen-Flügel schlugen, in Geschwadern, die Millionen Kilometer umfaßten – absolut synchron. Nun sah sie, wie man einen ’fighter wirklich bedienen mußte, im Gegensatz zu Seilspinnerins verkrampfter, plumper Art. Die Nightfighter waren Skulpturen aus Raumzeit, mit einer filigranen Schönheit, die sie erschauern ließ: Dies war zur absoluten Perfektion entwickelte baryonische Technologie, sagte sie sich.
Der Kontrast zwischen dieser Ära und dem Zeitalter der Vernichtung – des Sieges der Photino-Vögel –, in das sie die Northern zuerst gebracht hatte, traf sie hart. Hier war der Ring intakt und majestätisch, und die Xeelee beherrschten den Weltraum in ihrer ganzen Pracht. Sie wußte indessen, daß die letztendliche Niederlage unvermeidlich war und daß die Xeelee sich in Wirklichkeit hier drinnen, in ihrem letzten Zufluchtsort, versammelten. Aber dennoch schlug ihr Herz höher, als sie dieses Szene betrachtete, die Dominanz baryonischen Lebens.

Die sich überlagernden String-Abschnitte glitten glatt an der Lebenskuppel nach unten, als die Northern Höhe gewann. Die Nightfighter jagten wie Bussarde durch den String und um die Northern – nein, erkannte Seilspinnerin plötzlich; die Nightfighter flackerten durch den Raum.
»Sie verwenden den Hyperantrieb«, keuchte sie.
Ja. Poole schaute zu den Nightfightern hoch, wobei sein faltiges Gesicht durchscheinend war. Und wir sind ebenfalls im Hyperantriebs-Modus. Du hast ihn aktiviert, Seilspinnerin; bisher haben wir noch nie solche weiten Sprünge versucht, nicht einmal in Tests. Weißt du überhaupt, wie schnell du fliegst? Zehntausend Lichtjahre mit jedem Sprung… Und doch halten die Xeelee leicht Schritt mit uns.
Natürlich tun sie das, dachte Seilspinnerin. Schließlich sind sie ja Xeelee.
Diese ’fighter hätten die Northern jederzeit stoppen – sogar vernichten können. Aber sie hatten es nicht getan.
Warum nicht?
Das Schiff stieg jetzt hoch über die Ebene des Rings.
Das Gewirr aus Strings stürzte in den Hintergrund, und nun konnte sie leicht die Millionen Lichtjahre weite Krümmung der Struktur sehen. Und im Herzen des Rings schien die Singularität sich ihr zu öffnen und sie willkommen zu heißen.
Die Nightfighter der Xeelee stiegen um sie herum auf, wie Blätter in einem Sturm. Sie können uns nicht als Bedrohung ansehen. Ich glaube, daß die Menschen im Grunde nie eine Bedrohung für sie waren. Nun hat es fast den Anschein, als ob die Xeelee uns eskortierten, spekulierte sie.
»Lieserl«, sagte sie.
»Ich höre dich, Seilspinnerin.«
»Sag mir, was wir tun sollen.«
»Du bringst uns von der Ekliptik des Rings weg…«
»Und dann?«
»Abwärts…« Lieserl zögerte. »Schau, Seilspinnerin, wir müssen uns von den Xeelee absetzen, bevor sie es sich vielleicht anders überlegen. Und wir können sonst nirgendwo hin, im ganzen Universum nicht.«
»Und das soll euer Plan sein?« Seilspinnerin registrierte die Hysterie in ihrer eigenen Stimme; sie spürte, wie sich Angst im Magen und in der Brust ausbreitete, wie eine kalte Flüssigkeit. »In eine Singularität zufliegen?«

Mark schlug sich auf die Schenkel. »Ich hatte recht«, stellte er fest. »Ich hatte die ganze Zeit verdammt recht.«
Die Spannung hatte sich schmerzhaft um Louises Kehle gelegt. »Verdammt, Mark, drück dich genauer aus.«
Er drehte sich zu ihr um. »Was die Bedeutung des Radio-Energieflusses betrifft. Siehst du es denn nicht? Die Photino-Vögel haben diesen gigantischen Leerraum aus Sternen und zertrümmerten Galaxien konstruiert, um den Ring einzufangen.« Er überflog die Himmelskuppel. »Teufel. Sie müssen eine Milliarde Jahre benötigt haben, aber sie haben es geschafft. Sie haben einen riesigen Reflektor aus Sternenmaterie um den Ring gelegt. Das ist eine kosmische Ingenieursleistung, die der Konstruktion des Rings fast ebenbürtig ist.«
»Einen Reflektor?«
»Das interstellare Medium ist für Radiowellen undurchlässig. Also wird jedes Radio-Photon in den Leerraum reflektiert. Das Photon umkreist den Ring – und bei jedem Umlauf wird es superstrahlungsverstärkt, wie Lieserl bereits beschrieben hat, und zieht etwas mehr Energie vom Inertialzug der Rotation des Rings ab. Und dann wird das Photon erneut losgeschickt… aber es ist noch immer im galaktischen Reflektor gefangen. Und dann läuft es wieder zurück, um aufs neue verstärkt zu werden… Verstehst du? Es ist ein klassisches Beispiel für positive Rückkoppelung. Die eingeschlossenen Radiowellen werden ständig größer und berauben den Ring seiner Energie…«
»Aber die Wellen können doch nicht ins Unendliche wachsen«, wandte Morrow ein.
»Nein«, bestätigte Mark. »Bei diesem Prozeß handelt es sich um eine Inertialbombe, Morrow. Der ganze elektromagnetische Druck baut sich im Leerraum auf, bis er nicht mehr eingedämmt werden kann. Und schließlich – vielleicht schon in wenigen Dutzend Jahrtausenden – wird er die Höhle auseinanderreißen.«
Louise betrachtete den Himmel und erkannte erneut die gleichmäßige Verteilung der Galaxien, die ihr schon früher aufgefallen war. »Richtig. Und in hunderttausend Jahren wird die Northern mitten in den von dieser gigantischen Explosion verursachten Trümmerhaufen hineinfliegen.«
Inzwischen stand das Schiff hoch über der Ebene des Rings; Louise konnte die ganze Struktur überblicken, die wie der Rand eines glitzernden Spiegels vor ihr ausgebreitet war, mit der funkelnden Singularität im Zentrum.
»Louise«, sagte Lieserl, »die feindlichen Aktivitäten der Photino-Vögel, die wir zuvor gesehen haben – der direkte Angriff auf den Ring mit Materiebrocken – ist zwar spektakulär, aber Mark hat trotzdem recht: Es ist dieser Trick mit der Radio-Bombe, der dem Ring wirklich den Garaus machen wird.« Ein subtiles Lächeln spielte um ihre Lippen. »Das ist verdammt clever. Die Vögel zapfen den Ring selbst an, wobei sie über den Inertialzug Energie vom Gravitationsfeld abziehen. Sie nutzen die Massenenergie des Rings, um ihn zu zerstören.«
Subvokal überprüfte Louise ihr Chronometer. Nicht einmal zwanzig Minuten waren verstrichen, seit Mark und Lieserl Seilspinnerin die Anweisung zum Start des Schiffes überbracht hatten, aber sie mußten bereits acht Millionen Lichtjahre zurückgelegt haben – sie mußten schon direkt oberhalb der Singularität stehen.
»Mark. Wohin gehen wir?«

In der offenkundigen Absicht, Seilspinnerin zu beruhigen, erklärte Poole ihr, was mit dem Nightfighter geschehen würde, wenn er sich der Singularität der Scheibe näherte.
Eine zeitgleiche Flugbahn konnte die obere Schicht der Scheibe erreichen, sagte Poole. Ein Schiff konnte also die Ebene der Singularität erreichen. Aber – so besagten die Gleichungen der Kerr-Metrik – keine zeitgleiche Flugbahn konnte durch die Singularitäten-Schleife verlaufen und auf der anderen Seite wieder austreten.
»Was wird also geschehen? Wird das Schiff vernichtet werden?«
Nein.
»Aber wenn das Schiff nicht durch die Schleife fliegen kann – wohin dann?«
Weißt du, es kann keine Diskontinuität in der Metrik geben, Seilspinnerin. Poole zögerte. Seilspinnerin, die Singularitäten-Ebene ist ein Ort, an dem sich Universen berühren.

»Du willst uns aus dem Universum hinausbringen?« fragte Louise.
Mark schwenkte den Kopf unnatürlich steif zu ihr hinüber; die Verschlechterung der Projektion seines Gesichts – die kriechenden Pixel-Störstellen, die grelle Farbe seiner Augen – ließen ihn absolut unmenschlich aussehen. »Wir können sonst nirgendwo hin, Louise. Es sei denn, du hättest eine bessere Idee…«
Sie schaute zur Singularität hoch. Die mit übermenschlicher Geschwindigkeit kooperierenden KI hatten bereits eine Maßnahme für dieses Szenario konzipiert. Aber haben sie auch recht? Sie fühlte, wie die Situation ihrer Kontrolle entglitt; sie versuchte zu planen, diese Sache in den Griff zu bekommen.
»Natürlich ist der zeitliche Aspekt ein kritischer Punkt«, sagte Lieserl spröde. »Oder wir landen im falschen Universum…«
Morrow klammerte sich mit großen Augen und verkrampften Händen an seinen Gleiter. »Wovon, zum Teufel, sprechen Sie jetzt wieder?«
Mark zögerte. »Die Konfiguration des Strings ändert sich permanent. Es ist ein dynamisches System. Und dadurch verändert sich auch die Topologie der Kerr-Metrik – sie modifiziert die analytische Basis, auf der die Ebene der Singularität vom Raum durchdrungen wird…«
»Verdammt«, fuhr Morrow ihn an. »Können Sie denn nicht mal mit Ihrem Fachchinesisch aufhören?«
»Die Ebene der Singularität ist ein Punkt, an dem dieses Universum ein anderes leicht berührt. Alles klar? Aber wegen der Oszillation des Rings ist die Schnittstelle zu dem anderen Universum nicht konstant. Sie schwankt. Alle paar Minuten – manchmal noch öfter – wechselt die Schnittstelle in ein anderes Kontinuum – in ein anderes Universum.«
Morrow runzelte die Stirn. »Ist das für uns denn von Bedeutung?«
Mark fuhr sich durchs Haar. »Nur weil diese Veränderungen unberechenbar sind, was sowohl Zeitpunkt als auch Zeitdauer betrifft. Soweit ich weiß, sind diese Veränderungen wahrscheinlich zyklisch; wenn wir also lange genug warten, bekommen wir eine zweite Chance.«
»Aber zum Warten haben wir keine Zeit.«
»Nein. Nun, im Grunde planen wir das auch gar nicht… Wir haben nämlich keinen Einfluß darauf, in welchem Universum wir herauskommen werden. Und natürlich ist nicht jedes Universum für uns geeignet…«
Louise preßte die Fäuste an die Schläfen. Gut gesagt, Mark. Wir haben beschlossen, aus unserem Universum auszubrechen, und wir haben schon die halbe Flotte der Xeelee-Nightfighter im Nacken… und dann kommst du mir so. Was soll ich denn jetzt bloß tun?
»Sag mir, was du jetzt siehst«, verlangte sie. »Erzähl mir etwas von dem Universum auf der anderen Seite des Kerr-Interfaces.«
»Jetzt?« Marks Blick drückte Zweifel aus. »Louise, du erwartest von mir, daß ich dir eine Analyse eines ganzen Kosmos präsentiere – basierend auf ein paar unscharfen Einblicken – und das in ein paar Sekunden. In der gesamten Menschheitsgeschichte ist gerade erst ein teilweises…«
»Tu es einfach«, erwiderte sie.
Mit ausdruckslosem Gesicht musterte er sie. »In einigen der Zwillingsuniversen weichen die Naturgesetze von den unseren etwas ab. Das ist auch nicht weiter erstaunlich; die physikalischen Konstanten definieren nämlich nur, wie die Symmetrien am Beginn der Zeit zerlegt wurden… Aber selbst Universen, deren Naturgesetze mit den unseren identisch sind, können wegen modifizierter Grenzbedingungen am Beginn der Zeit höchst verschieden sein – oder auch nur deshalb, weil sie sich im Vergleich zu uns in einem anderen Stadium ihres Evolutionszyklus befinden.«
»Und in diesem besonderen Fall?« fragte sie schwer atmend.
Er schloß die Augen. Louise sah, daß vereinzelte gelbe und rote Pixel wieder über die Wangen seines virtuellen Gesichts wanderten. Er riß die Augen auf eine Art auf, die sie erschreckte. »Hohe Gravitation«, sagte er.
»Was?«
»Variation der Naturgesetze. Die Gravitationskonstante ist hoch – enorm hoch – im Vergleich zu… äh… hier.«
Morrow fragte nervös. »Welchen Schluß müssen wir daraus ziehen? Würden wir zerquetscht werden?«
Weitere Pixel, Störstellen in der Projektion, liefen über Marks Wangen. »Nein. Aber menschliche Körper würden dann über wahrnehmbare Schwerefelder verfügen. Sie könnten Louises Masse spüren, Morrow, mit einem Sog von etwa einem halben Gravo.«
Nun wirkte Morrow noch besorgter.
»Die Sterne dürften einen Durchmesser von gerade anderthalb Kilometern haben und würden nur ein Jahr lang brennen«, sagte Mark. »Planeten von der Größe der Erde würden sofort unter ihrem eigenen Gewicht kollabieren…«
Lieserl runzelte die Stirn. »Könnten wir dort überhaupt überleben?«
Mark zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Die Lebenskuppel würde jedenfalls sofort unter ihrem Gewicht implodieren. Wir würden atembare Luft finden müssen, und das schnell. Und wir müßten im freien Fall leben; jede substantielle Masse würde extrem starke Gravitationskräfte ausüben. Aber vielleicht könnten wir aus den Trümmern der Northern eine Art Floß fabrizieren…«
Lieserl schaute zur Ebene der Singularität hoch, und ihr Gesicht nahm einen weicheren Ausdruck an. »Wir wissen, daß der Ring schon von Menschen angegriffen wurde – zum Beispiel von der Neutronenstern-Rakete. Also sind wir vielleicht nicht die ersten menschlichen Pilger, die durch den Ring fallen. Mark, du sagtest, daß die Brücke zum anderen Universum Schwankungen unterliegt. Ich frage mich, ob sich bereits jetzt Menschen auf der anderen Seite dieses Interfaces befinden, die sich an Wrackteile von Kriegsschiffen klammern und versuchen, in ihrer Hochgravitations-Welt zu überleben…«
Mark lächelte; er schien sich zu entspannen. »Nun, wenn es tatsächlich welche geben sollte, werden wir ihnen nicht begegnen. Dieses Kontinuum ist abgeschlossen; ein neues öffnet sich bereits… Wo auch immer wir hingehen werden, dorthin jedenfalls nicht.«
Louise betrachtete den in Falschfarben abgebildeten Himmel. »Ich glaube, es ist Zeit, daß wir es herausfinden«, sagte sie.

Die Northern erreichte den Scheitelpunkt ihrer Flugbahn, hoch oberhalb der Ebene des Rings.
Seilspinnerin hatte den Eindruck, in der Krone eines großen, eine Million Lichtjahre hohen kosmischen Baumes zu hängen. Das Schiff stand über dem zentralen, glitzernden Becken aus verschwommenem Sternenlicht der Singularität, und dahinter, am Rande ihres Gesichtsfeldes, zeichnete sich die titanische Form des Rings selbst ab.
Das Geschwader der Nightfighter hatte sie annähernd halbkugelförmig eingeschlossen; die Schwingen waren ausgebreitet. Die spitzen, eleganten Konturen der ’fighter füllten den Raum.
Seilspinnerin legte die Hände auf den Hyperantriebs-Waldo.
Es war, als ob sie vom Baum gefallen wäre.
Der Nightfighter fiel durch den Raum und legte in jeder Sekunde zehntausend Lichtjahre zurück.
Die Singularität ist ein Tor zu anderen Universen, sagte Michael Poole. Wer weiß? – vielleicht zu besseren, als dies eines ist.
Und tatsächlich, so erklärte Poole ihr, mußten noch weitere Tore zu anderen Universen existieren… Er skizzierte das Bild eines Mosaiks aus Universen, die durch die glühenden Verbindungen positiver und negativer Kerr-Singularitäten miteinander verknüpft waren. Es ist wundervoll, Seilspinnerin.
Seilspinnerin starrte auf die Singularität hinab. »Hatten sie das vor? War es die Absicht der Xeelee, die Singularität als Tor zu konstruieren?«
Natürlich war es ihre Absicht. Warum haben sie die Singularität wohl so verdammt groß ausfallen lassen? – Damit Schiffe hindurchfliegen können, ohne von den Gezeitenkräften des Singularitätengewindes zerfetzt zu werden.
Seilspinnerin, dies ist die größte Errungenschaft der Xeelee. Ich hätte dir eines Tages gern noch erzählt, wie dieser Ring erschaffen wurde… Wie die Xeelee in der Zeit zurückgereist sind und sogar ihre eigene Evolution umgestaltet haben, um die Fähigkeiten zu dieser Leistung zu erlangen.
»Du hättest mir gern erzählt…?«
Ja. Poole sagte es traurig. Seilspinnerin, ich werde die Chance nicht bekommen… ich kann euch nicht folgen.
»Was…?«
Es war, als ob sie einen riesigen Tunnel hinabstiege, der mit den entfernten, bedeutungslosen Formen blauverschobener Galaxien ausgekleidet war. Die Singularität bildete die sternenbeleuchtete offene Basis dieses Tunnels, aus der sie in…
In was stürzen würde?
Der vogelgleiche Schwarm der Nightfighter wirbelte noch immer um das Schiff.
»Weißt du«, sagte sie, »die Xeelee härten uns zu jedem Zeitpunkt aufhalten können. Und ich bin mir sicher, daß sie uns sogar jetzt noch vernichten könnten.«
Da bin ich mir auch sicher.
»Aber das haben sie nicht.«
Vielleicht wollen sie uns helfen, Seilspinnerin. Vielleicht gibt es doch noch so etwas wie einen Rest von Loyalität unter den baryonischen Spezies.
»Seilspinnerin.«
»Ja, Lieserl.«
»Hör mir zu. Der Flug durch die Singularität wird – kompliziert.«
»Das dachte ich mir schon«, meinte Seilspinnerin trocken.
»Seilspinnerin, die uns umgebende Raumzeit-Krümmung ist komplex. Wenn wir weit genug draußen stehen, wird uns die Singularität anziehen – in sich hineinziehen. Aber dicht bei der Ebene der Singularität existiert eine Potentialbarriere im Schwerefeld.«
Sie seufzte. »Und was heißt das konkret?«
»Antigravitation, Seilspinnerin. Die Ebene wird uns abstoßen. Wenn wir beim Anflug an die Ebene zu wenig kinetische Energie haben, wird sie uns abstoßen: Entweder zurück zu den asymptotisch flachen Regionen – ich meine in die Unendlichkeit, weit entfernt von der Ebene – oder wieder in die Gravitationszone zurück. Wir würden dann oszillieren, Seilspinnerin, im Wechsel fallen und abgestoßen werden.«
»Was geschieht auf der anderen Seite? Werden wir dort wieder in Richtung der Ebene gezogen werden?«
»Nein.« Lieserl zögerte. »Wenn wir die Ebene durchstoßen, tritt eine Vorzeichenänderung in der Metrik ein… Die Singularität wird uns abstoßen. Sie wird uns weit in das neue Universum hineinschleudern.«
»Was müssen wir also tun?«
»Um die Potentialbarriere zu überwinden, müssen wir kinetische Energie aufbauen, bevor wir auf die Ebene der Singularität treffen. Seilspinnerin, du wirst den Diskontinuitätenantrieb parallel zum Hyperantrieb aktivieren müssen. Die zwischen den Sprüngen liegenden Sekundenbruchteile, in denen wir im Normalraum stehen, werden ausreichen, um mit der Normalraum-Beschleunigung zu beginnen.«
Seilspinnerin spürte, wie Schweiß über ihr Gesicht tröpfelte und sich hinter der Brille unter den Augen sammelte. Plötzlich merkte sie, daß sie Angst hatte: Nicht vor der Singularität oder dem, was sich dahinter befinden mochte, sondern vor dem Versagen. »Das ist doch lächerlich, Lieserl. Wie stellst du dir das denn vor? Bin ich vielleicht ein Klammeraffe?«
Lieserl lachte. »Ja, tut mir leid, Seilspinnerin. Wir machen das aus dem Stegreif, weißt du…«
»Ich schaffe das nicht.«
»Ich weiß, daß du es kannst«, konterte Lieserl ruhig.
»Woher willst du das denn wissen?«
Lieserl schwieg für einen bedeutungsschwangeren Moment. »Weil du über Hilfe verfügst«, sagte sie dann. »Nicht wahr, Seilspinnerin?«
Und Seilspinnerin fühlte, wie sich Michael Pooles warme Hände erneut auf die ihren legten, kraftvoll und beruhigend.
Die Schwingen des Diskontinuitäten-Antriebs entfalteten sich hinter der Masse der Lebenskuppel, mächtig und elegant.
»Wenn es ein Trost für dich ist, Seilspinnerin, wir werden ein spektakuläres Bild abgeben, wenn wir in die Ebene eintauchen«, versprach Lieserl. »Wir werden unsere kinetische Kerr-Energie in einer einzigen Explosion von Gravitationswellen abgeben…«
Die Singularitätenebene wurde größer; sie war eine Scheibe, in der Sternenlicht waberte, und sie öffnete ’ sich wie ein Mund.
»Michael, wird es auch in diesem neuen Universum Photino-Vögel geben?«
Ich weiß es nicht, Seilspinnerin.
»Ich will, daß du mit mir kommst.«
Ich kann nicht. Es tut mir leid. Die Quantenfunktionen, auf denen meine Existenz basiert, würden bei der Durchquerung der Singularitätenebene zerfallen.
»Wird es dort Xeelee geben?«
Ich weiß es nicht.
Die eleganten ’fighter der Xeelee wirbelten mit Schlägen der nachtschwarzen Schwingen um ihren Käfig. Sie füllten den Raum bis in die Unendlichkeit aus, triumphierten hier im Zentrum ihrer finalen Niederlage. Die Ebene der Singularität lag als Meer aus silbernem Licht unter ihr.
Der Werkstoff des Käfigs und der Flügel begann wie in Weißglut zu glühen.
Michael Poole wandte sich ihr zu und nickte leicht. Der Werkstoff schien durch sein transparentes Gesicht. In ihren Augen sah es aus wie eine Skulptur aus Licht. Er öffnete den Mund, als ob er ihr wieder etwas sagen wollte, aber sie konnte ihn nicht mehr hören; und dann umgab ihn das Licht von allen Seiten und hüllte ihn ein.
Und nun, plötzlich, dramatisch, war die Singularität da. Ihr Rand explodierte nach außen, um sie herum, und sie fiel hilflos in ein Meer aus verschwommenem Sternenlicht.
Sie krümmte sich und preßte die Hände auf die Brust; die abgeschliffene Pfeilspitze grub sich in die Haut, ein winziger Punkt menschlichen Schmerzes.
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DIE LEBENSKUPPEL WURDE in Dunkelheit getaucht.
Die Geräusche des Dschungels unter Louise erstarben, als ob die Nacht plötzlich hereingebrochen wäre… oder als ob eine Sonnenfinsternis eingetreten wäre.
Die Lebenskuppel stöhnte heftig; sie vermittelte das Gefühl, im Brustkorb eines großen, leidenden Tieres eingeschlossen zu sein. Das war die Belastung gewesen, die auf die Hülle einwirkte: Der Vorzeichenwechsel, als das Schiff die Singularitätenebene durchstoßen hatte.
Wir haben also einen neuen Kosmos betreten. Ist es vorbei? Louise fühlte sich wie ein Tier, hilflos und nackt unter einem stürmischen Himmel.
Lieserl hatte davon gesprochen, daß die gesamte Menschheitsgeschichte durch diesen einen, instabilen Moment gepreßt würde. Wenn das stimmte, dann wäre vielleicht, bevor sie noch die Zeit fand, ein paar Atemzüge zu tun, ihr eigenes Leben – und die lange, blutige Geschichte der Menschheit – vorbei.
… und dennoch sah Louise, daß der Himmel hinter der Kuppel nicht völlig dunkel war. Er zeigte einen Grauschleier: Flüchtig, fast nicht zu sehen. Als sie zu diesem farblosen Dunkel hochschaute, glich es einem Blick auf die Äderchen, die sie mit geschlossenen Augen sah; sie verspürte ein beunruhigendes Gefühl der Irrealität, als ob ihr Körper – und die Northern samt ihrer unglücklichen Besatzung – plötzlich in einer grotesken Vergrößerung ihres Kopfes eingeschlossen wäre.
Ein Reiben ertönte, als ob ein Streichholz angezündet würde. Louise schrie auf.
Marks Gesicht, das von einer flackernden Flamme dramatisch beleuchtet wurde, schälte sich aus der Finsternis. Lieserl lachte.
»Teufel«, sagte Louise echauffiert. »Mark, selbst zu einem solchen Zeitpunkt kannst du nicht auf eine Showeinlage verzichten, was?«
»’tschuldigung«, sagte er mit einem jungenhaften Grinsen. »Nun, die gute Nachricht ist, daß wir noch am Leben sind. Und«, etwas zögerlicher, »ich kann keine Abweichung von den physikalischen Konstanten unseres Universums entdecken. Es hat den Anschein, als ob wir hier überleben könnten. Fürs erste jedenfalls…«
Lieserl schnaufte. »Nun, wenn dieses Universum dem unseren schon verblüffend ähnlich ist – wo sind dann die Sterne?«
Jetzt wurde es wieder hell in der Lebenskuppel, als Mark optische Verstärker-Routinen aktivierte. Louise kam es fast wie ein Sonnenaufgang vor, mit der Ausnahme, daß das Licht in diesem Fall nicht von einem der ›Horizonte‹ der Lebenskuppel abgestrahlt wurde; es brach schlicht durch die trübe Dunkelheit, direkt durch die Kuppel.
Nach wenigen Sekunden stabilisierte sich das Bild.
Es gab hier Sterne, wie Louise sofort erkannte. Aber es waren Riesen – und nicht von der Art wie die aufgeblähte, fast tote Sonne, sondern große weiße Körper, von denen jeder so aussah, als ob er hundert Sonnen nebeneinander hätte verschlucken können.
Die Riesen füllten den Himmel aus, wobei es fast den Anschein hatte, daß sie miteinander kollidierten. Einige standen so nahe, daß sie als Scheibe zu erkennen waren, ruhige weiße Lichtflecken.
Nirgendwo in ihrem Heimatuniversum, erkannte Louise, hätte man einen solchen Anblick erleben können.
Neben ihr seufzte Lieserl.
»Wie herrlich«, sagte sie.
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DAS LICHT DER NEUEN SONNE wurde von der transparenten Hülle des Bootes reflektiert, grell und blendend. Louise musterte die Gesichter von Mark, Seilspinnerin und Morrow, als sie den neuen Kosmos betrachteten. Das Beiboot drehte sich langsam um seine Achse, und die hellen jungen Sterne dieses neuen Universums wirbelten um sie herum und tauchten ihre Profile in intensives weißes Licht.
Als neue Sonne hatte die Besatzung der Northern ein besonderes SMO ausgesucht: Ein Sehr Massives Objekt, einen Stern mit tausend Sonnenmassen – einen typischen Vertreter dieses Alternativ-Kosmos. Dieser Stern driftete durch den galaktischen Halo, außerhalb der Hauptscheibe der Galaxis. Große Schalen aus Materie – die der Stern in einem jüngeren Stadium emittiert hatte – umgaben die Neue Sonne und strebten mit annähernder Lichtgeschwindigkeit von ihr weg.
Die Great Northern selbst hing ein paar Kilometer vom Boot entfernt im All. Im grellen, farblosen Licht der Neuen Sonne konnte Louise die massigen Konturen der Lebenskuppel ausmachen, an deren Basis noch immer die schlanke, dunkle Form des Nightfighters angedockt hatte – und dort, nach wie vor gut sichtbar, war die Narbe in der Hülle, die durch die Kollision mit dem Abschnitt des kosmischen Strings verursacht worden war.
Das angeschlagene Schiff umkreiste die neue Sonne so langsam, wie die Eiskometen einst um Sol selbst gekreist waren – in einem so großen Orbit, daß jedes ›Jahr‹ mehr als einer Million terrestrischer Jahre entsprochen hätte. Das Schiff stand so weit entfernt, daß die Helligkeit des SMO aufgrund der Entfernung in etwa auf die Intensität der alten Sonne reduziert wurde. Doch selbst unter diesen Umständen, dachte Louise, war es ausgeschlossen, daß das SMO mit einem moderaten G-Typ-Stern wie Sol verwechselt werden konnte. Das SMO hatte nur den zehnfachen Durchmesser der alten Sonne, so daß die Masse des Sterns aus dieser riesigen Entfernung auf einen bloßen Lichtpunkt reduziert wurde – aber seine Photosphäre war hundertmal so heiß wie die von Sol. Das SMO war ein greller Punkt, der in der Dunkelheit hing; wenn sie es zu lange betrachtete, hinterließ der Lichtpunkt Spuren auf ihrer verschlissenen Netzhaut.
Äußerlich hatte sich die Lebenskuppel der Northern im Verlauf ihrer langen und unglaublichen Dienstzeit kaum verändert: Die Lichter des Schiffs glühten trotzig gegen diesen neuen grellen Kosmos an, und der Wald war ein erdgrüner Tupfen, der im gefilterten Licht der Neuen Sonne aufblühte. Aber im Innern hatte sich die Northern sehr gewandelt. In dem seit dem Durchfliegen des Rings verstrichenen Jahr, war die Kuppel zu einer Werkstatt umfunktioniert worden, einer Fabrik für die Herstellung exotischer Materie und ferngelenkter Scout-Schiffe.
Morrow stand neben Louise und blinzelte ins Licht der neuen Sonne. Seine gekrümmte Hand beschattete die Augen, wobei sich die Schatten der Finger konturiert auf seinem Gesicht abzeichneten. Er runzelte die Stirn, als er Louises Blick auffing. »Die Dinge sind hier sicherlich anders«, sagte er leise.
Sie lächelte. »Wenn wir jemals eine Welt hier aufbauen, wird sie keine Sonne am Himmel haben. Statt dessen werden die Tage von dieser einen Punktquelle definiert werden, die wie eine immerwährende Supernova strahlt. Die Schatten werden lang und tief sein… und nachts wird der Himmel leuchten. Es wird ein sehr fremdartiger Anblick sein.«
Er sah sie durchdringend an. »Nun, ich schätze, daß es vor allem für diejenigen von euch fremdartig sein wird, die sich noch an die Erde erinnern«, sagte er. »Aber, offen gesagt, davon dürfte es wohl nicht mehr allzu viele geben…«
Die Sonne verschwand aufgrund der Rotation des Bootes außer Sicht und sank unter den engen Horizont des Raumers. Und – langsam, majestätisch – erhoben sich die Lichter der neuen Galaxis über sie.
Bei dieser Galaxis handelte es sich um einen flachen Ellipsoiden, der im Vergleich zu den großen Galaxien auf der anderen Seite des Rings jedoch nur ein Zwerg gewesen wäre: Mit einer Masse von einer Milliarde Sonnen wies das System gerade ein Prozent der Masse der Milchstraße oder der Andromedagalaxis auf und war nicht einmal viel größer als die alten Magellanschen Wolken, die ›Juniorparther‹ der Milchstraße. Und – weil die durchschnittliche Größe der Sterne die der Milchstraße um das Hundertfache übertraf – existierten in dieser Galaxis nur zehn Millionen Sterne, verglichen mit den hundert Milliarden der Milchstraße… Aber jeder einzelne dieser Sterne war ein gleißendes weißes SMO, die diese Galaxis in einen Teppich aus extrem hellen Lichtpunkten verwandelten. Louise kam es so vor, als ob sie ein Feld aus zehn Millionen Edelsteinen betrachten würde, die auf einem Samtkissen ausgebreitet waren.
Dieses Universum war mit kleinen Spielzeuggalaxien übersät; so weit das Auge reichte, füllten sie den Raum in allen Richtungen in einer zufälligen, aber einheitlichen Konfiguration. Dieser Kosmos war jung – zu jung, als daß die gigantischen, langsamen Zeitabläufe schon die großen Strukturen von galaktischen Clustern, Superclustern, Barrieren und Leerräumen hätten entstehen lassen können, die eines Tages den Weltraum dominieren würden.
Mit Unbehagen schaute Morrow zu der dräuenden Kontur der Galaxis auf. Unbewußt legte er beide Hände auf den Bauch.
»Morrow, geht es Ihnen gut?«
»Ja, es geht mir gut«, bestätigte er Louise wenig glaubhaft. »Ich scheine nur etwas empfindlich auf die Zentrifugalkraft zu reagieren.«
Louise lächelte und tätschelte seine Hände. »Es wird wohl eher die Corioliskraft sein – die Tangentialkraft. Aber lassen Sie sich durch die Rotation des Bootes nicht beunruhigen«, empfahl sie ihm. Sie überlegte. »Vielmehr sollten Sie sich über Ihre Raumkrankheit freuen.«
Morrow hob seine rasierten Augenbrauen. »Wirklich?«
»Diese Empfindung sagt Ihnen nämlich, daß Sie existieren, Morrow. Eingebettet in dieses neue Universum…«
Louise erklärte ihm, daß die Gesetze der Physik Ausdruck fundamentaler Symmetrien waren. Und Symmetrien zwischen Bezugsrahmen gehörten zu den stärksten Symmetrien überhaupt.
Morrow ließ Skepsis erkennen. »Und was hat das jetzt mit meiner Raumkrankheit zu tun?«
»Nun, schauen Sie: Hier existiert eine bestimmte Art der Symmetrie. Das Boot rotiert, im Mittelpunkt eines stationären Universums. Also unterliegen Sie der Zentrifugal- und Corioliskraft – zwei sich überlagernden Kräften. Es sind diese Kräfte, die Ihr Unwohlsein verursachen. Aber was ist nun mit der Symmetrie? Versuchen Sie einmal ein Gedankenexperiment. Stellen Sie sich vor, daß das Boot stationär im Zentrum eines rotierenden Universums stünde.« Sie wies mit den Händen auf die sich über ihnen drehende Galaxis. »Wie würden Sie den Unterschied definieren? Die Sterne, die sich um das Boot herumbewegen, sähen nämlich alle gleich aus.«
»Und wir würden auch dem gleichen Drehmoment unterliegen?«
»Ja, genau. Sie würden sich genauso schwindlig fühlen wie jetzt auch, Morrow.«
»Aber wodurch würden diese Kräfte denn verursacht werden?«
Sie lächelte. »Das ist eben der Punkt. Sie würden durch den Inertialzug des rotierenden Universums verursacht: ein Zug, der durch den großen Strom von Sternen und Galaxien ausgeübt wird, der Sie umfließt.
Ihr Schwindelgefühl muß Sie also nicht beunruhigen oder Ihnen gar peinlich sein. Es ist lediglich das Gefühl Ihres neuen Universums, das mit den Fingern des Inertialzuges an Ihnen zieht.«
Er rang sich ein Lächeln ab und fuhr mit der Hand über seine schweißbedeckte Glatze. »Ja, danke für diese Belehrung«, meinte er. »Aber irgendwie fühle ich mich trotzdem nicht viel besser.«
Seilspinnerin und Mark saßen auf den zwei Sitzen hinter Louise und Morrow. Jetzt beugte Mark sich nach vorne. »Eigentlich sollte es Ihnen aber jetzt besser gehen«, bemerkte er. »Die Tatsache, daß die allgemeine Relativitätstheorie auch hier Gültigkeit hat – wie unserem Kenntnisstand zufolge auch alle anderen uns bekannten Naturgesetze –, ist wohl der Grund, weshalb wir überhaupt noch am Leben sind.«
Seilspinnerin schnaubte; das Licht der SMO wurde von der Pfeilspitze reflektiert, die noch immer auf ihrer Brust hing. »Ja, vielleicht. Aber wenn dieses Universum dem unseren so verdammt ähnlich ist, begreife ich nicht, warum es dann so anders sein sollte. Wenn ihr wißt, was ich meine.«
Mark spreizte die Hände, legte den Kopf in den Nacken und schaute zu der Zwerg-Galaxis hinauf. »Der einzige Unterschied, Seilspinnerin, ist folgender Aspekt: Es ist alles eine Frage des Wann.«
Seilspinnerin runzelte die Stirn. »Was meinst du mit ›wann‹?« Hinter der Brille wirkte Seilspinnerins kleines, rundes Gesicht ruhig und lernbegierig, aber Louise bemerkte, daß sie permanent an ihren Händen zupfte, die sich wie kleine Tiere in ihrem Schoß krümmten. Seilspinnerin war zu lange in der Pilotenkanzel dieses Nightfighters gewesen, dachte Louise. Sie hatte zu viel zu schnell gesehen…
Seit sie aus dem Käfig befreit worden war, hatte Seilspinnerin zumindest einen gesunden Eindruck gemacht, und Mark versicherte Louise, daß sie ihre geistige Gesundheit bewahrt hatte. Selbst ihre Illusion des Kontaktes mit Michael Poole – eine Illusion, die sie gleich nach Verlassen des Rings ablegte – schien irgendeine unergründliche reale Grundlage gehabt zu haben, sagte Mark.
Schön. Aber dennoch spürte Louise, daß Seilspinnerin sich noch immer nicht ganz von dieser Tortur erholt hatte. Sie war noch immer nicht ganz beisammen. Es würde lange dauern – Jahrzehnte vielleicht, bis sie den posttraumatischen Streß bewältigt hatte. Nun, dazu war Louise entschlossen, Seilspinnerin würde die Zeit bekommen, die sie brauchte.
»Seilspinnerin«, sagte Mark, »dieses Universum entspricht genau dem unseren – mit dem einen Unterschied, daß es etwa zwanzig Milliarden Jahre jünger ist.
Dies ist ein ›Baby-Universum‹. Sein Urknall liegt noch nicht einmal eine Milliarde Jahre zurück. Und es ist kleiner – die Raumzeit konnte sich noch nicht so weit entwickeln wie in unserem alten Universum, so daß es nur etwa ein Prozent von dessen Volumen hat. Und die Sterne…«
»Ja?«
»Seilspinnerin, das sind die ersten Sterne, die überhaupt hier leuchten. Nicht einer der Sterne, die wir dort draußen sehen, ist älter als eine Million Jahre.«
Durch die nach dem Urknall in der Singularität erfolgte Nukleosynthese waren Wolken aus Wasserstoff und Helium entstanden, die nur wenige Verunreinigungen durch schwerere Elemente aufwiesen. Das neue Universum war dunkel gewesen, nur durch das verhallende Echo der Strahlung erhellt, die von der Singularität generiert worden war. Dann hatten sich die Gaswolken zu protogalaktischen Klumpen mit einer Milliarde Sonnenmassen verdichtet. Thermische Instabilitäten hatten einen weiteren Kollaps der Proto-Galaxien bewirkt, zu Knoten mit hundert Sonnenmassen oder mehr.
Bald waren die ersten dieser ruhig brennenden Sterne flackernd zum Leben erwacht: Gleißende Monster, manche mit einer Million Sonnenmassen.
Langsam hatte sich das Universum mit Licht gefüllt.
»Die Art, in der diese Sterne geboren werden, ist einmalig«, sagte Mark, »denn sie sind die ersten. Es gab vorher keine Sterne. Also waren die Proto-Galaxien viel ruhiger – die Gaswolken wurden nämlich nicht von der Hitze und Gravitation früherer Sternengenerationen verwirbelt. Und das Gas war frei von schweren Elementen. Schwere Elemente üben einen Kühleffekt auf junge Sterne aus und begrenzen dadurch die Größe der entstehenden Sterne. Aus diesem Grund sind diese ›Babies‹ auch so riesig.
Sie stellen das dar, was wir als Sterne der Population III bezeichnen, Seilspinnerin. Oder als SMO – ›Sehr Massive Objekte‹.«
»Wenn sie so massiv sind«, erwiderte Seilspinnerin nachdenklich, »nehme ich an, daß sie auch eine kürzere Lebensdauer haben als Sterne wie Sol.«
Louise sah sie wohlwollend an. »Gut, Seilspinnerin. Du hast recht. Die SMO verbrennen ihren Wasserstoffvorrat schnell. Jeder dieser Sterne wird höchstens ein paar Millionen Jahre in der Hauptreihe verbleiben – maximal zwei oder drei. Die Sonne indessen hätte ohne die Intervention der Photino-Vögel noch Dutzende Milliarden Jahre überleben müssen.«
»Was dann?« fragte Seilspinnerin. »Was werden wir tun, wenn die Neue Sonne auch erlischt?«
Morrow lächelte. »Dann werden wir wohl weiterziehen: Zu einem anderen Stern, wieder einem anderen, und so fort… Wir haben hier genügend Zeit, um uns etwas einfallen zu lassen, Seilspinnerin.«
Nun ging die Neue Sonne wieder auf und erhob sich über die Kante des Bootes. Die vier wandten sich instinktiv dem Licht zu, dessen bleiches Weiß die Altersund Erschöpfungsfalten in ihren Gesichtern abmilderte.
»Es sieht so aus«, sagte Mark, »als ob sich der von uns ausgesuchte Stern – die Neue Sonne – schon weit in seinem zweiten Lebensabschnitt befände. Er hat vielleicht noch eine Lebenserwartung von einer dreiviertel Million Jahren.«
Seilspinnerin runzelte die Stirn. »Das ist doch Schwachsinn. Warum suchen wir uns dann nicht einen jungen Stern aus und nehmen Kurs auf ihn, solange wir noch können? Es ist nämlich möglich, daß wir uns nicht mehr bewegen können, wenn die Neue Sonne stirbt.«
»Nein«, widersprach Mark geduldig. »Seilspinnerin, wir brauchen einen älteren Stern.«
Der Neue Sonne genannte Stern näherte sich bereits dem Ende des zweiten Stadiums seiner Existenz. Im ersten war Wasserstoff zu Helium fusioniert. Jetzt fusionierte das Helium seinerseits, und ein Regen komplexerer Elemente hatte einen neuen inneren Kern entstehen lassen: Hauptsächlich aus Sauerstoff, aber auch mit Neon, Silizium, Magnesium und anderen Elementen.
Und später, in der dritten Phase, wenn die Sauerstoffusion begann, würde der Stern sterben… wie, war indessen noch völlig unklar.
»Entzückend«, meinte Seilspinnerin. »Und wir werden mit ihm sterben.«
»Nein«, erwiderte Mark ernst. »Im Gegenteil, Seilspinnerin, wir sterben ohne ihn. Begreif doch, die Neue Sonne ist ein Sauerstoffreservoir…«
Morrow zeigte aufgeregt mit dem Finger. »Schaut. Schaut. Dort ist das Wurmloch… Ich glaube, es ist fast soweit.«
Louise drehte sich auf ihrem Sitz um.
Eine neue Entität tauchte nun über dem Horizont des rotierenden Bootes auf: Die vertrauten Konturen eines Wurmloch-Interfaces. Dieses Interface hatte eine Höhe von nur hundert Metern – viel kleiner als das kilometerhohe Ungetüm, das von der Northern durch eine fremde Raumzeit geschleppt worden war –, aber, genauso wie seine größeren Verwandten aus der Vergangenheit, verfügte es auch über den klassischen Tetraeder-Rahmen, das schimmernde elektrostatische Blau der Verstrebungen aus exotischer Materie und die in herbstlichem Gold glitzernden Flanken. Ein Dutzend Robot-Drohnen patrouillierte um das Interface und wartete geduldig.
Louise spürte, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten; sie wischte sie unwirsch weg. Wir errichten schon Dinge hier, dachte sie. Wir rekonstruieren bereits dieses Universum.
»Wenn es hier Planeten gäbe«, sagte Mark zu Seilspinnerin, »könnten wir auf einem landen und versuchen, ihn zu terraformen. Aber es gibt keine Planeten, auf denen wir landen könnten. Nirgendwo. Dies ist ein sehr junges Universum. Es sind hier, von den Kernen der Protosterne abgesehen, bestenfalls Spuren schwerer Elemente vorhanden. Es gibt weder Monde noch Kometen oder Asteroiden… Wir haben keine Rohstoffe, außer der Hülle der Northern – und dem, was wir sonst noch mitgebracht haben. Wir können nicht einmal unsere Atmosphäre wiederaufbereiten.«
Morrow nickte. »Also«, folgerte er, »werden wir den Stern ausbeuten.«
Die andere Endstelle dieses Wurmlochs war im Korpus der Neuen Sonne versenkt worden. Lieserl hatte das Interface eskortiert – genauso, wie sie einst in das Herz von Sol vorgedrungen war.

Bald würde angereichertes Gas aus dem Herzen des neuen Sterns in den Raum strömen – und würde hier, weit entfernt von der heißen Neuen Sonne, abgezapft werden können.
Die Robotschiffe verfügten über Öffnungen mit elektromagnetischen Feldern, die Sternenstaub in einem Volumen von vielen Millionen Kubikkilometern ansaugen konnten. Wenn das Wurmloch in Betrieb genommen wurde, würden die Schiffe die paar Körner der wertvollen schweren Elemente herausfiltern.
»Atmosphärische Gase haben erste Priorität«, sagte Mark. »Wir haben nach der Kollision mit dem String einen Großteil unserer Luftreserven verloren. Noch so ein Vorkommnis, und wir wären am Ende.«
»Enthält der Stern denn all die Gase, die wir benötigen?«
»Nun, er enthält reichlich Sauerstoff, Seilspinnerin«, erwiderte Louise. »Aber das ist nicht genug. Eine reine Sauerstoff-Atmosphäre ist nämlich nicht besonders stabil – sie ist feuergefährlich. Deshalb brauchen wir ein neutrales Puffergas, um das Druckniveau von mehreren hundert Millibar zu erreichen, das zum Überleben erforderlich ist.«
»Wie zum Beispiel Stickstoff«, wußte Seilspinnerin.
»Ja. Aber die Stickstoffvorkommen der Neuen Sonne sind nicht sehr groß. Wir könnten uns jedoch mit Neon behelfen…«
»Außerdem können wir unsere übrigen Speicher auffüllen. Wasser und Nahrungsmittel aus dem Sauerstoff synthetisieren.«
»Wir haben auch noch andere Möglichkeiten, Seilspinnerin«, ergänzte Mark. »Auf lange Sicht können wir auch schwerere Elemente gewinnen: Magnesium, Silizium, Kohlenstoff – vielleicht sogar Eisen. Sie sind in der Neuen Sonne zwar nur als Spurenelemente vorhanden, aber sie sind da. Wir könnten sogar eine ganze Flotte von Northerns bauen, wenn wir die Geduld dazu aufbrächten. Ja, wir könnten sogar Steine herstellen.«
Seilspinnerin betrachtete die Neue Sonne, und die punktförmige Lichtquelle glitzerte in ihren Augen und ließ sie sehr jung aussehen, dachte Louise. »Bei dem Gedanken, daß wir allein hier sind, in diesem Universum«, sagte Seilspinnerin, »…mit Ausnahme vielleicht der Xeelee – läuft es mir kalt den Rücken hinunter. Sterne wie dieser haben einst auch in unserem Universum geleuchtet – aber sie sind alle ausgelöscht und vernichtet worden, lange bevor die Menschheit das Bewußtsein erlangte.«
»Wir mögen hier vielleicht Millionen Jahre überleben. Aber irgendwann werden wir dann auch verschwunden sein. Die Neue Sonne und all diese anderen Sterne werden sich selbst zerstören. Schließlich wird sich eine neue Generation von Sternen in der komplexer gewordenen Galaxis herausbilden – Sterne wie Sol. Und dann wird hier vermutlich auch Leben entstehen…
Aber erst Milliarden Jahre nach unserem Abgang.«
Mit großen Augen und einem sorgenvollen Gesichtsausdruck, der ihre psychische Labilität verriet, drehte Seilspinnerin sich zu Louise um. Sie zupfte an den Fingern und spielte am Pfeilspitzen-Anhänger auf der Brust herum. »Louise, wir könnten nichts erschaffen, das eine so lange Zeit überdauert. Kein wie auch immer geartetes Monument oder Aufzeichnung könnte so lange existieren. Wir werden in Vergessenheit geraten. Niemand wird jemals von unserer Existenz erfahren.«
Louise drehte sich auf ihrem Sitz um, ergriff Seilspinnerins Hände und beruhigte sie. Erneut spürte sie ein intensives Gefühl der Verantwortung für Seilspinnerins instabilen Zustand. »Das ist nicht wahr, Seilspinnerin«, widersprach sie sanft. »Wir werden auch dann noch existieren. Diese SMO legen Spuren im Mikrowellen-Hintergrund – Energiespitzen, welche die flachen Strahlungskurven überlagern. Vergleichbare Spuren gab es auch im Mikrowellen-Spektrum unseres Heimatuniversums – daher haben wir nämlich auch die Kenntnis von der Existenz unserer eigenen urzeitlichen SMO. Und es wird noch andere Spuren geben, Relikte dieser Zeit. Diese riesigen Protosterne werden die Substanz der hiesigen jungen Galaxien mit schweren Elementen anreichern. Denn ohne die schweren Elemente hätten sich Sterne wie die alte Sonne nie bilden können… und wir werden ein Teil dieser Anreicherung sein, Seilspinnerin, winzige Spuren, Atome, die in einem anderen Universum entstanden sind.«
Seilspinnerin runzelte die Stirn. »Ein Echo im Mikrowellen-Hintergrund? Sollte das vielleicht unser letztes Vermächtnis sein?«
»Es könnte vielleicht ausreichen, um die Intelligenzen der Zukunft auf unsere Spur zu bringen. Und außerdem haben wir möglicherweise ohnehin noch eine Milliarde Jahre vor uns, Seilspinnerin. Zeit genug, um sich etwas einfallen zu lassen.« Sie tätschelte Seilspinnerins Hände. »Es würde zwar lange dauern, aber wir könnten uns einen Planeten erschaffen, hier draußen am Rande der Gravitationsquelle der Neuen Sonne.« Sie lächelte. Vielleicht könnten sie sogar einen Ozean schaffen, der so groß ist, daß die Great Britain wieder in See stechen kann. Das wäre etwas für den alten Isambard gewesen! Und…
»Nein«, sagte Morrow entschieden.
Überrascht wandte sich Louise ihm zu. Sein hagerer und schmaler Kopf war zuversichtlich dem Licht der Neuen Sonne zugewandt.
»Was haben Sie gesagt?« fragte Louise.
Er drehte sich zu ihr um. »Planeten sind ineffizient, Louise. Oh, sie sind wohl bequeme Plattformen, wenn sie bereits existieren. Aber – einen Planeten erschaffen? Warum sollte man die ganze mühevoll gewonnene Materie denn unter der bewohnbaren Oberfläche vergraben?«
Louise ertappte sich dabei, wie sie die Stirn runzelte; sie wußte, daß Mark sie auf eine enervierende Art angrinste. »Aber was wäre dann die Alternative?«
»Wir können Strukturen im Raum konstruieren«, entgegnete Morrow. »Ringe, Hohlkugeln – der Punkt ist, den verfügbaren Lebensraum für eine gegebene Population zu maximieren – ihn so weit wie möglich auszudehnen. Louise, ein sphärischer Planet bietet nur ein Minimum an Fläche für eine gegebene Anzahl von Menschen.«
Louise musterte Morrow neugierig. Die Raumkrankheit stand ihm noch immer in seinem blassen, schmalen Gesicht geschrieben, aber dennoch sprach er mit einer Energie und Klarheit, die sie nie für möglich gehalten hätte, als sie ihm kurz nach seinem Abstieg von den Decks zum ersten Mal begegnet war. War es möglich, daß die Jahrhunderte der körperlichen und seelischen Unterdrückung, die er dort erlitten hatte, nun langsam ihre Wirkung verloren?
Mark lächelte ihr zu. »Du solltest dich lieber damit auseinandersetzen, Louise. Du und ich, wir sind auf Planeten aufgewachsen und denken daher in den Kategorien, das Verlorene wieder aufzubauen. Wir sollten besser zur Seite treten und die Zukunft diesen brillanten jungen Leuten überlassen.«
Sie erwiderte sein Grinsen. »Gut«, flüsterte sie, »ich gehe mit dir konform. Aber – Morrow als ein brillanter junger Mann?«
»Vielleicht werden wir auch nur Schiffe bauen«, spekulierte Seilspinnerin begeistert. »Ganze Flotten. Wir könnten einfach nur fliegen; denn wer muß schon irgendwo landen? Wir könnten dort draußen expandieren. Vielleicht sind die Xeelee auch schon hier – schließlich sind wir ja durch ihr Tor gekommen. Wir könnten uns auf die Suche nach ihnen machen…«
Mark kratzte sich am Kinn. »Das ist eine gute Agenda, Seilspinnerin. Weißt du, Garry Uvarov wäre sicher stolz auf dich.«
Sie funkelte ihn an. Sie entzog Louise ihre Hände, und für einen Moment – mit dem roten Streifen im Gesicht und der Brille, in der sich das Licht der Neuen Sonne spiegelte – erinnerte Seilspinnerin Louise wieder an das wilde kleine Mädchen, das sie einmal gewesen war.
»Vielleicht wäre er das«, erwiderte sie. »Aber was soll’s? Ich bin schließlich kein Produkt von Garry Uvarov. Uvarov war doch ein irrer Despot.«
Louise hob die Schultern. »Vielleicht war er das zuletzt wirklich – und kapriziös. Aber er war auch weitsichtig und ein ›Bilderstürmer‹. Er hat in jeder Situation dafür gesorgt, daß wir uns der Wahrheit stellten, egal, wie unbequem sie auch war…«
Uvarov hatte es nicht verdient, blind und einsam in einer entfernten, toten Zukunft zu sterben.
Vielleicht waren auch Uvarovs Motive bezüglich seines großen eugenischen Experiments richtig gewesen. Nicht jedoch seine Methoden… Aber vielleicht war eine natürliche, technologieunabhängige Unsterblichkeit ein wertes Ziel für die Spezies.
Louise wußte, daß sie und ihre Besatzung sich intensiv bemüht hatten, im Zuge des Untergangs des baryonischen Universums wenigstens die Essenz der Menschlichkeit zu bewahren. Sie hatten nämlich nicht nur Aufzeichnungen der Menschheit oder menschliche Virtuellprojektionen durch den Ring geschickt: Sie hatten Menschen mitgebracht, mit all ihren Fehlern und Ambivalenzen und Schwächen; und Ausrüstung. Und jetzt, da sie es geschafft hatten, war es vielleicht an der Zeit, das menschliche Potential voll zu realisieren: Die Überwindung der Grenzen des Körpers und des Geistes, die letztlich die Auslöschung der Menschheit in dem alten, aufgegebenen Universum verursacht hatten.
Sie fragte sich, ob Seilspinnerins Nachkommen in einigen Generationen wirklich schon dieses neue Universum in ihren glitzernden Schiffen durchfliegen würden. Wenn sie dann tatsächlich auf die Xeelee trafen, würde es eine Begegnung unter Gleichrangigen sein; vielleicht waren die neuen Menschen dann stark, unsterblich – und vernünftig.
»Es geht los!« sagte Morrow mit hoher und angespannter Stimme. Er deutete hinaus, wobei der Ärmel nach hinten rutschte. »Schaut euch das an.«
In einer plötzlichen Eruption aus Licht wallte Gas aus den vier Flanken des Interfaces. Das Gas hatte sich beim Austritt noch im Fusionsprozeß befunden und expandierte nun schnell zu einer sich abkühlenden Wolke. Louise konnte die Tetraederstruktur des Interfaces selbst im lodernden Herzen dieser lebendigen Skulptur aus Gas erkennen.
Diffuses Licht durchflutete das Beiboot. Es war, als ob ein neuer, winziger Stern gezündet worden wäre, hier am Rande der Gravitationsquelle der Neuen Sonne. Die Robotschiffe öffneten ihre elektromagnetischen Stutzen und sammelten gemächlich die glühenden, expandierenden Wolken ein.
»Hol mich der Teufel«, keuchte Morrow. »Es ist schön, wie eine Blume.«
»Mehr noch als das«, meinte Mark mit einem Grinsen. »Es ist schön, weil es, verdammt noch mal, konstruiert wurde.« Er drehte sich zu Louise um, seine blauen Augen strahlten, und sein Gesicht wirkte jugendlich und lebendig.
»Louise«, sagte er, »ich glaube, daß wir es schaffen können.«
Louise griff nach der Steuerung des Bootes. Die ersten Ladungen der Atmosphärengase würden bald ankommen. Und es mußten Unterkünfte errichtet werden. Es war an der Zeit, zur Northern zurückzukehren und wieder an die Arbeit zu gehen.
Das Leben würde weitergehen, dachte sie: So kompliziert und schwer und wertvoll wie immer.

Erneut breitete Lieserl die Arme aus und jagte durch das Innere eines Sterns. Aber nun war ihr Spielplatz nicht mehr ein bloßer gelber Zwerg vom G-Typ wie die Sonne: Dies war die Neue Sonne – ein Superriese, der für sie vom Anbeginn der Zeit aufbewahrt worden war, mit einem Durchmesser von sechzehn Millionen Kilometern.
Beim Teufel und seiner Hölle. Ich hatte schon ganz vergessen, wie wundervoll das ist – wie einschränkend und eng ein menschlicher Körper ist…
Dafür bin ich geboren, dachte sie.
Sie bewegte sich in einer Kurve auf die Photosphäre zu – die Oberfläche des Sterns war eine Wand aus Gas, die den Raum mit einer Temperatur von hunderttausend Grad versengte –, und dann tauchte sie mit einem Freudenschrei in den Kern ein. Bei Sol hatte der Fusionskern nur ein paar Prozent des Sternendurchmessers eingenommen. Hier war der Kern der Stern und erstreckte sich fast bis zur Photosphäre. Das Fusionsfeuer war überall. Überall um sie herum verschmolz Helium zu Sauerstoff, wodurch dem undurchsichtigen Leib des Sterns üppige Quantitäten von Wärmeenergie zugeführt wurden. Als Reaktion hierauf zogen gigantische Konvektionszellen – von denen manche so groß waren, daß ganz Sol in ihnen Platz gehabt hätte – durch das Innere.
Dieser Stern war nicht älter als ein paar Millionen Jahre. Aber sie vermißte bereits – zu ihrem großen Bedauern – eine der interessantesten Phasen seiner Existenz.
Der Stern war als eine Kugel aus fusionierendem Wasserstoff entstanden, mit der zweitausendfachen Masse der Sonne. Dann hatten sich auch Konvektionszellen gebildet, die zu Instabilitäten in dem riesigen Stern führten; er hatte pulsiert und täglich um ganze zehn Prozent seines Durchmessers geschwankt. Die Instabilitäten waren exponentiell gewachsen und hatten schließlich dazu geführt, daß große Materieschichten von der Oberfläche abgestoßen wurden, wie multiple Nova-Explosionen; die Northern war auf ihrem Kurs in den Orbit um die neue Sonne in diese alten Schichten eingedrungen.
In der Zwischenzeit hatte der Kern die Hälfte der Masse des ursprünglichen SMO erreicht – etwa eintausend Sonnenmassen. Und eine Schale aus Wasserstoff entzündete sich um den Kern.
Die Masse von drei Sonnen wurde innerhalb weniger Stunden in Energie umgewandelt – ein Energiebetrag, der Sol eine konstante Brenndauer von zehn Milliarden Jahren beschert hätte. Der durch die Explosion verursachte Wind riß die noch immer fusionierende Hülle weg und legte eine weitere expandierende Schale um einen Rumpfstern aus Helium.
Jetzt, als Lieserl durch den Stern flog, verbrannte das Helium seinerseits zu Sauerstoff, der sich auf dem Kern des Sternes ablagerte. Irgendwann würde sich der Sauerstoff entzünden. Und dann…
Und dann war das Resultat unsicher. Ihre Prozessoren arbeiteten noch immer nur auf der Grundlage von Hypothesen, der Sammlung von Daten und der Entwicklung von Szenarien. Alles hing von den kritischen Werten der Sternenmasse ab. Wenn die Masse niedrig genug war, konnte der Stern noch viele Millionen Jahre überleben, wobei sein Durchmesser langsam oszillierte… und ziemlich leuchtschwach, dachte Lieserl. Aber etwas größer, und der Stern konnte sich in einer Supernova-Explosion selbst zerstören – oder, falls er massiv genug war, zu einem Schwarzen Loch kollabieren.
Lieserl studierte die in ihr Bewußtsein tröpfelnden Datenströme. Sie würde es bald wissen. Sie spürte einen Schauder der Erregung. Wenn der Stern instabil war, würde das Ende binnen einer Million Jahre eintreten. Und dann…
Lieserl?
Die Stimme von Louise Ye Armonk brach in ihre Gedanken ein.
Verdammt. Lieserl hob die Arme über den Kopf und stürzte sich in eine große Konvektionsquelle; die fusionierende Sternenmaterie spielte über ihren virtuellen Körper und wärmte sie bis ins Innerste.
Aber vor Louises Stimme gab es kein Entrinnen, genauso wenig wie sie Kevan Scholes hatte entkommen können.
Komm schon, Lieserl. Ich weiß, daß du mich hören kannst. Denk daran, daß ich deine Datenströme überwache…
Lieserl seufzte. »In Ordnung, Louise. Ja, ich höre dich.«
Lieserl – Louise zögerte ganz untypisch.
»Ich glaube, ich weiß, was du sagen willst, Louise.«
Ja. Jede Wette, daß du das tust, knurrte Louise. Lieserl, wir sind dir dankbar dafür, daß du mit dem Wurmloch-Interface in die Neue Sonne gegangen bist. Und du schickst uns auch eine Menge sehr brauchbarer Daten. Aber…
»Ja, Louise?«
Lieserl, du hast keine Sicherungskopie von dir angelegt.
»Aha.« Lieserl lächelte und schloß die Augen. Der Neutrino-Fluß aus dem Herzen der Sonne fächelte über ihr Gesicht, so zart wie ein Schmetterlingsflügel. »Ich habe mich schon gefragt, wann dir das endlich mal auffallen würde.«
Verdammt, Lieserl, das ist die einzige Kopie von dir dort drinnen!
»Ich weiß. Ist das denn nicht wundervoll?«
Du verstehst nicht. Was, wenn dir etwas zustößt?
Schwer atmend fuhr Louise fort, Lieserl, wir haben noch nie zuvor ein Wurmloch in einem SMO deponiert. Wir wissen nicht, was sich ereignen wird.
»Nein. Nun, vor meiner Zeit hatte auch noch niemand ein Wurmloch in die Sonne versenkt. Die Dinge ändern sich im Grunde nie, stimmt’s?«
Verdammt, Lieserl. Ich will dir doch nur begreiflich machen, daß du sterben könntest.
»Glaubst du vielleicht, ich wüßte das nicht? Siehst du das denn nicht – das ist doch gerade der Punkt.«
Louise antwortete nicht.
»Louise, ich bin sehr alt. Ich habe meinen Heimatstern altern und sterben sehen. Ich danke euch dafür, daß ihr mich aus der Sonne geborgen habt: Ich hätte die Hälfte meines Datenspeichers für diesen Flug durch den Ring gegeben. Aber, Louise, ich glaube nicht, daß ich noch länger ein Mensch sein kann – nicht einmal in Form einer virtuellen Kopie. Und ich will auch keine Welten erschaffen… das überlasse ich Seilspinnerin und Froschfängerin und den anderen Kindern aus dem Wald und von den Decks. Für mich ist das nichts.«
Lieserl, willst du sterben?
»Oh, Louise. Ich bin schon einmal gestorben – oder das glauben wir zumindest, auf dem Neutronenstern-Planeten zusammen mit dem armen Uvarov – und ich habe es nicht einmal gespürt. Das möchte ich nie mehr durchmachen.
Hier will ich bleiben, Louise. Hier, im Innern dieses neuen Sterns.« Sie lächelte. »Dafür bin ich schließlich auch konstruiert worden, wie du weißt.«
Louise schwieg für eine Weile. Dann: Komm heim, Lieserl.
»Louise – liebe Louise – ich bin daheim.«
Lieserl…
Betrübt unterbrach sie die akustische Verbindung mit der Northern. Sie wollte sie später wieder aktivieren, wenn Louise sich an die Vorstellung gewöhnt hatte, daß Lieserl hier war – hier und nirgendwo sonst – und auch hier bleiben würde.
Und bis dahin, stellte sie mit zunehmender Erregung fest, waren die in dem kühlenden Wurmloch installierten Prozessoren auch zu einem Urteil über das Schicksal ihres Sterns, der Neuen Sonne, gelangt.
Sie rief eine Virtuelldarstellung des Sterns auf; sie rotierte als eine grob strukturierte Zwiebelschale vor ihr.
Sie wußte, daß sich bereits Sauerstoff in Taschen durch den Stern fraß und die komplexeren Elemente -Kohlenstoff, Silizium, Neon, Magnesium – ablagerte, die von dem Wurmloch gefördert werden sollten. Mit der Zeit würde sich der Heliumfusions-Kern des Sterns zusammenziehen und einen Mantel aus sich abkühlendem Helium und Asche um ein Zentrum deponieren, das ständig heißer wurde.
Schließlich – vielleicht in einer halben Million Jahren, so extrapolierten die Prozessoren – würde die Fusion von Sauerstoff im Kern einsetzen…
Mit steigender Erregung betrachtete Lieserl das virtuelle Diorama, bereit, ihre Todesursache zu erfahren.
Wenn die Sauerstoff-Fusion im Kern begann, würde der Stern augenblicklich instabil werden.
Der Mantel würde explodieren. Ein asymmetrischer Kollaps des rotierenden Sterns würde eintreten.
Dann würde der Kern in einer heftigen Implosion vergehen.
Die gravitationale Bindungsenergie des riesigen Sterns würde in eine Flut aus Neutrinos umgewandelt werden, die durch den kollabierenden Kern wogte. Einige Neutrinos würden von der Implosion des Kerns eingefangen werden. Andere würden in den letzten paar Millisekunden, bevor das SMO endgültig zu einem Schwarzen Loch kollabierte, als ein immenser Neutrino-Puls entweichen…
Sie erinnerte sich an die ersten Momente ihres Lebens: Wie ihre Mutter sie in den Händen gehalten und ein blendendes Licht ihr ins Gesicht geschienen hatte. Die Sonne, Lieserl. Die Sonne!
In den letzten Momenten ihres langen Lebens würde ein Neutrino-Feuerball über die Knochen ihres Gesichts spielen.
Lieserl lächelte. Es würde glorreich sein.
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DIE ZEIT VERGING.
Nach einem bestimmten Punkt wurde selbst die Messung der Zeit bedeutungslos. Für Michael Poole war dieser Moment gekommen, als es nirgendwo mehr fusionsfähigen nuklearen Brennstoff gab und der letzte Stern flackernd erlosch. Das Universum war jetzt hunderttausendmal so alt wie zu dem Zeitpunkt, als die Xeelee es verlassen hatten. Nüchtern sah Poole zu, wie die Sterne durch Kollisionen aus den übriggebliebenen Fragmenten der Galaxien verdampften oder in die großen Schwarzen Löcher rutschten, die in den galaktischen Zentren entstanden waren. Dann, als die lange Nacht des Kosmos noch dunkler wurde, kollabierten sogar die Protonen, und die letzten Sternenleichen begannen zu zerfallen.
Poole war des Sinnierens über die riesigen, langfristigen Projekte der Photino-Vögel müde.
Er visierte etwas an, das einmal ein Neutronenstern gewesen war. Die kohlenstoffbeschichtete Oberfläche der Sternenleiche, die im Orbit um ein gigantisches Schwarzes Loch trieb, wurde durch den Zerfall der Protonen in ihrem Innern erwärmt – zumindest ein paar Grad über dem absoluten Nullpunkt gehalten. Als ob er Trost suchen würde, konzentrierte Poole seine Wahrnehmung auf diesen Schatten baryonischer Glorie. Vielleicht gab es noch andere baryonische Intelligenzen im Universum. Vielleicht existierten sogar noch Menschen oder Humanoide. Poole suchte freilich nicht nach ihnen. Mit der Schließung des Rings war auch die baryonische Geschichte abgeschlossen.
Der einsame Michael Poole schmiegte sich dicht an die kalte Oberfläche des Neutronensterns. Sein Bewußtsein begann zu flackern und erlosch schließlich.
Der Strom der Zeit floß unmarkiert den endlosen Meeren der zeitgleichen Unendlichkeit entgegen.




[i]
Ein nach Waldo F. Jones, Handlungsträger in einem SF-Roman von R. Heinlein, benanntes Steuergerät. - Anm. d. Übers.
[i]
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